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  Buch


  Im Jahr 1985 wird in einer amerikanischen Kleinstadt eine Zeitkapsel vergraben. Ein Junge namens Knox Davis ist der Einzige, dem auffällt, dass anstelle der angekündigten zwölf Objekte dreizehn in die Box gepackt wurden. Niemand kann Knox sagen, was das dreizehnte Objekt war. Und er findet sich damit ab, dass er niemals die Wahrheit erfahren wird: Denn die Kapsel darf erst im Jahr 2085 geöffnet werden. Doch bereits zwanzig Jahre später gräbt jemand die Kapsel im Schutz der Dunkelheit heimlich wieder aus und stiehlt ihren gesamten Inhalt. Noch in derselben Nacht wird ein örtlicher Anwalt  einer der Menschen, die vor zwei Jahrzehnten einen Gegenstand in die Zeitkapsel gelegt haben  in seinem eigenen Haus brutal ermordet. Und dann, einer nach dem anderen, werden die restlichen für die Zeitkapsel Verantwortlichen getötet  immer nach dem gleichen merkwürdigen Schema. Knox Davis ist mittlerweile bei der Polizei, und als selbständiger Ermittler steht er vor einem absoluten Rätsel. Erst als Knox der mysteriösen Nikita Stover begegnet, glaubt er, endlich eine heiße Spur zu haben. Doch bald spürt Knox mit der ganzen Kraft seines Herzens, dass die schöne Nikita, die nicht von dieser Welt zu sein scheint, unmöglich eine Mörderin sein kann. Und auch Nikita muss bald erkennen, dass sie für Knox starke Gefühle entwickelt  leider weiß sie nur zu gut, dass sie ihnen nicht nachgeben darf. Aber den beiden bleibt keine Zeit, sich über ihre Beziehung klar zu werden, denn das grausame Morden geht weiter, und die nächsten Opfer des Killers stehen bereits fest: Nikita und Knox selbst …
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  Prolog


  Peke County Courthouse, Kentucky

  1. Januar 1985


  Es hatte sich nur eine kleine Gruppe von etwa fünfzig Menschen versammelt, um zuzuschauen, wie die Zeitkapsel neben dem Flaggenmast vor dem Gerichtsgebäude des Countys in den Boden eingelassen wurde. Der erste Tag des neuen Jahres war kalt und windig, und der bleierne Himmel spuckte unentwegt winzige Schneeflocken auf sie nieder. Die Gruppe bestand mindestens zur Hälfte aus Menschen, die von Amts wegen, aus Karrieregründen oder nur auf massiven Druck hin hier waren: dem Bürgermeister und den Stadträten, dem Friedensrichter, vier Anwälten, dem County Commissioner, ein paar Geschäftsleuten, dem Sheriff, dem Polizeichef, dem Rektor der Highschool und dem Coach des Footballteams.


  Es waren auch einige Frauen anwesend: die Schulinspektorin Mrs Edie Proctor sowie die Gattinnen von Politikern und Anwälten. Ein Reporter des Lokalblattes war ebenfalls erschienen und machte sowohl Notizen als auch Fotos, da die Zeitung zu klein war, als dass sie sich einen professionellen Fotografen leisten konnte.


  Kelvin Davis, der Besitzer der Haushaltswarenhandlung, stand neben seinem fünfzehnjährigen Sohn. Eigentlich waren sie nur hier, weil das Gerichtsgebäude genau gegenüber dem Laden lag, über dem er und sein Sohn wohnten, weil die Übertragung des Neujahrs-Footballspieles noch nicht begonnen hatte und weil sie sonst nichts zu tun hatten. Knox, der große, schlaksige Knabe, hatte die Schultern gegen den Wind zusammengezogen und studierte die Gesichter aller Anwesenden. Er war ein ungewöhnlich aufmerksamer Junge und brachte die Erwachsenen dadurch bisweilen in Verlegenheit, aber er machte keinen Ärger, half Kelvin oft nach der Schule im Laden, schrieb gute Noten und war bei seinen Kameraden allgemein beliebt. Alles in allem fand Kelvin, dass er mit seinem Sohn Glück hatte.


  Vor neun Jahren waren sie von Lexington nach Pekesville gezogen. Kelvin war Witwer und gedachte, es zu bleiben. Er hatte seine Frau geliebt, wohl wahr, aber eine Ehe war kein Spaziergang, und er war nicht scharf darauf, das noch einmal durchzumachen. Ab und zu ging er mit verschiedenen Frauen aus, aber nicht so regelmäßig, dass eine davon auf falsche Gedanken kam. So wie er es sah, würde er seine Einstellung zur Ehe vielleicht überdenken, wenn Knox die Highschool und das College hinter sich hatte, aber vorerst wollte er sich ganz darauf konzentrieren, seinen Sohn großzuziehen.


  »Dreizehn«, sagte Knox unvermittelt mit gesenkter Stimme. Seine dunklen Brauen zogen sich in einer tiefen Falte zusammen.


  »Dreizehn was?«


  »Sie haben dreizehn Sachen in die Kapsel gelegt, obwohl in der Zeitung stand, dass es nur zwölf sein sollten. Würde mich interessieren, was sie noch dazugepackt haben.«


  »Bist du sicher, dass es dreizehn waren?«


  »Ich habe mitgezählt.«


  Natürlich hatte Knox mitgezählt. Kelvin seufzte still; er hatte nicht wirklich daran gezweifelt, dass es dreizehn Gegenstände waren. Knox schien absolut alles wahrzunehmen und zu überprüfen. Wenn in der Zeitung stand, dass zwölf Gegenstände in die Zeitkapsel gegeben würden, dann würde Knox mitzählen, um sicherzugehen, dass die Zeitung richtig berichtet hatte  oder, wie in diesem Fall, falsch.


  »Würde mich echt interessieren, was sie noch dazugepackt haben«, sagte Knox noch einmal und starrte dabei stirnrunzelnd auf die Zeitkapsel. Der Bürgermeister war gerade dabei, die Kapsel  genauer gesagt war es eine sorgsam in wasserdichtes Plastik eingeschweißte Metallkassette  in das tags zuvor ausgehobene Loch zu versenken.


  Der Bürgermeister sprach ein paar Worte, die Zuschauer lachten, und der Coach des Footballteams begann Erde auf die Kassette zu schaufeln. In einer knappen Minute war das Loch aufgefüllt, und der Coach stampfte den Dreck auf gleiche Höhe mit dem umgebenden Rasen. Natürlich war etwas Erde übrig geblieben, die der Coach jedoch nicht aufhäufte. Daraufhin hoben der Bürgermeister und einer der Stadträte eine kleine Granitplatte an, auf der das aktuelle Datum eingraviert war sowie das, an dem die Zeitkapsel wieder geöffnet werden sollte  es war das Datum des heutigen Tages in genau hundert Jahren , und ließen sie mit einem dumpfen Schlag auf die frische Erde fallen. Wahrscheinlich hatten sie vorgehabt, die Platte andächtig niederzulegen und dabei die für den Reporter mit seiner Blitzkamera gebotene Würde auszustrahlen, aber offenbar war der Stein schwerer, als sie gedacht hatten, weshalb sie ihn einfach fallen ließen. Die Platte landete ein wenig schief. Der Coach kniete sich auf den eisigen Boden und schob die Platte mit beiden Händen in die richtige Position.


  Der Zeitungsreporter machte Fotos, um dieses Ereignis für die Nachwelt zu bewahren.


  Frierend schaukelte Knox auf den Fußballen vor und zurück. »Ich werde mal fragen«, sagte er unvermittelt und ließ Kelvin stehen, um dem Reporter nachzusetzen, ehe der in der sich verlaufenden Menge verschwunden war.


  Seufzend folgte Kelvin ihm nach. Manchmal kam ihm sein Junge wie eine Bulldogge vor, die einfach nicht wieder loslassen konnte, nachdem sie sich erst einmal in etwas verbissen hatte.


  Kelvin hörte den Reporter Max Browning: »Wie meinst du das?« fragen, wobei er Knox zerstreut und abgelenkt ansah.


  »Die Zeitkapsel«, erklärte Knox. »In der Zeitung stand, dass zwölf Gegenstände drin sein sollen, aber sie haben dreizehn hineingetan. Ich habe mitgezählt. Ich würde gern wissen, was sie als Dreizehntes reingetan haben.«


  »Es waren nur zwölf. Genau wie es in der Zeitung stand.«


  »Ich habe mitgezählt«, wiederholte Knox. Er wurde nicht ärgerlich, aber er gab auch nicht klein bei.


  Max sah Kelvin an. »Hey«, begrüßte er ihn und wandte sich dann schulterzuckend an Knox. »Tut mir leid, da kann ich dir nicht helfen. Mir ist nichts aufgefallen.«


  Knox wandte den Kopf und richtete seinen Blick wie eine Lenkrakete auf den Rücken des davonspazierenden Bürgermeisters. Wenn Max ihm nicht weiterhelfen konnte, würde er sich an die Quelle wenden.


  Doch als der Junge die Verfolgung aufnehmen wollte, hielt ihn Kelvin am Jackenzipfel zurück. »Lass den Bürgermeister in Frieden«, meinte er milde. »So wichtig ist es nicht.«


  »Ich möchte es trotzdem wissen.«


  »Dann frag den Coach, wenn nächsten Montag die Schule wieder beginnt.«


  »Bis dahin sind es noch sechs Tage!« Knox wirkte aufrichtig schockiert, dass er so lange abwarten sollte, um etwas herauszufinden, das er noch heute klären konnte.


  »Die Zeitkapsel wird schon nicht verschwinden.« Kelvin sah auf die Uhr. »Das Spiel fängt gleich an; lass uns reingehen.« Ohio State spielte gegen Southern Cal, und Kelvin war für die Buckeyes aus Ohio, weil der Mann seiner jüngsten Schwester vor ungefähr zehn Jahren für Southern Cal gespielt hatte und Kelvin den blöden Arsch nicht ausstehen konnte, weshalb er grundsätzlich für die Gegner der Trojans Partei ergriff.


  Knox Blick verdüsterte sich, weil er feststellen musste, dass der Bürgermeister schon außer Sichtweite war und der Coach eben abfuhr. Mrs Proctor, die Schulinspektorin, unterhielt sich gerade mit einem großen Mann, den Knox nicht kannte, außerdem wollte er sowieso nicht mit Mrs Proctor reden, die griesgrämig und scheinheilig aussah, zu viel Make-up in ihre strengen Stirnfalten massiert hatte und, vermutete Knox, genauso säuerlich roch, wie sie aussah.


  Mürrisch folgte er seinem Vater zurück zum Haushaltswarenladen.


  Er sollte nicht mehr dazu kommen, den Coach des Footballteams zu fragen, was zusätzlich in die Zeitkapsel gelegt worden war, weil Howard Easley, der Coach, am nächsten Morgen in seinem Garten an einem Baum hängend aufgefunden wurde. Es gab zwar keinen Abschiedsbrief, trotzdem vermutete die Polizei einen Selbstmord, weil der Coach ein Jahr zuvor geschieden worden war und seine Exfrau seither erfolglos zu überzeugen versucht hatte, dass sie ihm eine zweite Chance geben sollte. Er hatte immerhin so lange im Baum gehangen, dass der Leichnam völlig ausgekühlt war und sich Schnee auf seinem Kopf und seinen Schultern abgelagert hatte.


  Nach dem Suizid des Coaches war für Knox die Zeitkapsel vergessen. Als er von dem Schnee auf dem Kopf des Toten hörte, ging er in die Bücherei, um sich über das Einsetzen der Totenstarre kundig zu machen und herauszufinden, wie lange es dauerte, bis ein Leichnam so weit auskühlte. Es waren viele Variablen zu berücksichtigen, so zum Beispiel die Frage, ob in der Nacht ein Wind geweht hatte, wodurch der Leichnam schneller ausgekühlt wäre, aber wenn Knox alles richtig berechnete, hatte der Coach mindestens seit Mitternacht am Baum hängen müssen.


  Fasziniert wühlte Knox weiter und kam dabei vom Hundertsten ins Tausendste, je mehr er sich in die verschiedenen Ermittlungstechniken vertiefte. Richtig cooler Shit, dachte er. Das gefiel ihm. Rätsel zu lösen, indem man winzige Fitzelchen an Beweismaterial sammelte  genau das tat er sowieso am liebsten. Scheiß doch auf den Haushaltswarenladen  er wollte Polizist werden.
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  27. Juni 2005


  »Hey, Knox, wer hat das Loch neben dem Flaggenmasten gebuddelt?«


  Knox, Chief Investigator des Countys, sah von dem Bericht auf, den er gerade schrieb. Als Chefermittler der Bezirkspolizei stand ihm ein eigenes Büro zu, auch wenn es nur winzig und gerammelt voll war. Deputy Jason MacFarland lehnte im offenen Türrahmen, und sein sommersprossiges Gesicht wirkte nur mäßig neugierig.


  »Was für ein Loch neben dem Flaggenmasten?«


  »Ich sags dir, da ist ein Loch neben dem Flaggenmasten. Ich könnte beschwören, dass da noch keines war, als gestern Nachmittag meine Schicht aus war, aber jetzt ist da eines.«


  »Hm.« Knox rieb sich das Kinn. Ihm war kein Loch aufgefallen, aber er hatte direkt hinter dem Gerichtsgebäude geparkt, als er heute Morgen um vier Uhr dreißig hergekommen war, um durch einen arschtiefen Sumpf an Papierkram zu waten. Er war die ganze Nacht auf gewesen, und er war so müde, dass ihm das angebliche Loch vielleicht nicht mal aufgefallen wäre, wenn er drin gelegen hätte.


  Nachdem er mittlerweile seit geschlagenen drei Stunden an seinem Schreibtisch saß, war es seiner Meinung nach sowieso an der Zeit, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Er griff nach seiner Kaffeetasse, füllte sie wieder auf, als er am Kaffeeautomaten vorbeikam, und dann verließen er und Deputy MacFarland das Haus durch die Seitentür, von wo aus sie an der Backsteinwand entlang zur Front des Gerichtsgebäudes gingen, ohne dass die Gummisohlen ihrer Schuhe ein Geräusch auf dem Pflaster gemacht hätten. Der neue Tag protzte mit einem strahlend blauen Himmel, und das üppig grüne Gras war taufeucht. In den liebevoll gepflegten Rabatten blühte eine Phalanx von farbenfrohen Frühlingsblumen, aber Knox hätte Schwierigkeiten gehabt, auch nur eine davon zu bestimmen. Er kannte Rosen und Margeriten. Alles andere war unter dem Allgemeinbegriff »Blumen« zusammengefasst.


  Das Gerichtsgebäude öffnete um acht Uhr, und der Parkplatz hinter dem Haus füllte sich bereits mit den Autos der Angestellten. Das Sheriffs Department war im rechten Flügel des fünfstöckigen Gebäudes untergebracht, während das County-Gefängnis die obersten zwei Stockwerke einnahm. Früher hatten die Gefangenen den weiblichen Angestellten und Besuchern im Gerichtsgebäude nachgepfiffen oder zugejohlt, bis die Verwaltung Sichtblenden vor die Fenster montieren ließ, die frische Luft hereinließen, aber den Gefangenen effektiv die Sicht auf den Parkplatz verwehrten.


  Der Flaggenmast stand an der linken vorderen Ecke des Platzes vor dem Gerichtsgebäude; links und rechts von der Ecke waren Parkbänke mit Blick auf die Straße aufgestellt, und auch hier gab es gepflegte Blumenbeete. Heute war es windstill; die Flaggen hingen schlaff am Mast. Und am Fuß des Flaggenmastes klaffte ein recht ordentliches Loch, etwa einen Meter auf einen Meter groß und sechzig Zentimeter tief.


  Knox und der Deputy blieben auf dem Bürgersteig stehen; von hier aus konnten sie alles gut erkennen. Eine Granitplatte war umgeworfen worden und lag mit der Oberseite nach unten im Gras. Die Erde war weiter verstreut, als es beim Graben eines Loches unausweichlich gewesen wäre. »Das war die Zeitkapsel.« Knox seufzte. Die Sache sah schwer nach einem Teenager-Streich aus, aber sie raubte ihm die Zeit genauso wie jedes andere Verbrechen.


  »Was für eine Zeitkapsel?«, fragte MacFarland.


  »Hier war eine Zeitkapsel vergraben … Scheiße, schon seit zwanzig Jahren. 1985. Ich habe zugeschaut, wie sie an Neujahr in die Erde eingelassen wurde.«


  »Was war drin?«


  »Das weiß ich nicht mehr, aber es war nichts wirklich Wertvolles dabei, soweit kann ich mich erinnern. Sachen wie eine Ausgabe der Zeitung, ein Jahrbuch der Highschool, Musik und so weiter.« Aber dann fiel ihm wieder ein, dass in dem Zeitungsbericht damals nicht alle Gegenstände aufgelistet worden waren, die in die Kapsel gesteckt wurden, und das ärgerte ihn immer noch.


  »Höchstwahrscheinlich ein paar dumme Jungs«, sagte MacFarland, »die es für witzig hielten, eine Zeitkapsel zu klauen.«


  »Hm.« Routinemäßig suchte Knox den Boden um den Tatort herum ab. Es gab keine Fußabdrücke im Tau, was bedeutete, dass die Vandalen schon vor Stunden zugeschlagen hatten. Er stieg auf eine Parkbank, um einen besseren Überblick zu bekommen, und sagte: »Puh.«


  »Was ist?«


  »Nichts. Keine Fußabdrücke.« So wie die aufgewühlte Erde verstreut worden war, hätte man irgendwo wenigstens einen teilweisen Fußabdruck finden müssen. Aber die Erde sah aus, als wäre sie aus eigenem Antrieb aus dem Boden geplatzt und nicht ausgehoben und mit einer Schaufel verteilt worden. Der Flaggenmast war keine drei Meter von seiner Bank entfernt, sodass er alles sehr gut erkennen konnte; auf keinen Fall hatte er irgendwelche Abdrücke übersehen. Es gab schlichtweg keine.


  MacFarland kletterte neben ihm auf die Bank. »Das schlägt doch alles«, sagte er, nachdem er mindestens dreißig Sekunden lang auf den Rasen gestarrt hatte. »Wie haben sie das geschafft? Das würde mich brennend interessieren.«


  »Das weiß Gott allein.« Aber er würde es herausfinden. Weil im Gerichtsgebäude auch das Gefängnis untergebracht war, gab es an jeder Ecke eine Überwachungskamera, die hoch unter dem Dachgesims montiert und im gleichen Farbton wie das Gebäude lackiert war. Wer nicht wusste, dass dort Kameras waren, konnte sie nur mit Mühe ausmachen.


  Eigentlich musste er immer noch einen Bericht fertig schreiben, aber die fehlenden Fußabdrücke rund um das Loch weckten seine Neugier. Er würde keine Ruhe finden, bis er wusste, wie es die kleinen Stinker geschafft hatten, im Schein der Straßenlaterne an der Hausecke die Zeitkapsel auszubuddeln, ohne dass sie jemand gesehen hatte und ohne dass sie Abdrücke in der frischen Erde hinterlassen hatten. Zugegeben, auf der First Avenue, der Straße vor dem Gericht, herrschte während der


  


  Nachtstunden nicht allzu viel Verkehr, aber trotzdem fuhren ständig Streifenwagen vorbei. Irgendjemand hätte etwas beobachten und melden müssen.


  Er sah über die Straße auf das Haushaltswarengeschäft, über dem er mit seinem Vater gewohnt hatte; nachdem er aufs College gegangen war, war sein Vater endlich wieder eine feste Beziehung eingegangen und hatte vor zehn Jahren zum zweiten Mal geheiratet. Knox mochte Lynnette, und er war froh, dass Kelvin nicht mehr allein war. Lynnette hatte nicht über einem Laden wohnen wollen, und so hatten sich die beiden ein Haus auf dem Land gekauft. Hätte Kelvin noch dort gewohnt, dachte Knox, dann hätte kein Teenager etwas anstellen können, ohne dass Kelvin es mitbekam, denn dessen Schlafzimmer hatte direkt auf den Platz gezeigt.


  »Sperr die Stelle ab, damit niemand hier rumtrampelt«, wies er MacFarland an.


  MacFarland hätte einwenden können, dass es hier nichts als ein Loch gab und dass eine gestohlene Zeitkapsel keinen allzu großen Wert darstellte  eindeutig nicht genug, als dass es eine nähere Untersuchung gerechtfertigt hätte , aber er nickte nur. Es war die Aufgabe des Sheriffs, nicht seine, Knox zu erklären, wann er die Finger von einem Fall lassen sollte; außerdem hatte Knox Hartnäckigkeit durchaus Unterhaltungswert für die Deputys, die oft Wetten darauf abschlossen, wie weit er gehen würde, um ein Rätsel zu lösen.


  Er und MacFarland gingen zum Sheriffs Department zurück, wo sich ihre Wege trennten: MacFarland ging, um Knox Anweisungen auszuführen, und Knox eilte ins Gefängnis, wo die Mannschaft für die Monitore der Überwachungskameras ihre Zentrale hatte.


  »Mannschaft« war in diesem Fall ein irreführender Begriff, da es sich korrekt gesagt um eine »Frauschaft« handelte, und zwar in Gestalt einer einen Meter achtzig großen, streng blickenden Dame namens Tarana Wilson, die eifersüchtig über ihr Reich wachte. Ihre Züge waren energisch und kräftig, die Haut glänzte wie dunkle Bronze, und sie hatte einen braunen Gürtel in asiatischen Kampftechniken. Knox hatte den starken Verdacht, dass sie ihn jederzeit aufs Kreuz legen konnte.


  Weil sich ein kluger Mann einer Königin nie ohne ein Geschenk nähern sollte, klaute Knox einen cremegefüllten Donut aus dem Pausenraum und holte zwei Becher mit frischem Kaffee. Bewaffnet mit diesen Gaben, erklomm er die Treppe.


  Er musste stehen bleiben und sich namentlich melden; dann ertönte der Summer, und er wurde in die Gemächer der Wachmannschaft eingelassen.


  Die eigentlichen Zellen befanden sich in den Stockwerken darüber, und der Zugang zu diesen Stockwerken wurde streng überwacht. Seit mindestens fünfzehn Jahren war hier niemand mehr ausgebrochen. Nicht dass im Knast von Peke County wirklich schwere Jungs eingesessen hätten; die schweren Fälle kamen ins Staatsgefängnis.


  Die Tür zu Taranas Büro stand offen, und sie patrouillierte vor einer Front von zehn Schwarzweiß-Monitoren auf und ab. Eigentlich saß sie so gut wie nie; sie schien ständig in Bewegung zu sein, so als würde in ihrem schlanken, muskulösen Körper zu viel Energie verbrannt, als dass sie stillsitzen konnte.


  »Hey, T.«, sagte Knox und trat mit vorgestrecktem Kaffeebecher ein.


  Sie beäugte misstrauisch den Kaffeebecher und drehte sich dann wieder zu den Monitoren um. »Was ist das?«


  »Kaffee.«


  »Wieso bringst du mir Kaffee?«


  »Damit du mir gewogen bleibst. Ich fürchte mich vor dir.«


  Sofort nagelte ihn ihr dunkler, schmaläugiger Blick fest. »Lügner.«


  »Na schön, ich bin einfach scharf auf dich, und damit will ich dich rumkriegen.«


  Der Hauch eines Lächelns zuckte um ihre Mundwinkel. Sie nahm ihm den Kaffee ab und nippte kurz daran, während sie schon wieder die Monitore kontrollierte. »Vielleicht hättest du tatsächlich Chancen, wenn ich und meine Schwestern nicht diesen Eid abgelegt hätten, dass wir uns nie mit weißen Jungs einlassen.«


  Er schnaubte und streckte ihr dann den Donut hin. »Der da ist auch für dich.«


  »Jetzt machst du mir echt Angst, dass du das mit dem Rumkriegen ernst gemeint haben könntest, aber lass dir eins gesagt sein: Um das zu schaffen, braucht es mehr als einen Donut.«


  »Er ist mit Creme.«


  »O Mann, das ändert natürlich alles.« Sie schnappte ihm den Donut aus der Hand und biss so fest hinein, dass die weiße Creme links und rechts aus dem Teig quoll. Sie leckte die Füllung ab, ehe sie auf den Boden tropfen konnte, aber sie ließ die Monitore dabei keine Sekunde aus den Augen.


  »Na dann, was kann ich für dich tun?«


  »Siehst du den Flaggenmast?« Er zeigte auf den betreffenden Monitor.


  »Ja, was ist damit?«


  »Davor ist ein Loch, in dem bis gestern die Zeitkapsel lag.«


  »Bis gestern?«


  »Jemand hat sie gestern Nacht ausgegraben.«


  »Verfluchte Scheiße. Jemand hat unsere Zeitkapsel geklaut? Ich wusste zwar nicht, dass wir eine haben, aber scheiß drauf.«


  »Ich würde mir gern das Band von gestern Abend ansehen.«


  »Kommt sofort. Das ist echt mies, einer Stadt die Zeitkapsel zu klauen.«


  Wenig später saß Knox vor einem weiteren Monitor, spulte das Überwachungsband zurück und beobachtete dabei, wie alles rückwärts lief. Er sah sich selbst und MacFarland, dann wurde die Zeit wieder aufgewickelt, und die Morgendämmerung wurde zur Nacht. Es hatte kaum Verkehr geherrscht, genau wie er es erwartet hatte. Was er keinesfalls erwartet hatte, war, dass absolut niemand an den Flaggenmast herangeschlichen kam und ein paar Minuten lang in der Erde wühlte. Als Knox bis zum Sonnenuntergang zurückgespult hatte, hielt er stirnrunzelnd das Band an.


  »Hast du den skrupellosen Arschsack erwischt?«, fragte Tarana in ihrem Südstaatensingsang, ohne ihn dabei anzusehen, weil sie immer noch vor ihren Monitoren patrouillierte.


  »Nein.« Er beugte sich dicht über das Standbild, auf dem deutlich zu erkennen war, dass um 20:30 Uhr die Granitplatte an Ort und Stelle lag und der Boden noch unberührt war. Das dunkelgrüne Gras stand säuberlich gestutzt rund um den Gedenkstein.


  »Was soll das heißen, nein.«


  »Das heißt, dass ich niemanden gesehen habe.«


  »Erzähl mir nicht, dass irgendjemand schon vor einer Woche dieses Zeitkapseldings ausgegraben hat, und ihr habt es erst jetzt gemerkt.«


  »Wenn dein Band nicht lügt, war die Zeitkapsel gestern Abend bei Sonnenuntergang noch da.«


  Sie fuhr herum und starrte auf das Bild. »Wenn sie gestern noch da war, muss der Kerl, der sie geklaut hat, auf diesem Band sein.«


  »Ich habe niemanden gesehen«, wiederholte er geduldig und spulte das Band wieder vor, um es ihr vor Augen zu führen. Als er das Band stoppte, konnten sie unten am Flaggenmast das Loch sehen, neben dem der umgekippte Granitstein lag. Eine grimmige Falte grub sich zwischen Taranas Brauen.


  »Lass es noch mal laufen«, schnauzte sie und baute sich hinter ihm auf.


  Er tat es und ließ das Band noch einmal zurücklaufen, wobei er es diesmal in periodischen Abständen stoppte, um festzustellen, wann der zerstörerische Akt erstmals zu sehen war. Um zwei Uhr dreißig war das Loch zu erkennen. Als er das Band um ein Uhr fünfundfünfzig wieder anhielt, lag der Rasen unberührt da.


  »Jetzt lass es normal ablaufen«, sagte sie und zog sich einen Stuhl heran. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Monitore und konzentrierte sich dann auf das Band.


  Knox drückte auf PLAY, und die Zeitanzeige begann die Sekunden abzuzählen. Sieben Minuten später sagte er: »Scheiße, was war das?« Ein kurzer, weißer Blitz hatte den Bildschirm aufstrahlen lassen. Dann war er verschwunden, und mit ihm die Zeitkapsel.


  Er hielt das Band an, drückte REWIND und dann sofort wieder PLAY. Das Band war drei Minuten zurückgelaufen. Es war dasselbe Spiel. Der Boden war unberührt, dann kam der weiße Blitz, und als er erloschen war, war die Zeitkapsel weg.


  »Da hat jemand an meiner Kamera rumgepfuscht«, erklärte Tarana mit unheilschwangerer Stimme.


  »Das glaube ich nicht.« Stirnrunzelnd spulte Knox das Band ein weiteres Mal die entscheidenden Minuten zurück. »Schau auf die Zeitanzeige.«


  Gemeinsam beobachteten sie, wie die Sekunden wegtickten. Um genau 2:00 füllte der weiße Blitz den Bildschirm. Um 2:01 erlosch der Blitz wieder, und die Zeitkapsel war verschwunden.


  »Das ist doch nicht möglich«, fauchte Tarana, sprang auf und stieß ihren Stuhl zurück. Sie drehte sich um und richtete ihren nachtschwarzen Blick auf die übrigen Monitore. »Wenn jemand an dieser Kamera rumgepfuscht hat, dann kann er an allen Kameras rumpfuschen, und das lasse ich nicht zu.«


  Schweigend betrachtete Knox die Sequenz ein weiteres Mal. Beim Vor- oder Zurückspulen war ihm der Blitz nicht aufgefallen. Aber er war ganz eindeutig auf dem Band, und vor dem Blitz lag der Granitblock an Ort und Stelle, während er danach zur Seite geworfen war und am Fuß des Flaggenmastes ein dunkles Loch gähnte.


  Er spulte das Band zum Anfang zurück. Die Aufnahme begann exakt vierundzwanzig Stunden, bevor er hier hereingekommen war und Tarana das Band angehalten hatte. Er wusste nicht, ob man das Band manipulieren konnte, ohne dass es sich auf die eingeblendete Uhrzeit auswirkte, oder ob das überhaupt möglich war, ohne dass man dazu diesen Raum betrat. In diesem Fall steckte definitiv keine Bande von Halbstarken hinter dem Diebstahl.


  Er kratzte sich am Kinn. Natürlich konnte er sich mit der Stoppuhr in der Hand vor das Band setzen und die Zeiteinblendung überprüfen, aber das würde vierundzwanzig Stunden in Anspruch nehmen und wäre außerdem todlangweilig. Es gab einen viel leichteren Weg, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Tarana marschierte fluchend und mit Drachenatem hinter ihm auf und ab. Wer auch immer als Nächster durch diese Tür trat, tat Knox jetzt schon leid, denn es war gut möglich, dass Tarana mangels eines echten Zieles ihren Zorn am nächstbesten Objekt auslassen würde.


  »Ich gehe rüber in den Haushaltswarenladen.« Er rollte den Stuhl zurück und nahm seine Kaffeetasse mit.


  »In den Haushaltswarenladen? Was willst du denn im Haushaltswarenladen? Du kannst nicht einfach hier reintanzen, mir vorführen, dass jemand an meinen Kameras rumgepfuscht hat, und dann wieder raustanzen, um dir einen Staubsauger zu kaufen. Du setzt dich sofort wieder hin!«


  »Dad hat auch Überwachungskameras«, sagte Knox. »Und eine davon ist auf die Ladentür gerichtet.«


  »Ach ja?«, fuhr sie ihn an, doch dann begriff sie. »Ach so, schon kapiert. Glastür, große Schaufensterfront, genau gegenüber dem Flaggenmast.«


  Er zwinkerte ihr zu und ging hinaus.


  Als er den Platz diesmal überquerte, war deutlich mehr los als vorhin; Besucher kamen ins Gerichtsgebäude, um Behördengänge wie Autoanmeldungen, Führerscheinverlängerungen, Bootsanmeldungen zu regeln. Einige Läden hatten bereits geöffnet, darunter auch der Haushaltswarenladen; die Übrigen machten um neun Uhr auf. MacFarland hatte eine schmucke Tatortabsperrung installiert, die sich zwanzig Meter um den Flaggenmast herum erstreckte und dabei auch den Bürgersteig überspannte, sodass die Passanten auf die Fahrbahn ausweichen mussten.


  Die Klingel über der Ladentür schlug an, als Knox eintrat, und Kelvin, der gerade einen Kunden abkassierte, sah auf. »Bin gleich da, Sohn«, rief er.


  »Lass dir Zeit.« Knox sah zu der Überwachungskamera hoch und drehte sich um, um den Aufnahmewinkel zu überprüfen. Genau wie er in Erinnerung gehabt hatte, befand sich der Flaggenmast mehr oder weniger gegenüber der Ladentür. Wer immer den Schaden da drüben angerichtet hatte, hatte vielleicht die Überwachungskamera des Gerichtsgebäudes blockiert, auch wenn Knox nicht wusste, wie er das angestellt hatte, aber diese Kamera befand sich innerhalb des Ladens, weshalb definitiv nicht an ihr herumgespielt worden war.


  Der Kunde ging, und Knox trat an die Ladentheke. »Ich muss mir das Band aus deiner Überwachungskamera ansehen«, sagte er zu Kelvin. Er nickte zum Schaufenster hin. »Jemand hat gestern Nacht die Zeitkapsel ausgegraben und dabei irgendwie die Kamera am Gerichtsgebäude ausgetrickst. Ich vermute, dass deine Kamera alles aufgezeichnet hat.«


  Kelvin sah zu seiner Kamera auf und schätzte, genau wie zuvor Knox, ihren Aufnahmewinkel ab. »Vermutlich. Ich hab mich schon gefragt, was das viele gelbe Band soll. Das ist die Zeitkapsel, die sie damals da drüben versenkt haben, als wir zugeschaut haben, richtig?«


  »Ganz genau. Es sei denn, jemand hätte sie ausgegraben und eine andere versenkt, von der ich nichts weiß.«


  »1985. Southern Cal gewann damals die Rose Bowl, und ich durfte mir ein ganzes Jahr lang das Gequatsche von diesem Arschloch Aaron anhören.«


  Kelvin bezeichnete seinen Schwager Aaron grundsätzlich als »Arschloch Aaron«, weil er den Stabreim mochte; seinen Schwager selbst mochte er weniger. Er griff unter die Theke, ließ ein Band auswerfen und reichte es Knox. »Da hast du es.«


  »Ich weiß nicht, wann du es zurückbekommst.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken, ich habe Ersatzbänder.«


  Mit dem Band in der Hand kehrte Knox in sein Büro zurück. Er hatte einen kleinen Fernseher mit Recorder, den er einschaltete, um das Band einzulegen. Die Fernbedienung in der Hand, spulte er die Kassette zurück, bis er ungefähr die richtige Uhrzeit erreicht hatte, und von da an abschnittsweise wieder vor, bis auf der eingeblendeten Uhr 1:59 zu lesen war. Die Aufnahme war nicht besonders gut und die Glasscheibe verzerrte den Blick, aber er konnte den viereckigen Gedenkstein genau an der vorgesehenen Stelle erkennen. Er drückte auf PLAY und schaute zu. Weil er nicht sagen konnte, wie exakt die eingeblendete Uhr gestellt war, wusste er auch nicht, wie lange er zuschauen musste.


  Um 2:03:17 gab es einen weißen Blitz. Knox saß senkrecht in seinem Stuhl. Erst um 2:03:56 war wieder etwas zu erkennen  nämlich dass der helle, viereckige Granitstein auf der Seite lag und der Boden aufgewühlt war.


  »Leck mich am Arsch«, sagte er leise. »Was wird hier gespielt?«


  2


  Eine genauere Untersuchung des Tatortes förderte rein gar nichts zutage. Der Granitstein war auf der Seite mit den eingravierten Daten poliert, aber trotz einer minutiösen Untersuchung konnten keine Fingerabdrücke sichergestellt werden. Fußabdrücke gab es definitiv keine. Die Geschichte war ein einziges Rätsel.


  Inzwischen war Knox nicht mehr der Einzige, der neugierig geworden war. Tarana kochte vor Wut, weil sie immer noch überzeugt war, dass jemand an ihren Kameras herumgespielt hatte, obwohl Knox ihr klarzumachen versucht hatte, dass die Überwachungskamera aus dem Laden seines Vaters denselben Blitz und danach nichts weiter aufgenommen hatte. Er nahm sich vor, noch einmal mit Tarana zu sprechen, wenn ihre Wut halbwegs verraucht war.


  Peke County war ein kleiner Bezirk und nicht gerade eine Brutstätte des Verbrechens. In Pekesville lebte eine überschaubare Anzahl von Einwohnern, dreiundzwanzigtausend Menschen, gerade so viele, dass es einige Annehmlichkeiten gab, auf die man in kleineren Orten verzichten musste, aber auch nicht so viele, dass es Straßengangs oder Satanistenzirkel oder andere exotische Gruppierungen gegeben hätte. Das Sheriffs Department schlug sich hauptsächlich mit Wald- und Wiesenstraftaten herum: häuslichen Gewalttaten, Diebstählen, Fahrten unter Alkoholeinfluss, Drogendelikten. In letzter Zeit waren geheime Drogenküchen in Mode gekommen, und da diese Labore vorzugsweise an entlegenen Flecken eingerichtet wurden, waren die meisten davon eher auf dem Land als innerhalb der Stadtgrenzen zu finden, weshalb die Deputys schnell zu Experten geworden waren, wie man die im wahrsten Sinn des Wortes explosive Situation klären konnte.


  Aber ein Loch im Boden? Was sollten sie damit anfangen?


  Als der Sheriff Calvin Cutler in sein Büro geschlendert kam und von dem rätselhaften Verschwinden der Zeitkapsel hörte, zog er los, um das Loch mit eigenen Augen zu sehen. Gefolgt von mehreren Deputys und zwei Kriminalpolizisten, marschierte er vor das Gerichtsgebäude. »Das schlägt doch alles«, sagte er, den Blick unverwandt auf die lose Erde innerhalb des abgesperrten Tatortes gerichtet. »Wozu sollte jemand eine Zeitkapsel stehlen wollen, herrjemine?«


  Calvin Cutler fluchte nicht, was für einen öffentlichen Ordnungshüter so ungewöhnlich war, dass ihn seine Männer manchmal, hinter seinem Rücken zwar, aber nicht ohne Wohlwollen, als »Hochwürden« bezeichneten. Knapp zwei Meter groß, wog er an die hundertfünfzig Kilo und hatte Hände, in denen ein Basketball verschwinden konnte. Er hatte als Deputy angefangen, sich durch die Ränge bis zum Chief Deputy hochgearbeitet und dann, als der Sheriff in Ruhestand gegangen war, für dessen Amt kandidiert, das er inzwischen in seiner vierten Amtszeit innehatte. Sheriff Cutler hatte seinen Job von der Pike auf gelernt, und Knox konnte sich keinen besseren Chef vorstellen.


  »Das müssen ein paar dumme Jungs gewesen sein«, fuhr er fort. »Sonst würde doch niemand so einen Quatsch anstellen.«


  »Aber wie haben sie ihn angestellt?«, fragte Knox.


  Der Sheriff drehte sich um und sah nachdenklich zu der Kamera unter dem Dachgesims des Gerichtsgebäudes auf. »Bloß ein Blitz auf dem Film, wie?«


  »Genau wie auf dem Überwachungsband aus dem Haushaltswarenladen.«


  Sheriff Cutler stopfte die Hände in die Hosentaschen und grinste Knox an. »Das macht Sie ganz irre, schätze ich.«


  »Es macht mich jedenfalls neugierig.«


  »Schätze, das heißt, dass Sie das Geld des Departments rausschmeißen werden, um diesem mysteriösen Loch auf den Grund zu gehen, wenn Sie den Scherz gestatten.«


  Knox zuckte mit den Schultern. Auf seiner Liste an vordringlichen Aufgaben kam das an letzter Stelle. Es gab kein Opfer, und es war nichts von Wert gestohlen worden. Natürlich handelte es sich dabei um Sachbeschädigung, aber die entscheidende Frage war, ob wirklich jemand geschädigt worden war. Außerdem entschied letztendlich sowieso der Sheriff und nicht er, in welchen Fällen ermittelt wurde. »Nur in meiner freien Zeit, wenn Sie gestatten. Die Sache ist befremdlich, aber nicht von Belang.«


  »Falls Sie freie Zeit haben«, schloss der Sheriff leutselig, und alle zogen wieder ab ins Gerichtsgebäude.


  »Schon«, stimmte Knox ihm zu. Auch wenn das County klein war, gab es im Department immer genug zu tun, da es chronisch unterbesetzt war. Knox war zwar Chief Investigator, aber da das Büro insgesamt nur über drei Ermittler verfügte, hielt sich die Ehre in Grenzen. Dass sie nur zu dritt waren, bedeutete, dass sie zwar schon von Achtstundenschichten gehört hatten, aber nicht sicher waren, ob es so etwas wirklich gab; mehr oder weniger waren sie rund um die Uhr im Einsatz. Knox arbeitete gewöhnlich zwischen siebzig und achtzig Stunden pro Woche, aber das war auch darauf zurückzuführen, dass die beiden anderen Ermittler Familie hatten und er ihnen möglichst viel Zeit zu Hause gönnen wollte. So wie er es sah, bedeutete das nicht, dass er ein besonders guter Chef war; es bedeutete, dass er einsam war und möglichst viel arbeitete, damit er nur zum Schlafen nach Hause musste.


  Sie hatten genug Zeit damit verschwendet, über den Diebstahl einer Zeitkapsel nachzugrübeln, und auf seinem Schreibtisch wartete ein Berg Papier darauf, abgetragen zu werden, ganz zu schweigen von jenen Fällen, in denen er tatsächlich ermitteln musste. Nachdem er sich mit einer weiteren Tasse Kaffee gestärkt hatte, machte er sich wieder an die Arbeit.


  Knox liebte seine Arbeit. Nicht nur wegen des Kameradschaftsgeistes, sondern weil der Job wie für ihn geschaffen war. In welchem anderen Beruf würde er dafür bezahlt, Fragen zu stellen, neugierig zu sein, Rätsel zu lösen? Okay, vielleicht gab es noch mehr Jobs, in denen er ähnlich gearbeitet hätte, aber als Ermittler durfte er noch dazu eine Waffe tragen. Damit konnte ein Reporter nicht aufwarten.


  Nachdem er eine Stunde an seinem Schreibtisch abgeleistet und dabei etwa ein Viertel der anstehenden Akten bearbeitet hatte, stand er wieder auf und streifte sich ein leichtes Sakko über. Er trug einen Schulterholster über einem weißen Polohemd, das korrekt in den Jeans steckte, und darunter leicht angestoßene Turnschuhe. In Anbetracht der Hitze des Frühsommertages hätte er liebend gern auf das Sakko verzichtet, aber damit hätte er gegen den Dresscode des Sheriffs Department verstoßen. Calvin war es egal, ob seine Ermittler in Pyjamahosen Dienst schoben, solange sie ein Sakko anhatten. Trotzdem schätzte sich Knox glücklich, denn immerhin bestand der Sheriff nicht auf einer Krawatte.


  »Wohin willst du?«, fragte Helen, die Assistentin von Sheriff Cutler, die sich eben in Knox Büro beugte, um einen zehn Zentimeter hohen Aktenstapel auf seinem Schreibtisch abzuladen.


  »Zu Jesse Bingham. Jemand ist gestern Abend in seine Scheune eingebrochen, hat alle Traktorreifen aufgeschlitzt und ein paar Hühner abgeschlachtet.«


  »Ich kenne niemanden, der es mehr verdient hätte, dass man ihm die Reifen aufschlitzt, aber seine Hühner tun mir leid«, sagte Helen und spazierte zurück in ihr Büro. Jesse Bingham war berüchtigt für seine pathologische Feindseligkeit und reichte praktisch jedes Mal, wenn ihm jemand über den Weg lief, Anzeige ein.


  Auch Knox taten die Hühner leid. Es mochten dumme Vögel sein, aber Jesse Bingham zu gehören, war eindeutig Strafe genug.


  Er bog aus dem Parkplatz links ab auf die Fourth Avenue, die direkt auf den Highway führte. Als er an der Ampel wartete, um rechts abzubiegen, sah er genau gegenüber dem Highway eine einsame Gestalt auf dem Brookhaven Cemetery stehen. Spontan schaltete er den Blinker wieder aus und fuhr, als die Ampel auf Grün wechselte, quer über die Kreuzung zur Friedhofseinfahrt.


  Er parkte unter dem breiten Schatten einer hundertjährigen Eiche, stieg aus und spazierte über das dichte Gras zu der einsamen Frau, die dort stand, eine Hand leicht auf einen Grabstein aus weißem Marmor gelegt. Er wusste, auch ohne hinzusehen, was auf dem Grabstein stand: Rebecca Lacey, geliebte Tochter von Edward und Ruth Lacey, gefolgt von ihrem Geburts- und Todesdatum. Wäre sie drei Monate später gestorben, hätte auf dem Grabstein gestanden: Rebecca Davis, geliebte Ehefrau von Knox Davis. Er legte den Arm um die Frau, die daraufhin wortlos den Kopf an seine Schulter lehnte. Gemeinsam blickten sie auf das Grab der jungen Frau, die sie beide geliebt hatten: ihre Tochter, seine Verlobte.


  »Sieben Jahre sind es jetzt«, sagte sie leise. »Manchmal denke ich tagelang nicht an sie, aber wenn mir das dann auffällt, ist es fast noch schlimmer als an den Tagen, an denen ich sie so intensiv vermisse, als wäre es gestern gewesen.«


  »Ich weiß«, sagte er, weil er es wirklich wusste. Als er zum ersten Mal gemerkt hatte, dass er am Vortag kein einziges Mal an Rebecca gedacht hatte, war das Gefühl, sie betrogen zu haben, kaum auszuhalten gewesen. Aber die Zeit blieb nicht stehen, und die Lebenden mussten entweder weiterleben oder ebenfalls sterben; so oder so drehte sich die Welt unaufhaltsam weiter, bis der leere Platz irgendwann ausgefüllt war. Inzwischen konnte er an Rebeccas Grab stehen, ohne das Gefühl zu haben, dass ihm ein Dolch ins Herz gebohrt wurde. Seitdem die Erinnerung an ihre Liebe ein wenig verblasst war, konnte er endlich voller Zuneigung an sie denken. Die gemeinsame Zeit würde er wahrscheinlich immer lieben, dieses Versprechen auf ein trautes Glück, aber inzwischen war sie seit sieben Jahren von ihm gegangen und er nicht mehr in sie verliebt.


  Er küsste die Frau, die um ein Haar seine Schwiegermutter geworden wäre, auf die Stirn. Für sie war das anders; Rebecca würde immer ihr Kind bleiben, und an dieser Art von Liebe würde sich nie etwas ändern. Es war eine Liebe, die unabhängig von allen Hormonen oder chemischen Prozessen weiterleben würde, die keine Nähe brauchte. Andererseits kannte auch Ruth jene Tage, an denen die Erinnerungen ausblieben, was vielleicht der Weg der Natur war, den Schmerz in erträglichen Grenzen zu halten.


  Ruth Lacey war eine schlanke, jung aussehende Frau von dreiundfünfzig Jahren. Ihr Haar, in dem es kaum graue Strähnen gab, hatte sie zu einer koboldhaften Frisur geschnitten, die ihrem zarten Gesicht schmeichelte. Als Rebecca geboren wurde, war sie zwanzig gewesen, was ihr inzwischen lächerlich jung erschien. Ed, ihr Mann, hatte sie praktisch vom Hochzeitstag an regelmäßig betrogen, aber sie war aus Gründen, die sich niemandem außer ihr selbst erschlossen, bei ihm geblieben. Vielleicht hatte er ihr den Geschmack an der Ehe so gründlich vergällt, dass sie nicht einmal den Versuch unternahm, sich von ihm zu befreien, um mit einem anderen Mann zusammen sein zu können, vielleicht war sie auch aus rein praktischen Gründen bei ihm geblieben. Vielleicht liebte sie den Hurensohn wirklich. Knox wusste aus Erfahrung, dass man nie sagen konnte, was sich in fremden Beziehungen abspielte, welches Band manche Menschen zusammenhielt.


  Sie war eine Frau, die offen und freimütig wirkte, in Wahrheit aber sehr verschlossen war. Als Rebecca starb, hatte Ruth ihren Schmerz und Kummer für sich behalten  und nur Knox davon erzählt. Damals hatten sie sich aneinander aufgerichtet, und sie hatte ihm offenbart, wie tief sie der Tod ihrer Tochter getroffen hatte. Nachdem sie einander durch die dunkelsten Tage geholfen hatten, waren, auch wenn sie sich im Lauf der Zeit weniger oft gesehen hatten, die Verbundenheit und gegenseitige Zuneigung erhalten geblieben wie bei zwei Soldaten, die Seite an Seite gekämpft und diese Kameradschaft nie vergessen hatten.


  Auf Rebeccas Grab lagen immer frische Blumen. Knox hatte seinen Teil dazu beigesteuert, aber in den letzten Jahren hatte vorwiegend Ruth dafür gesorgt. Letztes Jahr war er überhaupt nicht auf den Friedhof gekommen, wenn er sich recht erinnerte. Die drei Jahre davor war er nur an Rebeccas Todestag hier gewesen.


  Komisch, aber als Ruth und er am Tag nach Rebeccas Tod praktisch an derselben Stelle wie jetzt gestanden hatten, hatte Ruth ihm prophezeit, wie es sein würde: »Eine Weile«, hatte sie gesagt, »wirst du dauernd herkommen; dann wirst du allmählich loslassen können. Du wirst vielleicht an ihrem Todestag kommen oder an ihrem Geburtstag. Vielleicht an Weihnachten. Vielleicht wirst du selbst das vergessen und gar nicht kommen. So soll es auch sein. Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Du musst dein Leben leben, und das kannst du nicht, wenn du dich an etwas festklammerst, das nie eintreffen wird.«


  Er bückte sich, um ein Unkraut auszuzupfen, das dem Adlerauge des Grabpflegers entgangen war, und musste an Rebeccas Beerdigung denken, als das Grab mit Blumen überhäuft gewesen war. Sie war im März gestorben, kurz bevor der Frühling mit voller Kraft eingesetzt hatte. Er hatte bei ihr übernachtet  sie waren zwar verlobt gewesen, aber noch nicht zusammengezogen , und als sie am Morgen aufgestanden war, hatte sie gesagt: »Ich habe höllische Kopfschmerzen. Ich nehme lieber ein Aspirin.« Sie war in die Küche gegangen, und er war unter die Dusche gehüpft. Als er geduscht und sich rasiert hatte, war er ihr in die Küche gefolgt und hatte sie auf dem Boden liegend gefunden; da war sie bereits tot. Er hatte den Notarzt gerufen und sie wiederzubeleben versucht, obwohl er wusste, dass es dafür zu spät war, aber er hatte es nicht fertig gebracht, es nicht zu versuchen. Als die Sanitäter eintrafen, war er völlig außer Atem und schweißnass, aber er hatte immer noch nicht aufhören können, weil sein Herz einfach nicht akzeptieren konnte, was sein Kopf längst wusste.


  Bei der Obduktion stellte sich heraus, dass in ihrem Gehirn eine enorm erweiterte Arterie geplatzt war. Selbst wenn sie an diesem Morgen in der Notaufnahme gestanden hätte, hätte niemand so schnell reagieren können, dass sie gerettet worden wäre. Und so war sie mit sechsundzwanzig Jahren gestorben, zwei Wochen vor ihrem Jungfernabschied und neun Wochen vor ihrer Hochzeit.


  Damals hatte er angefangen, sich mit Arbeit zu betäuben, und bis jetzt, sieben Jahre später, hatte sich nichts daran geändert. Vielleicht war es an der Zeit, allmählich auf sechzig Stunden runterzugehen. Er war kaum mit anderen Frauen ausgegangen  wer rund um die Uhr arbeitete, hatte keine Zeit für ein Date  und hatte sich infolgedessen seit Rebecca mit keiner Frau mehr eingelassen. Er war jetzt fünfunddreißig Jahre alt und er wurde mit tödlicher Sicherheit nicht jünger.


  »Und wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten?«, fragte Ruth leise und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Und wenn ich an den Tag vor ihrem Tod zurückkehren könnte und darauf bestehen würde, dass sie ins Krankenhaus fährt, weil ich wüsste, was ihr droht?«


  »Ich glaube nicht an ›und wenn‹«, sagte er, aber er sagte es freundlich. »Wir müssen nehmen, was kommt, und uns damit abfinden.«


  »Hast du dir nie gewünscht, es wäre anders gekommen?«


  »Tausendmal und auf tausend verschiedene Weisen. Aber es ist nie anders gekommen. Dies ist die Wirklichkeit, und manchmal geht sie dir echt an die Nieren.«


  »Das hier tut es jedenfalls.« Sie strich über den Grabstein ihrer Tochter.


  »Kommst du noch oft her?«


  »Nicht so oft wie früher. Ich war ein paar Monate nicht hier und wollte wieder einmal frische Blumen bringen. Ich komme längst nicht mehr so oft wie anfangs, und es macht mich ganz krank, dass sie mir so entgleitet.«


  »Wie gesagt, das Leben geht weiter.« Er legte wieder den Arm um ihre Taille und drehte sie mit sanfter Gewalt vom Grab weg.


  »Ich will sie nicht vergessen.«


  »Ich erinnere mich weniger an ihren Tod als daran, wie sie früher war.«


  »Kannst du dich noch an ihre Stimme erinnern? Meistens kann ich es nicht; aber manchmal meine ich Rebecca aus weiter Ferne zu hören, dann ist mir ihre Stimme wieder ganz deutlich im Gedächtnis; und wenig später ist alles wieder weg. Ihr Gesicht steht mir immer klar vor Augen, aber an ihre Stimme kann ich mich kaum noch erinnern.« Sie starrte auf die Bäume, um die Tränen niederzukämpfen, was ihr, wenigstens vorübergehend, auch gelang. »So viele Jahre, so viele Erinnerungen. Baby, Kleinkind, Mädchen, Teenager, Frau. Ich kann sie in jedem Alter sehen, wie auf einem Schnappschuss, und ich wünschte, ich hätte ihr mehr Beachtung geschenkt, hätte mir alles einzuprägen versucht. Aber kein Mensch kann sich vorstellen, dass das eigene Kind stirbt; man glaubt immer, dass man selbst zuerst geht.«


  »Manche Menschen vertreten die Auffassung, dass wir zurückkommen, um weiterzulernen und um Dinge zu erfahren, die uns in unserem vergangenen Leben entgangen sind.« Er glaubte nicht daran, aber er konnte sich vorstellen, dass der Gedanke Trost spendete.


  »Dann muss ich einige phantastische Leben hinter mir haben«, sagte sie. Sie schnaubte damenhaft. »Und phantastische Ehemänner.«


  Knox war auf diesen Kommentar nicht vorbereitet und prustete unwillkürlich los. Er senkte den Blick und sah, dass sie an ihrer Unterlippe kaute, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Du bist zäh«, stellte er fest. »Du wirst es schaffen.«


  »Und wohin bist du unterwegs?«, fragte Ruth, als sie bei ihrem Auto angekommen waren. Sie hatte nicht geweint, und sie würde das womöglich als Erfolg betrachten, obwohl der Kummer immer noch wie ein Schleier über ihren fein geschnittenen Zügen lag. Sie fragte ihn das, um die Vergangenheit vorübergehend abzuschütteln, nicht weil sie die Antwort wirklich interessiert hätte.


  »Ich bin auf dem Weg zu Jesse Bingham. Jemand hat die Reifen von seinem Traktor aufgeschlitzt und ein paar von seinen Hühnern abgeschlachtet.«


  »Warum, in Gottes Namen, sollte jemand den armen Vögeln etwas zuleide tun?« Sie zog die Stirn in Falten. »Das ist ja grässlich.«


  »Ja, die Hühner wurden schon von vielen bedauert.«


  »Aber niemand bedauert Jesse oder seine Traktorreifen, wie?« Die Stirn glättete sich wieder, und sie ließ sich lachend von ihm umarmen.


  Er hielt ihr die Wagentür auf und wartete aus Gewohnheit ab, bis sie den Sicherheitsgurt angelegt hatte. »Pass auf dich auf«, sagte er, schloss die Tür, und sie winkte ihm zum Abschied zu, während sie den Motor anließ und wegfuhr.


  Knox kehrte zu seinem Auto zurück; er wünschte, sie wäre ihm nicht begegnet. Sie machte ihm ein schlechtes Gewissen, weil er nicht so tief trauerte wie sie. Das konnte er nicht. Und das wollte er nicht. Er wollte eine andere Frau finden, mit der er lachen und Sex haben konnte, die er lieben und die er eines Tages heiraten konnte, um mit ihr Kinder zu bekommen, auch wenn die Chancen dafür verdammt schlecht standen, solange er sich in seiner Arbeit vergrub.


  Er konzentrierte sich wieder auf seinen Job und fuhr raus zur Bingham-Farm, um festzustellen, was es mit der gemeinen Attacke auf sich hatte. Manchmal wussten die Betroffenen ziemlich genau, wer dahinter steckte, oder die Nachbarn hatten etwas beobachtet, aber Jesse war bei aller Welt unbeliebt und hatte keine nahen Nachbarn. Er gehörte zu den Menschen, die alles, was ihnen widerfuhr, auf andere schoben; wenn der Motor in seinem Lieferwagen streikte, ging er sofort davon aus, dass ihm jemand Zucker in den Tank geschüttet hatte. Wenn er etwas verlor, erstattete er umgehend eine Diebstahlsanzeige. Trotzdem konnten ihn die Kollegen nicht einfach rausschmeißen; sie mussten jeder Anzeige nachgehen, denn wenn er nur ein einziges Mal Recht behalten sollte, würde er ihnen die Hölle heiß machen, weil sie ihren Job nicht erledigten.


  Aufgeschlitzte Traktorenreifen und tote Hühner entsprangen allerdings ganz bestimmt nicht Jesses Verfolgungswahn. Entweder waren die Reifen aufgeschlitzt worden oder eben nicht, und die Hühner waren entweder tot, oder sie rannten herum und pickten Würmer auf. Wenigstens würde sich Knox diesmal mit eigenen Augen überzeugen können.


  Jesse Binghams Farm lag auf einem hübschen Flecken mit bewaldeten Hügeln und gepflegten Feldern. Eines musste man Jesse zugutehalten: Er kümmerte sich um sein Anwesen. Die Zäune waren immer in gutem Zustand, das Gras gemäht, das Haus gestrichen und die Schuppen repariert. Und dabei hatte Jesse nicht einmal Hilfe; obwohl er schon Ende sechzig war, erledigte er alles ganz allein. Er war einst verheiratet gewesen, aber Mrs Bingham war klug genug gewesen, ihn vor über dreißig Jahren zu verlassen, um zu ihrer Schwester nach Ohio zu ziehen. Wie man hörte, waren die beiden nie geschieden worden, was für Knox ein guter Trick zum Geldsparen war. Jesse würde hundertprozentig keine Frau mehr finden, die ihn heiratete, und Mrs Bingham war nach den Jahren an seiner Seite so kuriert von der Ehe, dass auch sie nicht daran interessiert war, sich noch einmal einen Ring anstecken zu lassen.


  Knox parkte seinen Wagen neben Jesses Pick-up und stieg aus. Die Haustür ging auf, sobald er die Stufen zur Veranda betrat. »Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen«, begrüßte ihn Jesse übellaunig durch die Fliegentür hindurch. »Ich hab Sachen zu erledigen und keine Zeit, auf dem Hintern zu sitzen, bis Sie es für richtig halten, hier aufzutauchen.«


  »Ihnen auch einen guten Morgen«, erwiderte Knox spröde. Er war jedes Mal überrascht, wenn er Jesse begegnete. Falls es je einen Menschen gegeben hatte, dessen Äußeres nicht zu seinem Wesen passte, dann Jesse Bingham. Er war klein, leicht untersetzt, hatte ein rundes Engelsgesicht und strahlend blaue Augen; aber wenn er den Mund öffnete, war nichts von wegen frohe Botschaft. Er wirkte wie ein tollwütiger Weihnachtsmann.


  »Sind Sie hergekommen, um Ihre Arbeit zu tun oder um dumme Bemerkungen zu machen?«, fuhr Jesse ihn an.


  Knox unterdrückte seine rapide aufflammende Ungeduld. »Warum zeigen Sie mir nicht den Traktor und die Hühner?«


  Jesse stapfte zur Scheune, und Knox folgte ihm. Der Traktor parkte im Schutz eines Vordaches neben der Scheune, und schon von weitem konnte Knox erkennen, dass die Felgen flach auf dem Boden ruhten. »Da«, sagte Jesse und zeigte darauf, »die kleinen Stinker haben alle sechs Reifen kaputt gemacht.«


  »Sie glauben, dass es Jugendliche waren?« Allmählich begann sich Knox zu fragen, ob gestern eine Jugendgang die Stadt unsicher gemacht hatte.


  »Woher soll ich das, verflucht noch mal, wissen? Das müssen Sie schon selbst rausfinden. Wer weiß, vielleicht war es auch Matt Reston von der Traktorwerkstatt, damit er mir einen Satz neue Reifen verkaufen kann.«


  »Sie sprachen von ›kleinen Stinkern‹.«


  »Das ist nur eine Redewendung. Kennen Sie so was nicht?«


  »Doch, doch«, erwiderte Knox locker. »Genau wie ›Arschloch‹. Nur eine Redewendung.«


  Jesse sah ihn misstrauisch an. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die Menschen entweder vor seiner schroffen Art zurückscheuten oder sich mit ihm anlegten. Knox Davis behielt stets die Ruhe, aber irgendwie ließ er immer durchblicken, dass er sich nicht alles bieten lassen würde.


  Knox untersuchte sorgfältig den Boden; leider schienen alle Fußabdrücke von Jesse zu stammen, was er daran erkannte, dass sie für einen Mann eher klein waren. »Sie sind hier rumgelaufen?«


  »Wie soll ich mir sonst alle sechs Reifen ansehen?«


  »Falls es irgendwelche Fußabdrücke gab, haben Sie die ruiniert.«


  »Als könnten Sie an einem Fußabdruck ablesen, von wem er stammt. Ich glaube nicht an diesen Quatsch. Millionen von Menschen tragen gleich große Schuhe.«


  Knox wusste genau, wo er gern den Abdruck eines Turnschuhs Größe 45 hinterlassen hätte. Er prüfte die Reifen und suchte auf den Metallfelgen nach Fingerabdrücken, aber so weit er feststellen konnte, war jeder Reifen genau einmal aufgeschlitzt worden: einmal eingestochen, dann die Klinge nach unten gezogen. Ob der Traktor abgesehen davon überhaupt berührt worden war, ließ sich nicht mehr eruieren. Trotzdem konnte er vielleicht auf dem Traktor einen Fingerabdruck finden, der nicht von Jesse stammte  falls Jesse den Traktor nicht am Morgen abgewischt hatte, womit er alle anderen Spuren vernichtet hätte. Knox traute dem alten Stinker einfach alles zu, allerdings nicht, dass er seine Reifen selbst aufschlitzte, denn das bedeutete, dass er sie für teures Geld ersetzen musste. Es sei denn … »Sind Sie gegen so was versichert, Jesse?«


  »Klar doch. Nur ein verdammter Narr hat heutzutage keine Versicherung, wo überall Leute rumlaufen, die so tun, als wären sie auf deinem Grundstück hingefallen, nur damit sie dich verklagen können.«


  »Wie hoch ist Ihr Selbstbehalt?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Ich frage nur.«


  Jesses Gesicht begann rot anzulaufen. »Glauben Sie etwa, dass ich das war? Glauben Sie etwa, ich würde meine eigenen Reifen aufschlitzen?«


  »Wenn Sie von der Versicherung einen Satz neue Reifen erstattet bekämen und Sie einen niedrigen Selbsthalt haben, könnten Sie auf diese Weise Geld sparen. Neue Reifen bekämen Sie für wie viel, sagen wir hundert Dollar?«


  »Ich rufe den Sheriff!«, brüllte Jesse. »Schieben Sie Ihren Arsch von meinem Grund! Ich will jemand anderen, ich …«


  »Sie kriegen mich oder niemanden«, fiel ihm Knox ins Wort. »Und ich kann beim besten Willen nicht sagen, wer Ihre Reifen aufgeschlitzt hat. Es ist mein Job, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Und das ist eine davon.« Er ging weiter hinter die Scheune, wobei er darauf achtete, nicht in den weichen Boden an der Wand zu treten, den Jesse grasfrei hielt. Da. Die Erde war aufgewühlt. Er beugte sich darüber und konnte etwas erkennen, das aussah wie ein doppelter Fußabdruck, so als wäre jemand denselben Weg zurückgegangen, den er gekommen war. Außerdem war der Abdruck eindeutig größer als Jesses Schuh.


  »Und was ist mit meinen Hennen? Glauben Sie, ich hätte meine Hennen auch selbst abgeschlachtet? Schauen Sie sich die Tiere doch an!« Jesse war ihm geifernd gefolgt und hüpfte vor Wut wie ein Rumpelstilzchen auf der Stelle.


  Knox hob die Hand. »Bitte machen Sie diese Fußabdrücke nicht auch noch kaputt. Halten Sie Abstand, okay?«


  »Ach, jetzt haben Sie sichs anders überlegt, wie? Kommen hier auf meine Farm und beschuldigen mich …«


  »Jesse.« Knox Stimme blieb ruhig, aber der Blick, mit dem er Jesse festnagelte, verriet, dass er mit seiner Geduld am Ende war.


  Jesse verstummte mitten in seiner Tirade und begnügte sich damit, mürrisch dreinzublicken.


  »Zeigen Sie mir die Hennen.«


  »Hier lang«, brummte Jesse und führte ihn zurück, am Traktor vorbei zu einem kleinen Hühnerstall, der sich an eine gestutzte Hecke hinter dem Haus schmiegte. »Sehen Sie sich das an«, sagte er und streckte den Finger aus. »Sechs Stück.«


  Sechs Hennen lagen im Gehege verstreut. Weil kein Blut zu sehen war, vermutete Knox, dass man ihnen die Hälse umgedreht hatte. Es überraschte und erschreckte ihn immer wieder, zu welchen Gemeinheiten die Menschen fähig waren.


  »Haben Sie gestern Abend irgendwas gehört?«


  »Nichts, aber ich war müde und hatte Schwierigkeiten mit dem Einschlafen, vielleicht habe ich also zu tief geschlafen. Eine komische Nacht. Dieses Geblitze hat mich wach gehalten, aber gedonnert hat es kein einziges Mal. Um Mitternacht hat das endlich aufgehört, und dann bin ich eingeschlafen. Danach muss es wohl passiert sein.«


  »Blitze?« Knox sah ihn misstrauisch an. Er konnte sich an keine Blitze erinnern, und er war zu der Zeit unterwegs gewesen.


  »Irgendwie viel zu dicht über dem Boden. Wie gesagt: merkwürdig. Nicht wie normale Blitze. Bloß weiße Strahlen, so als würden riesige Blitzlichter losgehen.«


  Weiße Blitze, dachte Knox. Was für ein Zufall. Was, zur Hölle, wurde hier gespielt?
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  »Die Blitze könnten etwas zu bedeuten haben«, sagte Knox. »Gestern gab es einen weiteren Fall von Sachbeschädigung, bei dem es einen hellen Blitz gab. Aus welcher Richtung kamen die Blitze?«


  »Ich versteh nicht, was ein paar vermaledeite Blitze mit meinen toten Hühnern zu tun haben sollen«, meckerte Jesse, aber er drehte sich um und deutete auf den Wald jenseits der Straße. »Von da drüben. Mein Schlafzimmerfenster zeigt dahin.«


  »Sie sagten, sie seien dicht über dem Boden gewesen.« Knox drehte sich um und ließ den Blick über das Gelände schweifen: hügelig und dicht bewaldet, so wie fast überall im Osten Kentuckys. »Wie niedrig? In Baumhöhe oder höher?«


  »Dicht über den Baumwipfeln, würde ich sagen.«


  »Könnten Sie die Entfernung abschätzen?«


  Jesse war Farmer, und Farmer kannten sich mit Entfernungen aus. Wahrscheinlich konnte er allein durch Abschreiten ziemlich genau einen Hektar abmessen. Da es Nacht gewesen war, würde seine Schätzung zwar gröber ausfallen, aber dafür kannte er jeden Erdhaufen und jede Mulde in der Umgebung. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er zum Hügel hinüber, zu neugierig, um noch länger zu meckern. »Ich würde sagen, knapp hundert Meter. Viel weiter können sie nicht weg gewesen sein, weil man sonst über die Hügelkuppe kommt.«


  Das hörte sich vernünftig an, fand Knox. »Ich werde mir das Gelände mal ansehen«, sagte er. »Wollen Sie mitkommen?«


  »Ich ziehe nur noch Stiefel an.«


  Während Jesse seine Stiefel holen ging, öffnete Knox den Kofferraum seines Dienstwagens und holte seine eigenen Stiefel heraus, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Das schwere Leder schützte vor Schlangenbissen. Zum Glück war er nicht allergisch gegen Giftsumach oder Gifteiche, aber gegen Schlangengift war seines Wissens niemand immun. Er setzte sich auf die Verandatreppe, um die Stiefel überzustreifen.


  Jesse kam in einem Paar grüner Gummistiefel heraus, und gemeinsam marschierten sie über die Straße und in den Wald hinein. Knox war überzeugt, dass sie einen neuen Rekord für die Zeitspanne aufstellten, während der Jesse nichts zu beklagen oder zu meckern fand; es waren bis jetzt  wie viele  volle fünf Minuten gewesen? Er sah auf die Uhr, damit er kontrollieren konnte, wie lang der Frieden halten würde.


  Unter dem dichten Blätterdach der Bäume war es deutlich kühler. Knox war kein Naturbursche, aber er konnte Rot- und Weißeichen, Ahornbäume und Hemlocktanne unterscheiden. Wilde Azaleen tüpfelten den Boden mit zarten Farbflecken. Der volle, erdige Geruch stieg ihm in die Nase und verführte dazu, tief und inbrünstig durchzuatmen.


  »Riecht gut, wie?«, bemerkte Jesse, und ausnahmsweise klang er ruhig statt streitbar. Knox machte sich im Geist eine Notiz, dass der Wald Jesses Temperament positiv zu beeinflussen schien; vielleicht sollten sie hier draußen einen Verschlag errichten und ihn darin einsperren.


  Der Untergrund begann anzusteigen, der Abhang wurde steiler. Sie schlugen sich durch das Gebüsch, rissen ihre Kleider von den Ranken los, die sie zu packen versuchten, kletterten über einige kleinere Felsen und umrundeten die größeren. Jesse sah sich immer wieder um und maß im Geist die Entfernung ab, da das Blätterdach zu dicht war, als dass er sein Haus von hier aus hätte sehen können. Als sie knapp unter dem Hügelkamm waren, blieb er stehen. »Etwa hier, würde ich sagen.«


  Knox ließ sich Zeit und studierte ihre Umgebung in allen Details. Gleich rechts von ihnen wurde das Unterholz ein wenig durchlässiger, war aber immer noch zu dicht, als dass man die Stelle als Lichtung bezeichnen konnte. Hier wuchsen dicke und hohe Bäume, in deren Schutz blühende Hartriegelbüsche standen. Soweit er feststellen konnte, waren keine Blätter versengt oder sonstwie beschädigt worden, folglich konnte der Blitz, welcher Art er auch gewesen sein mochte, entweder nicht nah genug gewesen sein, um Schaden anzurichten, oder er war nicht mit Hitze verbunden.


  Der Boden allerdings … etwas hatte Knox auf eine nicht genau feststellbare Art gestört. Er fand zwar keine Fußabdrücke, aber an manchen Stellen war die Vegetation aufgewühlt, und dunklere, feuchte Flecken waren zu sehen. »Hier war jemand«, sagte er zu Jesse und deutete dabei auf den Waldboden.


  »Ich sehs.«


  »Aber er hat seine Spuren verwischt. Ich frage mich, was er hier oben gewollt hat.« Knox drehte sich einmal im Kreis und hielt Ausschau nach einer Schneise im Laub, durch die man auf … was auch immer sehen konnte. »Von hier aus kann man nichts erkennen. Ich halte es für möglich, dass hier jemand eine Art Blitzlicht gezündet hat, aber wozu?« Er schnüffelte wieder, roch aber nur das gleiche volle, lehmige Aroma wie vorhin. Verbrannt war hier in letzter Zeit nichts, sonst hätte der Qualm noch zwischen den Bäumen gehangen.


  »Könnte auch ein Tier gewesen sein.« Jesse deutete auf die umgetretenen Pflanzen. »Vielleicht haben hier zwei Hirsche gekämpft, oder es war ein Fuchs auf Karnickeljagd. Blut sehe ich allerdings keines. Und ich sehe auch keinen Sinn in der ganzen Sucherei, außer dass wir unsere Zeit vergeuden.«


  Knox sah auf seine Uhr: dreizehn Minuten, ein neuer Rekord für Jesse Bingham. »Sie haben Recht.« Er machte kehrt und ging auf demselben Weg bergab. »Ich war nur neugierig wegen dieser Blitze.«


  »Ich hab doch gesagt, das war ein Trockengewitter.«


  »Nicht wenn Sie keinen Donner gehört haben, nein. Das Gewitter hätte direkt über Ihnen sein müssen.« Und jeder Blitz erzeugte Donner. Außerdem war der Blitz, der in der Stadt die Überwachungskameras geblendet hatte, bestimmt keine Naturerscheinung gewesen.


  »Vielleicht hat es ja gedonnert, und ich habs vergessen.«


  »Vorhin haben Sie was anderes gesagt. Da haben Sie gesagt, Sie hätten keinen Donner gehört.«


  »Ich werde alt. Ich höre nicht mehr so gut.«


  Mit seiner Geduld am Ende, fuhr Knox herum und stach mit dem Zeigefinger gegen Jesses Brust. »Hören Sie auf, mir auf die Nerven zu gehen. Sofort.«


  Jesse sah ihn finster an, aber ehe er entschieden hatte, ob er es riskieren sollte, die Situation noch weiter zuzuspitzen, erwachte das Funkgerät an Knox Gürtel knisternd zum Leben.


  »Code 27«, sagte der Dispatcher. »Code 27; 2490 West Brockton; 10-76.«


  Knox rannte bereits bergab. Code 27 bedeutete »Mord, toter Mensch«, und 10-76 bedeutete, dass ein Ermittler benötigt wurde. Er zerrte das Funkgerät vom Gürtel und schaltete auf Senden, um dem Dispatcher seinen 10-40 und die voraussichtliche Ankunftszeit durchzugeben.


  »Hey!«, brüllte ihm Jesse nach, aber Knox wurde weder langsamer, noch nahm er sonstwie Notiz von ihm.


  Er kannte alle Straßen im Peke County, selbst die kleinsten Nebenstraßen. Die West Brockton Road begann als Brockton Road in Pekesville und wurde nach der Kreuzung mit dem Highway zur West Brockton Road. Die Straße war ein gehobenes Wohngebiet, obere Mittelklasse, wobei die Häuser umso weiter auseinander standen, je weiter man sich vom Ortskern entfernte. Wenn er sich recht erinnerte, lag die Nummer 2490 etwa eine Meile außerhalb der Stadtgrenze.


  Er gelangte deutlich schneller zu seinem Auto, als er den Hügel erklommen hatte. Erst riss er das Blaulicht vom Sitz, knallte es aufs Autodach und schaltete es ein, dann trat er das Gaspedal durch und hinterließ eine Gummispur auf dem Asphalt, als er über die Straße davonschoss.


  Er erkannte das Haus auf den ersten Blick, und das nicht nur wegen der Flotte an Streifenwagen und Rettungsautos, die gegenüber dem Haus am Straßenrand abgestellt war. Er kannte die Menschen, die hier wohnten  oder zumindest gewohnt hatten. Bis jetzt hatte er noch keine Ahnung, wie viele Leichen er im Haus vorfinden würde.


  Niemand hatte in der Auffahrt oder direkt vor dem Haus geparkt, wenigstens noch nicht. Er hatte sie gut erzogen: erst den Ermittlern und Boyd Ray, ihrem Forensiker, eine Chance lassen, irgendwelche Spuren zu sichern, bevor alles plattgefahren, niedergetrampelt oder auf andere Weise vernichtet wurde  nicht dass sie ein riesiges forensisches Labor mit den neuesten Gerätschaften hatten, aber, verflucht, Boyd hatte wenigstens eine Chance verdient.


  Als Knox aus dem Auto stieg, kam Carly Holcomb, ein weiblicher Deputy, auf ihn zu. Ihr sommersprossiges Gesicht wirkte ernster, als er es je gesehen hatte.


  »Das ist Taylor Aliens Haus«, sagte Knox. Allen war Anwalt und für einen Anwalt ziemlich anständig, wie Knox fand, der mehrmals mit ihm zu tun gehabt hatte. Er war um die fünfzig, vor einigen Jahren geschieden worden und hatte sich wenig später wie zur Selbstbestätigung eine elegante Neunundzwanzigjährige geangelt.


  Carly nickte. »Er ist drinnen.« Sie ging neben Knox her, der auf das Haus zuhielt. »Als er nicht in seiner Kanzlei auftauchte, rief seine Sekretärin bei ihm zu Hause an, aber da ging niemand ans Telefon. Daraufhin versuchte sie es auf seinem Handy, und als sie auch da niemanden erreichte, rief sie Mrs Allen an, die heute zufällig zu Besuch bei Freunden in Louisville ist. Mrs Allen erzählte ihr, dass sie heute früh mit Mr Allen telefoniert hätte, und da hätte er nichts davon gesagt, dass er irgendwohin müsste, ehe er in die Kanzlei geht. Weil die Sekretärin Angst hatte, dass er womöglich einen Herzanfall hatte, rief sie im Department an, und ich wurde hergeschickt, um nach ihm zu sehen.«


  »Sie haben ihn gefunden?«, fragte Knox scharf.


  »Ja, Sir. Ich habe erst in der Garage nachgesehen, und der Wagen stand noch drin. Daraufhin klopfte ich an die Tür, aber niemand öffnete.« Sie zückte ihren Notizblock und warf einen Blick darauf. »Das war um Null-neunachtzehn. Die Haustür ist abgeschlossen. Ich probierte es an der Hintertür und an der Schiebetür zur Veranda, aber auch die waren abgeschlossen.«


  »Wie sind Sie reingekommen?«


  »Gar nicht, Sir. Niemand ist das. Ich kam wieder nach vorn und versuchte, durch die geschlossenen Fenster zu sehen. Er liegt mitten im Wohnzimmer auf dem Bauch.«


  »Könnte es ein Herzanfall sein?«


  »Nein, Sir. Er hat einen Speer im Rücken.«


  »Einen Speer?«, wiederholte Knox verblüfft und unsicher, ob er richtig gehört hatte.


  »Ja, Sir. Ich würde die Länge auf etwa einen Meter fünfzig schätzen.«


  Sie gingen gemeinsam die Stufen zum Haus hoch. Es war eines dieser neuen Häuser, die auf alt gemacht sind, und hatte eine breite Veranda, die um das halbe Gebäude verlief. Das Holz war weiß gestrichen, und die Läden neben den großen Fenstern waren in einem adrett wirkenden Dunkelblau lackiert. Die Veranda selbst war silbergrau, und als sich Knox vorbeugte, konnte er deutlich eine Spur auf den Bohlen erkennen. Er deutete darauf, und Carly sagte: »Meine.«


  Andere Fußabdrücke gab es nicht. Demnach betraten nicht viele Menschen das Haus durch die Haustür. Taylor und seine Frau verließen ihr Heim wahrscheinlich meist durch die Garage; weil sie außerhalb der Stadtgrenze wohnten, wurde die Post von einem Landbriefträger zugestellt, der die Briefe in einen Kasten an der Straße steckte, statt sie an die Haustür zu bringen.


  Carly dirigierte ihn an die Fensterfront zu ihrer Linken. Da die Vorhänge halb zurückgezogen waren, trat er einen Schritt zur Seite und schaute ins Wohnzimmer. Die Veranda spendete Schatten, und im Haus brannte Licht; Knox musste sein Gesicht nicht an die Scheibe pressen, um etwas erkennen zu können. Ein Mann lag ausgestreckt auf dem Teppich, den Kopf ihnen zugewandt, und  bei Gott, in seinem Rücken steckte wahrhaftig ein Speer. Ein verfluchter Speer.


  Taylor Aliens Augen waren offen und starr, und aus seinem Mund war Blut geflossen, das sich in einer Pfütze um seinen Kopf gesammelt hatte. Er lag in jener absolut schlaffen Haltung da, die den Toten vorbehalten ist.


  Knox hatte schon Menschen gesehen, die mit einer Pistole, einem Gewehr oder einer Flinte getötet worden waren, er hatte Menschen gesehen, die von einem Auto, einem Pick-up, einem Traktor, einem Motorrad oder großen Sattelschleppern überfahren worden waren. Er hatte Menschen gesehen, die aufgeschlitzt und mit den verschiedensten Schneidewerkzeugen, vom Taschenmesser bis zur Motorsäge, klein gehackt worden waren. So etwas hatte er allerdings noch nie gesehen. »Heutzutage verwendet kaum jemand noch einen Speer«, meinte er nachdenklich.


  Carly begann abrupt zu husten und drehte ihm den Rücken zu, wobei sie die Hand auf den Mund presste.


  »Alles okay?«, fragte er, ohne sie wirklich zu beachten, weil er immer noch mit dem Anblick im Wohnzimmer befasst war. »Gehen Sie in den Garten, falls Sie kotzen müssen.«


  »Ja, Sir«, antwortete sie mit erstickter Stimme. »Ich meine, es ist schon okay. Nur ein Kitzeln im Hals.«


  Gedankenverloren angelte er in seiner Tasche herum und förderte ein Hustenbonbon zutage, das er seit dem Winter mit sich herumtrug und einfach nie weggeworfen hatte, wenn er die Taschen ausgeleert hatte. Er reichte es ihr, sie nahm es aus seiner Hand und hustete noch mal, diesmal allerdings erstickt, weil sie den Reiz zu unterdrücken versuchte.


  So weit er sehen konnte, war drinnen alles unberührt. Es waren keine Lampen umgeworfen worden; alle Möbel schienen an ihrem Platz zu stehen. Es sah ganz eindeutig so aus, als wäre Taylor Allen hinterrücks von einem Speere schleudernden Einbrecher überrascht worden  wobei der Täter womöglich immer noch im Haus war, auch wenn das unwahrscheinlich war. Dass die Türen verschlossen waren, hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten; die meisten Türen ließen sich abschließen, indem ein kleiner Sperrriegel umgelegt oder ein Knopf im Türknauf gedrückt wurde, bevor man die Tür von außen ins Schloss zog.


  Boyd Ray eilte zu ihnen, eine Köderbox mit seiner Ausrüstung in der Hand. »Was gibts?«, fragte er, während er die Stufen heraufgeschnauft kam.


  »Einen unberührten Tatort«, erwiderte Knox und trat zurück. »Es war noch niemand im Haus.«


  Boyds rotes, verschwitztes Gesicht erstrahlte. »Ohne Scheiß? Halleluja. Dann wollen wir mal sehen, was ich finden kann.« Nicht oft fand die Spurensicherung einen unberührten Tatort vor; normalerweise hatten schon die herbeigerufenen Beamten, die Angehörigen oder auch wohlmeinende Nachbarn ihre Spuren hinterlassen.


  Taylor Allen würde nicht weniger tot sein, wenn Knox seinem Forensiker Zeit ließ, Spuren zu sammeln. Darum zog sich Knox auf die andere Straßenseite zurück und ließ Boyd arbeiten.


  Spuren zu sammeln war ein mühsames Geschäft. Alle glatten Oberflächen wurden auf Fingerabdrücke untersucht, es wurden Fotos gemacht, mit Pinzetten wurden winzige Papierfitzelchen, Stofffasern oder andere Materialien aus dem Gras gelöst. Boyd drehte mehrere Runden um das Haus, wobei er danach Ausschau hielt, ob er Fußspuren, Reifenspuren in der Auffahrt oder irgendwas anderes zu fotografieren, mitzunehmen oder irgendwie anders zu sichern fand. Der Sommertag wurde allmählich heiß. Im Osten Kentuckys war es gewöhnlich kühler als im Rest des Staates, weil das Land so bergig war, aber heute hatten sie mindestens dreißig Grad.


  Schließlich trug Boyd einen Teil seiner Ausrüstung zurück zu seinem Wagen und signalisierte ihnen, dass er draußen fertig war. Knox und Roger Dee Franklin, einer seiner Ermittlungsbeamten, versuchten eines der Türschlösser zu knacken, bekamen aber keines auf. Die Glasschiebetür war mit einem Riegel gesichert. Schließlich rief Knox frustriert nach der schweren Ramme, die sie brauchten, um Türen aufzubrechen. Er beschloss, die Hintertür aufstemmen zu lassen, weil sie am weitesten vom Tatort entfernt war, und ließ die Jungs ihre Arbeit machen. Als von der Tür nur noch einzelne, schief in den Angeln hängende Bretter übrig waren, betraten er und Roger Dee zusammen mit Boyd das Haus.


  Als Erstes bemerkte Knox, dass die Tür mit einem stabilen Querriegel versperrt war.


  Die Haustür genauso. Dort war der Riegel sogar noch massiver. Die Schiebetür kam nicht in Frage, weil man die Sicherungsstange unmöglich von außen vorlegen konnte.


  Aber das Haus war leer. Eine gründliche Durchsuchung ergab, dass sich, abgesehen von ihnen, lediglich das Opfer im Haus befand.


  »Wie, zum Teufel?«, murmelte Dee vor sich hin. »Alle Türen wurden von innen gesichert, und sonst ist niemand hier. Erzählen Sie mir nicht, dass sich Mr Allen selbst aufgespießt hat.«


  »Die Garage«, sagte Knox. »Wahrscheinlich liegt in einem der Autos kein Toröffner mehr. Sagen Sie Boyd, er soll den Wagen auf Abdrücke untersuchen.« Das war der einzig logische Fluchtweg für den Täter; nachdem er das Haus verlassen hatte, hätte er das Garagentor herunterfahren können, wodurch das Haus abgeschlossen war. Eine exzellente Verzögerungstaktik.


  Roger Dee verschwand und kehrte wenig später zurück. »Kein Garagenöffner, soweit ich sehen konnte, aber es ist einer dieser neuen Wagen mit eingebautem Toröffner. Wahrscheinlich hat er keine weitere Fernbedienung.«


  »Ich wette, dass er doch eine hatte. Wir werden seine Frau fragen. Die meisten Leute machen sich nicht die Mühe, den Toröffner im Auto zu programmieren, wenn sie sowieso eine Fernbedienung haben. Wurde Mrs Allen eigentlich schon benachrichtigt?«


  »Ein paar Freunde fahren sie hierher.«


  »Wahrscheinlich ist ihr nicht klar, dass sie vorerst nicht hier wohnen kann. Sorgen Sie dafür, dass sie abgefangen und in ein Motel gebracht wird.« Wenn jemand umgebracht wurde, verdächtigte Knox automatisch den Ehepartner, solange es keine eindeutigen Beweise für das Gegenteil gab. Er konnte sich nicht wirklich vorstellen, wie die junge, schicke Ehefrau ihren Gemahl mit einem Speer durchbohrt hatte, aber es waren schon seltsamere Dinge geschehen. Bis er ihr Alibi überprüft hatte, stand sie unter Verdacht.


  Er wanderte durchs Haus und versuchte, dabei möglichst viel wahrzunehmen. In der Spüle standen eine einzelne Kaffeetasse und daneben eine Cornflakes-Schüssel mit einem Löffel. Ein Frühstück für eine Person, was dafür sprach, dass Taylor Allen allein gewesen war oder zumindest allein gegessen hatte. Knox schaute in den Müll und entdeckte die Verpackung einer Mikrowellen-Mahlzeit sowie den schwarzen Plastikbehälter, der noch Reste von Brokkoli enthielt. Darüber lag ein Schokoriegelpapier.


  Im Obergeschoss war das Doppelbett nur auf einer Seite benutzt worden. Das Bett war gemacht, wenigstens halbwegs: Die maßgefertigte Tagesdecke war über die Kissen gezogen worden, aber das Bett war auf der einen Seite glatt und ordentlich, auf der anderen, wo die Laken nicht straff gezogen waren, hingegen leicht wellig. Knox kannte sich aus mit dieser Methode, denn genau so machte auch er sein Bett. Im Bad stand eine einzelne Zahnbürste, obwohl der Halter für zwei Bürsten ausgelegt war. Ein Waschbecken war noch feucht, während das andere knochentrocken war.


  All das sprach dafür, dass Taylor Allen allein im Haus gewesen war. Trotzdem war jemand hier gewesen, wahrscheinlich jemand, den er gekannt hatte. Er hatte seinem Mörder die Tür geöffnet und ihn ins Haus gelassen. Dann hatte er ihm den Rücken zugedreht, und der Mörder hatte … nein, wie hätte er einen hundertfünfzig Zentimeter langen Speer verbergen sollen? Der hätte Mr Allen auffallen müssen. Ein Speer hätte nur dann keinen Verdacht erregt, wenn ein passionierter Speersammler Mr Allen ein besonders ausgefallenes Exemplar zeigen wollte und sich dieser aus einem unerfindlichen Grund dafür interessierte.


  Aber so spontan fiel Knox niemand ein, der im Peke County Speere sammelte.
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  Knox ging etwas abseits in die Hocke, ohne etwas zu berühren, während sich Boyd langsam näher an den Leichnam heranarbeitete und dabei mit einem Handstaubsauger Fasern und Haare vom Teppich saugte. Als Nächstes würde der Leichnam drankommen, der auf mögliche Hinweise abgesucht werden musste. Der Holzschaft des Speeres konnte selbst gemacht sein, obwohl er so glatt und gleichmäßig aussah, dass es sich, wie Knox fand, auch um einen Besenstiel handeln könnte. Die Metallspitze hingegen war bestimmt nicht selbst gemacht, es sei denn, ihr Mörder hatte sich eine Spenglerei in der Garage eingerichtet.


  Roger Dee ging neben ihm in die Hocke. »Was denkst du?«


  »Ich denke über Speere nach«, erwiderte Knox. »Und über Techniken.«


  »Was für Techniken?«


  »Ich bin kein Experte im Speerkampf, aber ich würde meinen, man kann einen Speer auf zwei Arten einsetzen: Man kann damit zustoßen oder man kann ihn werfen. Beide Male wäre der Eintrittswinkel so gut wie nie ganz senkrecht. Wenn man zustößt, kann man von unten nach oben oder von oben nach unten stechen. Mit Sicherheit kann das nur der Pathologe feststellen, aber mir kommt es so vor, als ginge die Stoßrichtung leicht nach unten.«


  »Er hat also nach unten gestochen. Vielleicht können wir daraus auf die Größe des Täters schließen.«


  »Es sei denn, der Speer wurde geworfen. Auch bei einem Wurf würde der Speer in einem leichten Bogen fliegen, richtig?« Knox holte mit dem Arm aus und ahmte die Flugbahn eines Speeres nach. »Bei einem seitlichen Wurf würde der Speer leicht schräg fliegen, sodass der Einstich von rechts nach links verlaufen würde, wenn der Täter Rechtshänder war, oder von links nach rechts, wenn er mit links wirft.«


  »Einverstanden.« Roger Dee zupfte an seiner Lippe und beäugte den ausgestreckt liegenden Leichnam, der von einer kleinen Pfütze aus geronnenem, schwarzem Blut umgeben war. »Viel geblutet hat er nicht, er muss also schnell gestorben sein.«


  »So wie der Speer steckt, würde ich sagen, dass er das Herz durchbohrt hat.« War Taylor Allen sofort vornüber gekippt, oder hatte er sich erst umgedreht und seinen Angreifer angesehen, ehe er zusammengebrochen war?


  Knox sann über die spezifischen Eigenschaften eines Speeres nach, den man im Gegensatz zu einer Kugel nur einsetzen konnte, wenn die Sicht frei war. Außerdem war einiges Geschick beim Wurf erforderlich, oder aber eine gute Portion Glück. »Wenn es nach der Logik geht, wurde er damit erstochen. Ein ungewöhnliches Tötungsinstrument, aber eine gewöhnliche Methode. Aber angenommen, der Speer wurde geworfen. Wo hätte der Mörder stehen müssen, um freie Bahn zu haben?«


  Roger Dee deutete in die Eingangshalle jenseits des weiten Bogens, der ins Wohnzimmer führte.


  »Dann müsste er da drüben gestanden haben.«


  »Vorausgesetzt, Mr Allen hat sich nicht umgedreht und ist dann zu Boden gegangen. In diesem Fall hätte der Täter da draußen gestanden.« Knox deutete auf ein Seitenfenster. »In Anbetracht der Größe des Zimmers und der Länge des Speeres hätte er nicht viel näher kommen wollen. Damit bleiben zwei Möglichkeiten, die wir beide berücksichtigen müssen.«


  »Und wenn Mr Allen nur eine halbe Drehung geschafft hat?«


  »Meiner Meinung nach«, sagte Boyd Ray, der neben dem Leichnam in die Hocke gegangen war, »würde er nicht so perfekt ausgestreckt auf dem Boden liegen, wenn er nur eine halbe Drehung geschafft hätte. Dann wäre er unbeholfener gestürzt und hätte Arme und Beine weiter abgespreizt. So sieht es aus, als wäre er vornüber aufs Gesicht gefallen.«


  Seine Männer hatten nicht oft mit einem Mord zu tun, dachte Knox, aber an ihren Schlussfolgerungen war nichts auszusetzen.


  Sie folgten der üblichen Routine, hörten den Anrufbeantworter ab, drückten auf die Wahlwiederholungstaste des Telefons, um anzeigen zu lassen, wen Mr Allen zuletzt angerufen hatte, und holten die Nummer des letzten eingegangenen Anrufes aufs Display. Was Ersteres betraf, hatte er zuletzt in seinem Büro angerufen, und der letzte eingegangene Anruf stammte von einer Nummer in Louisville, womit es sich wahrscheinlich um das Gespräch handelte, das Mrs Allen seiner Sekretärin gegenüber erwähnt hatte.


  »Wenn ich ein misstrauischer Mensch wäre, würde ich mich fragen, ob Mrs Allen vielleicht heute Morgen angerufen hat, um sich zu überzeugen, dass Mr Allen zu Hause ist.«


  Roger Dee schnaubte. Es war eine grundlegende Wahrheit, dass der Ehepartner gewöhnlich der Hauptverdächtige war, wenigstens zu Anfang der Ermittlungen. Je näher man einem Menschen stand, desto wahrscheinlicher war es, dass man ihn tötete oder von ihm getötet wurde. »Sie meinen, dass sie jemanden angeheuert haben könnte.«


  »Nachdem es meines Wissens auf der University of Kentucky keinen Studiengang in Speerwerfen gibt, würde ich davon ausgehen, dass sie ihn jedenfalls nicht selbst geworfen hat.« Er hatte Gerüchte gehört, dass Mrs Allen vor allem zwei Dinge studiert hatte: Make-up und Männer. Er war ihr nie begegnet und hatte sich deshalb keinen persönlichen Eindruck machen können. Ob sie desillusioniert von ihrer Ehe und ihrem Ehemann war, ob sie in ihrem Bekanntenkreis jemanden hatte, der sich mit Speeren auskannte, und ob sie sich anderswo umsah und vielleicht gern an fremden Matratzen schnupperte, würde eine Vernehmung ans Licht bringen.


  Bis dahin war der Speer selbst das wichtigste Indiz. Ein so exotisches Hobby wie Speerschnitzen musste auffallen, und der Speer musste irgendwo hergestellt worden sein. Die Bauart musste analysiert und die Holzart bestimmt werden, dann würden sie schon rausfinden, woher das Ding stammte. Vielleicht war es aus irgendeiner Sammlung gestohlen worden. Vielleicht hatte der Mörder eine Waffe aus seiner eigenen Sammlung verwendet  was dumm, aber nicht ausgeschlossen war. Die meisten Mörder waren nicht besonders klug. Und alle machten Fehler. Selbst die schlauesten unter ihnen, die aus der Sache ein Spiel machten, tappten irgendwann in die Falle.


  In diesem Fall war es der erste Fehler, ein so ungewöhnliches Tötungsinstrument zu wählen, weil Knox damit bereits die erste Fährte hatte.


  


  Am nächsten Abend checkte eine Frau in ein Motel am Highway kurz vor Pekesville ein. Sie war hübsch, hatte dunkles Haar und dunkle Augen und ein freundliches Gesicht, das zu einem Kontaktversuch einlud. Pauline Scalia nahm die Einladung an und erfuhr dadurch, dass ihr neuer Gast aus New York stammte, mehrere Tage in der Stadt bleiben würde und gern lachte. Die Frau zahlte mit einer Kreditkarte, die auf den Namen Nikita T. Stover ausgestellt war, und der Führerschein stimmte in Namen und Bild überein.


  Nachdem Nikita Stover den Schlüssel ausgehändigt bekommen hatte, parkte sie ihren Wagen vor Apartment 117, holte einen kleinen Koffer aus dem Kofferraum und verschwand in ihrem Zimmer. Eine halbe Stunde später ging das Licht aus, was darauf schließen ließ, dass Ms Stover schlafen gegangen war.


  Am nächsten Morgen zog sich Nikita mit mühsam gezügeltem Eifer an. Die Aufregung jagte ihren Herzschlag hoch, und sie spürte den rasanten Puls, mit dem das Blut durch ihren Körper gepumpt wurde. Sie war hier, sie war wirklich hier! Nach jahrelangem Studium, Training, geistiger und körperlicher Vorbereitung war sie endlich im Einsatz. Und was für einen Einsatz man ihr anvertraut hatte!


  Nicht dass die Chefs ihr einen Gefallen tun wollten; sie war die dritte Kraft, die diese Mission übertragen bekam. Der erste Agent, Houseman, war im Einsatz getötet worden. Der zweite, McElroy, hatte elend versagt. Nikita war sich der Gefahr, der sie persönlich und beruflich ausgesetzt war, durchaus bewusst, aber trotzdem spürte sie, wie das Adrenalin in ihren Adern kochte. Sie liebte Herausforderungen über alles, und sie war so einsatzbereit, wie man überhaupt nur einsatzbereit sein konnte.


  Ein wenig unbeholfen versuchte sie ihre Bluse zuzuknöpfen, atmete kurz tief durch, um die leise zitternden Finger zu beruhigen, und brachte die Aufgabe dann zu Ende. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel. Sie sah gut aus: weiße Bluse, taillierte schwarze Hose, Holster links an der Taille. Dazu trug sie schwarze Pumps mit fünf Zentimeter hohen Absätzen, eine schlichte Armbanduhr mit schwarzem Lederband und kleine Goldkreolen in den Ohren. Nachdem sie ihr leichtes schwarzes Jackett übergestreift hatte, kontrollierte sie noch einmal, ob die Waffe zu sehen war. Stirnrunzelnd zupfte sie den Stoff zurecht, um die Beule besser zu verdecken. So, jetzt konnte sie gehen.


  Sie hatte einen Plan, und sie würde ihn umsetzen. So wie sie es sah, war es McElroys entscheidender Fehler gewesen, auf eigene Faust zu ermitteln und die Hilfe, die er hätte bekommen können, nicht zu nutzen. Er hatte den Weg des Cowboys gewählt, womit er zwar nicht in Gefahr gekommen war, seine Mission zu verraten, aber dafür hatte ihn dieser Weg persönlich in größte Gefahr gebracht und ihn bei den Ermittlungen behindert. War der sicherste Weg automatisch der beste? McElroy hatte zwar eine wesentliche Maßgabe beachtet, aber er hatte dafür beim wichtigsten Teil seiner Mission versagt. Sie hatte nicht vor, zu versagen.


  Sie merkte, dass sie über ihre eigenen Gedanken lächeln musste. Mein Gott, sie liebte diese farbenfrohen Metaphern: Auf in den Sattel, lonesome Cowboy. Diese Wendungen waren von kulturellen Erfahrungen geprägt, während ihre eigene Sprache viel technischer  und farbloser  war. Sie hatte den Dialekt so eingehend studiert, dass sie inzwischen sogar in solchen Wendungen dachte, was sehr praktisch war, da sie auf diese Weise nicht so schnell patzen würde. Der Akzent war kein wirkliches Problem, denn sie versuchte gar nicht erst, als Einheimische aufzutreten.


  Sie nahm ihre Kamera und die kleine schwarze Schultertasche, trat aus dem Motelzimmer und prüfte automatisch nach, ob der Türriegel richtig eingerastet war. Sobald sich der heiße Kentucky-Sommertag über sie legte wie eine feuchte Decke, wünschte sie sich, kein Jackett tragen zu müssen, aber ein professionelles Auftreten war unverzichtbar.


  Ihr Mietwagen parkte direkt vor dem Zimmer. Sie hatte ihn nicht genau innerhalb der Markierung abgestellt, erkannte sie, bekümmert über ihr Ungeschick. Ein gründliches Training war hilfreich, aber es war kein Ersatz für echte Erfahrung. Auf einem Trainingskurs zu fahren war nicht dasselbe, wie nachts ein fremdes Auto durch unbekanntes Gelände zu steuern. Wenigstens war sie nirgendwo dagegengefahren oder hatte sich verirrt. Das wäre ein peinlicher Auftakt für ihren Auftrag gewesen.


  Die kleine Fernbedienung entriegelte das Fahrzeug, und sie nahm hinter dem Lenkrad Platz. Gründlich wie immer, nahm sie sich kurz Zeit, um alle Instrumente zu studieren und sich wieder mit der Anordnung der verschiedenen Schalter, Knöpfe und Hebel vertraut zu machen, ehe sie den Schlüssel drehte und lächelnd zuhörte, wie der Verbrennungsmotor zum Leben erwachte. Sie spielte kurz mit dem Radio; wenn sie die Auswahl-Taste drückte, bekam sie nur statisches Rauschen zu hören, aber sie hatte in der vergangenen Nacht herausgefunden, dass durch die Suchen-Taste die Frequenzen abgesucht wurden, bis ein Sender gefunden war. Sobald sie Musik hörte, musste sie lächeln, drückte aber jedes Mal weiter auf die Suchen-Taste, bis sie bei einem Sender landete, der allem Anschein nach eine örtliche Talkshow brachte. Sie musste sich darüber informieren, was sich hier abspielte.


  Auch nachdem sie die Karten der Stadt und der Umgebung studiert hatte, um sich jede einzelne Straße einzuprägen, hatte sie einen Stadtplan auf dem Beifahrersitz liegen, während sie sich vorsichtig an den Ampeln und Stoppschildern vorbei vorwagte. Das gesuchte Haus ausfindig zu machen war kein Problem, und sie war stolz auf sich. So weit, so gut.


  Die Adresse befand sich knapp außerhalb der Stadtgrenze, wo die Wohnhäuser weiter auseinander standen und ab und zu schon Felder zu sehen waren. Sie parkte vor dem Grundstück und blieb kurz sitzen, um die Umgebung in sich aufzunehmen. Hübsch. Schöne hohe Bäume und gepflegte Grünanlagen, ein üppiger grüner Rasen und ein Haus, das wohlhabend, aber nicht protzig wirkte. Weiß mit dunkelblauen Fensterläden und einer hübschen, tiefen Veranda, die sich auf der rechten Seite um das Haus zog. Vier Stufen führten auf die Veranda und direkt an die Haustür.


  Dunkelgrüne, mit unzähligen rosa Blüten überzogene Büsche schmiegten sich an die Hauswand und überdeckten die Ziegelfundamente. Nikita hatte nicht viel Ahnung von Gartenpflanzen, aber sie vermutete, dass es sich bei den Büschen um Azaleen handelte. Vielleicht. Die Büsche waren gestutzt, der Rasen war frisch gemäht. Zwei riesige Eichen  immerhin erkannte sie Eichen  überschatteten den gesamten Vorgarten und einen Teil des Hauses. Zwischen den beiden Bäumen war gelbes Band gespannt, das die Einfahrt versperrte und sich in einem Unheil verheißenden Ring um das Haus zog.


  Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter, stieg mit der Kamera in der Hand aus dem Auto und machte ein paar schnelle Fotos, um eine Gedächtnisstütze zu haben, wenn sie ihre Berichte schrieb oder an Theorien feilte. Dann duckte sie sich unter dem gelben Band durch und ging die gepflasterte Einfahrt hinauf, wobei sie immer weiter fotografierte. Sie erwartete nicht, dass sie etwas sah, was ihr Aufschluss über den Mörder geben würde und was die anderen Agenten übersehen hatten, aber trotzdem prägte sie sich alle Entfernungen und Maße ein. Langsam umrundete sie das Haus und nahm dabei jedes Fenster, den Zustand des Gebüschs unter den Fenstern und den Abstand zwischen Fenster und Boden in Augenschein. Dieses Wissen könnte sich vielleicht als ganz nützlich erweisen, oder auch nicht. Sie wusste schon, wie; sie wusste nur nicht, wer oder wo dieser wer steckte.


  Hinten gab es eine kleine Luke im Ziegelsockel, durch die man unter das Haus kriechen konnte. Sie untersuchte den Boden, um sicherzugehen, dass vor der Tür keine Spuren zu finden waren, und ging dann in die Hocke; es gab einen Griff, den sie aber nicht berühren wollte, um das Beweismaterial nicht für die hiesigen Polizisten unbrauchbar zu machen. Stattdessen bohrte sie die Finger unter den Rand, bis sie die dünne Sperrholztür nach außen biegen konnte, wobei, wie ihr auffiel, die untere Ecke im Dreck schleifte. Sie nahm die Stiftlampe aus ihrer Schultertasche und richtete den Strahl auf den Boden direkt hinter der kleinen Luke. Er wirkte unberührt, weder Schleifspuren noch Handabdrücke waren im Erdboden zu sehen.


  Dass keinerlei Spuren zu sehen waren, bekräftigte sie in der Annahme, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie steckte die Stiftlampe in ihre Schultertasche zurück und schob die Luke wieder zu.


  »Was, zum Teufel, haben Sie an meinem Tatort zu schaffen?«


  Die tiefe Stimme erschallte direkt hinter und über ihr und schoß wie ein Blitz durch ihr Nervensystem. Sie schreckte hoch, schaffte es aber gerade noch, den Aufschrei zu unterdrücken, der aus ihrer Kehle aufsteigen wollte. »Nur gut, dass ich kein schwaches Herz habe«, sagte sie, stand auf und drehte sich zu dem Besitzer der Stimme um.


  »Beantworten Sie meine Frage.« Seine Gesichtszüge blieben fest und seine blauen Augen kalt.


  Er war breitschultrig und groß, bestimmt zwanzig Zentimeter größer als sie, dabei war sie schon einen Meter siebzig. Zu seinen Jeans trug er abgewetzte Stiefel und ein blaues Jackett über einem weißen Polohemd. Die braunen Haare wirkten leicht unfrisiert, nicht ganz vorschriftsmäßig. Entweder hatte er einfach keine Zeit gehabt, zum Friseur zu gehen, oder er hatte eine rebellische Ader.


  Auf ihr Zögern hin stemmte er die linke Hand in die Hüfte, eine wohlüberlegte Geste, da er dabei die Jacke zurückschob und sowohl die an seinem Gürtel befestigte Polizeimarke als auch die in seinem Schulterholster steckende Waffe entblößte. »Wenn Sie Reporterin sind«, sagte er, da er ihre Kamera bemerkt hatte, »haben Sie jetzt mächtig Ärger am Hals.«


  Genauso wohlüberlegt öffnete Nikita ihr Sakko und zeigte ihm ihre Waffe; dann hob sie die Klappe ihrer Schultertasche an und ließ ihre Marke aufblitzen. »Nikita Stover, FBI«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  Seine Brauen hoben sich, und er wirkte, wenn überhaupt, noch grimmiger als zuvor. »Als ich mich das letzte Mal informiert habe, war das FBI noch nicht für einen einfachen Mord zuständig. Was tun Sie hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern und ließ die Hand wieder sinken. Es wäre einfacher gewesen, wenn er ihr wohlgesonnen gewesen wäre, nachdem er offensichtlich die Untersuchung leitete; schließlich hatte er von »seinem« Tatort gesprochen. Jetzt kam es darauf an; sie musste darauf bauen, dass ihr Background solide genug war und er sie nicht überprüfen lassen würde. »Ich folge einer Spur«, antwortete sie seufzend. »Es gab in letzter Zeit eine ganze Serie von Übergriffen gegen Anwälte und Richter, und wir glauben, dass sie alle auf das Konto eines einzigen Täters gehen. Letztes Jahr wurde, wie Sie sich vielleicht erinnern, in Wichita ein Bundesrichter ermordet. Seither untersuchen wir jedes Verbrechen, das auch nur entfernt damit in Verbindung stehen könnte. Wir hoffen einfach auf den entscheidenden Hinweis, allerdings hatten wir bisher nicht viel Glück.« Sie warf einen Blick auf das Haus. »Mr Allen war Anwalt, darum bin ich hier. Ich habe nicht die Absicht, die Ermittlungen zu übernehmen; ich hoffe vielmehr, dass Sie mir helfen können.«


  Die kantigen, breiten Schultern schienen sich ein wenig zu entspannen, aber die Augen blieben kalt. »Und warum haben Sie nicht angerufen?«


  »Das hatte ich als Nächstes vor. Ich wollte mir nur kurz das Haus ansehen. Ich habe es nicht betreten, und ich habe peinlich darauf geachtet, keine Spuren zu verwischen.« Im Geist atmete sie tief durch und schenkte ihm dann ein kleines Lächeln, wobei sie erneut die Hand ausstreckte. »Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen. Ich bin Nikita Stover, FBI.«


  Diesmal nahm er ihre Hand. Seine Handfläche fühlte sich leicht rau an und war sehr warm. »Knox Davis, County Chief Investigator.«


  Ein scharfes Peng durchschnitt die Morgenluft, und praktisch direkt hinter ihr spritzten Holzsplitter aus der Wand. Weil der Garten hinter dem Haus keinen Schutz bot, sprinteten sie beide los und rannten um die Hausecke. Er schubste sie vor sich her, sodass sie ins Stolpern kam. Als sie sich wieder gefangen hatte, presste sie sich flach gegen die Wand, die Waffe in der Hand, ohne dass sie sich erinnern konnte, sie gezogen zu haben.


  Auch er hatte seine große Automatik gezogen, zielte damit nach oben und streckte hin und wieder blitzschnell den Kopf hinter der Ecke hervor. »Ich kann nichts sehen«, sagte er und sah sie dann breit grinsend an. »Willkommen im Peke County.«


  »Sie finden das komisch?«, schnauzte sie ihn an.


  »Es ist eindeutig interessant.« Seine Stimme klang leicht träge, als könnte er sich über etwas so Banales, wie beschossen zu werden, nicht wirklich aufregen. »Anscheinend passt es jemandem nicht, dass Sie hier sind, und das führt mich zu der Frage, woher er wusste, dass Sie ausgerechnet hier sein würden.« Während er redete, riskierte er mehrmals einen schnellen Blick und zog gleichzeitig das Funkgerät aus seinem Gürtel. Nachdem er die Sendetaste gedrückt hatte, sagte er: »Code 28, 10-00, 2490 West Brockton.« Er drehte sich zu ihr um. »Die Kavallerie müsste jeden Moment eintreffen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Wer wusste, dass Sie hier sein würden?«


  »Niemand. Weder was den Ort, noch was die Zeit angeht.« Ein Schauer lief über ihren Rücken, weil die Schlussfolgerungen ihre schlimmsten Vorstellungen bestätigten.


  »Irgendwer muss es gewusst haben. Die Kugel war für Sie bestimmt.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen. In Anbetracht des Einschlagwinkels der Kugel war auf sie gezielt worden, oder es handelte sich um einen miserablen Schützen. Nachdem Letzteres unwahrscheinlich war, sah sie sich zu einer höchst unangenehmen Schlussfolgerung gezwungen: Einer von ihren Leuten wollte sie umbringen.


  5


  Chief Investigator Knox Davis presste sich gegen die Hauswand und machte den Eindruck, als hätte er vor, hier auszuharren, bis die Kavallerie, wie er es bezeichnet hatte, eingetroffen war. »Sollten wir ihn nicht verfolgen?«, fragte Nikita frustriert und drückte ihre Schulter gegen seine, um ihn anzuschubsen. Sie musste herausfinden, wer auf sie geschossen hatte und ob ihr Einsatz vielleicht von Anfang an sabotiert worden war. War McElroy etwa deswegen gescheitert und Houseman deshalb gestorben?


  »Ich habe leider vergessen, meinen weißen Hut aufzusetzen«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.


  »Dann haben Sie eben keinen Hut auf!« Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht anzukeifen, weil er nur blödsinnige Kommentare von sich gab, statt etwas zu unternehmen. »Es regnet doch nicht.«


  Er warf ihr einen Blick zu, und über sein Gesicht huschte ein ungläubiger, leicht überraschter Ausdruck. »Ich meine, ich habe heute nicht meinen Heldenhut aufgesetzt. Sie wissen schon, den weißen Hut, den die Guten im Film immer aufhaben! Die tapferen Cowboys!«


  »Kapiert.« O je. Sie hätte die Verbindung ziehen müssen, vor allem, da sie gerade erst selbst in Cowboy-Metaphern gedacht hatte. In ihr zog sich alles zusammen wegen des ungewohnten Fehlers, und ihre Wangen begannen zu glühen. »Dann bleiben Sie eben hier, und ich verfolge ihn.«


  Sie wollte schon loslaufen, aber da schoss sein Arm vor und presste sie gegen die Wand. »Auf keinen Fall. Ich habe weder eine Bewegung noch Mündungsfeuer gesehen, wir wissen also nicht, woher der Schuss kam. Da draußen gibt es zahllose Stellen, an denen sich ein Heckenschütze verstecken kann, und viel offenes Gelände, auf dem Sie eine wandelnde Zielscheibe wären. Sie bleiben schön hier.«


  »Ich bin FBI-Agentin …«, setzte sie an und wollte ihn schon als Ranghöhere zurechtweisen. Sie stemmte sich mit beiden Händen gegen den Arm, der sich über ihre Schlüsselbeine gelegt hatte und damit gefährlich nah an ihrer Kehle war. Ihre Bemühungen blieben fruchtlos; solange sie nicht bereit war, wesentlich brutalere Mittel anzuwenden, konnte sie nichts gegen ihn ausrichten.


  »Ganz recht, und ich will, verdammt noch mal, meine Zeit nicht damit zubringen, einen Haufen Formulare auszufüllen, um zu erklären, wieso Sie eine Kugel in den Arsch bekommen haben. Der Papierkram im Sheriffs Department steht mir schon bis hier; wenn ich auch noch Formulare für das FBI ausfüllen muss, bin ich wochenlang beschäftigt. Sie bleiben, wo Sie sind.«


  Sie erwog die Situation mit zusammengekniffenen Lippen und starrte ihn dabei aus schmalen, dunklen Augen an. Einerseits musste sie sich gut mit ihm stellen, andererseits musste sie auch herausfinden, wer auf sie geschossen hatte, und beides zugleich ließ sich offensichtlich nicht bewerkstelligen.


  Andererseits hatte er sie ohnehin so lange aufgehalten, dass der Schütze, wer es auch sein mochte, längst weg war und sie bestimmt nichts mehr herausfinden würde, selbst wenn sie den Chief Investigator zu Boden warf und dem Schützen nachsetzte. »Okay«, gab sie sich schließlich geschlagen. »Wahrscheinlich haben Sie sowieso zu lange gewartet, um ihn noch zu fangen.«


  »Schreiben Sie einfach in Ihren Bericht, dass ich an allem schuld bin.« Es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass sie das tun könnte, so als könnte sie oder das FBI ihm nichts anhaben, worüber er sich ernsthaft Sorgen machen müsste.


  Sie zuckte mit den Schultern  so gut das eben ging, solange er sie an die Hauswand presste. »Nein, Jammern und Ausreden bringen gar nichts. Man wird mich so oder so zur Rechenschaft ziehen.«


  Er sah sie kurz prüfend an, ehe er den Arm von ihrer Brust nahm und dann wieder in die andere Richtung spähte. »Wir müssen uns zur Veranda zurückziehen. Falls der Schütze das Haus umrundet und woanders Position bezieht, sind wir hier völlig schutzlos.«


  Sie sah sich um und bemerkte, dass nur wenige Schritte hinter ihr die seitlich angebrachten Stufen zu der breiten Veranda ansetzten. Was er gesagt hatte, klang vernünftig, darum huschte sie in geduckter Haltung zu den Stufen und dann über die Veranda, bis sie auf der Vorderseite des Hauses stand. Er folgte ihr auf dem Fuß und sicherte sie nach hinten ab, während sie vorn Ausschau hielt.


  Er sagte: »Jeder, der sich mit Logistik auskennt, wird wissen, dass es einem Todesurteil gleichkam, sich über dieses offene Gelände zu bewegen.«


  Er versuchte, sie zu trösten, und seine Fürsorge rührte sie. »Na schön, DHM sind nicht immer fit in Logistik.«


  Er brauchte ein paar Sekunden. »›DHM‹?«


  Jetzt war es an ihr, ihn verunsichert anzusehen. Sie hatte eine gebräuchliche Abkürzung verwendet, die es schon seit ewigen Zeiten gab. »Die Hohen Mächte«, erläuterte sie argwöhnisch, und ergänzte dann schnell: »Internet-Slang.«


  »Kapiert. Ich habs nicht so mit dem Internet; aber die Jungs aus der Abteilung für Jugendkriminalität müssen immer auf dem neuesten Stand sein.«


  Ihr Leben war so eng mit Computern verknüpft, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass jemand nicht absolut selbstverständlich damit umging, aber zugleich beneidete sie ihn irgendwie um die Freiheit, es nicht zu können. Dann kam ihr der Gedanke, dass sie während dieses Einsatzes im Grunde genauso frei war wie er. Niemand konnte sie überwachen, und sie hatte keine Möglichkeit, ihre Vorgesetzten zu kontaktieren, ohne dass sie persönlich zur Basis zurückkehrte. Anfangs hatte sie die Aussicht, ohne jede Führungsleine zu arbeiten, beunruhigt, aber ihre Meinung dazu hatte sich seit wenigen Minuten, genau gesagt seit dem Schuss, radikal verändert.


  Da sie nicht überwacht werden konnte, musste ihr der Schütze gefolgt sein, um zu wissen, wo sie sich aufhielt. Aber warum hatte er sie nicht früher zu erschießen versucht, als sie noch allein gewesen war? Oder als sie aus ihrem Motelzimmer zu ihrem Auto gegangen war? Warum hier und warum jetzt?


  Die Sirenen in der Ferne rissen sie aus ihren Gedanken, aber sie wusste schon jetzt, dass ihr diese Fragen immer und immer wieder im Kopf herumgehen würden, bis sie alle Fakten und Möglichkeiten ausgelotet und eine vernünftige Erklärung gefunden hatte.


  Die Kavallerie erschien in Gestalt von sechs Streifenwagen, die mit quietschenden Reifen angeschlittert kamen, sowie einem großen gepanzerten Mannschaftswagen, der eher nach einem Panzer als nach einem Bus aussah. Die zwei Hecktüren des Mannschaftswagens schwangen auf, und ein Geschwader entschlossener, bis an die Zähne bewaffneter Männer in dunkelblauen Uniformen schwärmte aus.


  »Ein Einsatzkommando?«, fragte sie verblüfft. »Sie haben von der Kavallerie gesprochen, nicht von schwerer Artillerie.«


  »Sie kommen nicht oft zum Einsatz und können ein bisschen Übung gebrauchen, dachte ich«, antwortete er fröhlich. »Außerdem lieben sie mich.«


  Sie schnaubte, erwiderte aber nichts darauf, da sie bereits von Polizisten umrundet waren, die allesamt ihre Waffen gezogen hatten und ihr Befehle zubrüllten. Erst jetzt begriff sie, dass alle Waffen auf sie gerichtet waren, und sagte schnell: »FBI«, während sie ganz vorsichtig die Hand mit der Waffe hob und mit der anderen die Handtaschenklappe umschlug, um ihre Marke aufblitzen zu lassen.


  Augenblicklich wurden die Waffen wieder gesenkt. Eine Entschuldigung war nicht zu hören, aber die hätte sie ohnehin nicht erwartet. Wenn sie nachgedacht hätte, hätte sie diese Reaktion vorhersehen können; die Einsatzkräfte hatten genau das getan, was ihnen aufgetragen worden war.


  »Das ist Agent Stover«, stellte Davis sie vor. »Wir waren hinter dem Haus, als aus den Bäumen jenseits des Feldes auf sie geschossen wurde.«


  »Und der Schuss hatte ganz bestimmt ihr gegolten?«, fragte ein Polizist.


  Davis nahm die Einsatzkräfte kurz zur Seite und redete leise auf sie ein. Nikita blieb, offenkundig ausgeschlossen, stehen und versuchte, das nicht persönlich zu nehmen. Sie war die Außenseiterin; diese Leute arbeiteten jeden Tag zusammen. Aber andererseits stand vor allem ihr Leben auf dem Spiel, und sie wollte nicht nur einbezogen werden, sie musste es schaffen, dass sie diesen Menschen mindestens einen halben Schritt voraus war.


  Weil es Irrsinn gewesen wäre, sich aus ihrer sicheren Position herauszuwagen, bevor die Umgebung gesichert war, sah sie sich gezwungen, auf der Veranda auszuharren. Auf der Suche nach ein wenig Privatsphäre ging sie ein paar Schritte zur Seite, holte ein kleines Handy aus ihrer Handtasche und begann eine Reihe von Ziffern einzutippen. Es war eine rein zufällige Nummer, die sie mit niemandem verband, weil es für sie keine Möglichkeit gab, ihre Auftraggeber über die Situation aufzuklären. Wenn sie mit ihrem Verdacht Recht hatte, bestand die Möglichkeit, dass einer von ihnen den Einsatz sabotierte, weshalb sie die Basis nicht einmal kontaktiert hätte, wenn es möglich gewesen wäre.


  Aber aus welchen Beweggründen sollte jemand ihre Mission sabotieren? Dass sie dieses Problem löste, war für alle von Vorteil. Ein Sabotageversuch ergab keinen Sinn, aber andererseits hatte bei diesem Fall von Anfang an vieles keinen Sinn ergeben.


  Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf und wurde sofort wieder niedergekämpft. Was tat es schon zur Sache, dass sie allein und von jeder Hilfe abgeschnitten war? Mit dem schlecht gezielten Schuss hatte jemand einen taktischen Fehler begangen, und jetzt war sie im Vorteil, denn dadurch war sie vorgewarnt.


  Sie suchte in ihrer Tasche nach dem elektronischen Notizbuch, legte es aufs Verandageländer und kritzelte die wichtigsten Stichpunkte auf den Bildschirm. Etwas niederzuschreiben half ihr, Zusammenhänge zu erfassen, und außerdem hatte sie auf diese Weise etwas zu tun und brauchte nicht länger nutzlos herumzustehen.


  Punkt eins: Nachdem sie ihr Motel aufs Geratewohl ausgesucht hatte, wurde sie offenbar schon seit ihrer Ankunft verfolgt.


  Punkt zwei: Warum hatte sie der Mörder in diesem Fall nicht gleich bei der Ankunft erschossen, sondern bis heute gewartet? Warum war er nicht gestern Abend in ihr Motelzimmer eingebrochen und hatte sie dort umgebracht? Gestern war sie noch nicht auf der Hut gewesen; jetzt war sie es.


  Punkt drei: Wie schwer war sie wohl aufzuspüren gewesen, nachdem es in Pekesville nur wenige Motels gab? Vielleicht hatte der Angreifer ihren genauen Ankunftszeitpunkt nicht gekannt, sondern stattdessen die Motels observiert, bis er ihren Mietwagen entdeckt hatte, um ihr an einen abgeschiedeneren Fleck zu folgen.


  »Was ist das für ein Gekritzel?«, fragte eine vertraute Stimme, und Chief Investigator Davis stand neben ihr, um mit zusammengekniffenen Augen ihre Notizen zu begutachten. Er streckte die Hand aus, nahm ihr das EN ab und untersuchte es, indem er es hin und her wendete.


  »Eine Art von persönlicher Kurzschrift, die ich entwickelt habe und die verhindert, dass neugierige Menschen heimlich mitlesen können«, antwortete sie sarkastisch, wobei allerdings ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. Sie zwinkerte ihm zu. »Haben Sie hier vielleicht irgendwo neugierige Menschen gesehen?«


  »Ich bekenne mich schuldig«, sagte er, ohne dabei schuldbewusst zu klingen. »Ein echt cooles Gerät. Ich schätze, beim FBI haben sie genug Geld, um ihren Leuten solche Spielsachen zu kaufen.«


  »So ist es«, sagte sie.


  Er lehnte sich an einen Pfeiler. »Haben Sie eine Ahnung, wer Sie da aus dem Weg räumen will? Wenn wir mal die mikroskopisch kleine Möglichkeit außer Acht lassen, dass Sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren und es ein Querschläger war, den jemand abgefeuert hat, ohne Sie im Visier zu haben. Eigentlich haben wir keine Jagdsaison, aber es hält sich nicht immer jeder ans Gesetz, oder?«


  Ihrer Meinung nach waren sie hier mitten auf dem Land, obwohl sie sich nur knapp außerhalb der Stadtgrenzen befanden. Und manchmal geschah etwas auch ohne Grund; es passierte einfach so.


  »Natürlich würde mir der Gedanke gefallen, dass es ein Unfall war, aber ich kann es mir nicht leisten, darauf zu bauen«, meinte sie bedrückt. »Bei diesem Fall ist schon einmal ein Agent ums Leben gekommen; wir dachten, wir wären dem Mörder inzwischen auf den Fersen, aber nun muss ich auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass dieser Einsatz sabotiert wird.«


  »Sie meinen, dass jemand aus Ihrem Büro mit dem Mörder zusammenarbeitet und Richter und Anwälte aus dem Weg räumt, die seiner Meinung nach für die dunkle Seite arbeiten?«


  »Davon gibt es mehr als genug«, antwortete sie gleichmütig. Dunkle Seite? Das hörte sich schon beinahe betörend altmodisch an. »Was ist mit dem Anwalt, mit dem wir es hier zu tun haben? Was für ein Mensch war er?«


  »Für einen Anwalt war er ein ziemlich anständiger Bursche. Er hat nicht viele Kriminalfälle übernommen, obwohl er einige kleinere Sachen bearbeitet hat. Größtenteils hat er sich mit Grundstücksangelegenheiten, Scheidungen, Testamenten und so weiter beschäftigt. Kein Mann, der viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.«


  »So viel also zu der Theorie der ›dunklen Seite‹.«


  »Es gibt noch einen ganz anderen Ansatzpunkt. Vielleicht hat der Mord an Mr Allen gar nichts mit Ihren Fällen zu tun. Trotzdem wäre es möglich, dass der Täter noch in der Nähe herumgelungert und das Haus aus einem unerfindlichen Grund beobachtet hat. Dann hat er Sie rumschnüffeln sehen und einen Schuss auf Sie abgegeben.«


  Diese Annahme klang etwas plausibler als die »Jagdunfall« -Theorie. Mörder harrten oft aus einem unerfindlichen Grund am Tatort aus, vielleicht weil viele von ihnen nicht besonders intelligent waren. Aber … »Warum hat er dann nicht auf Sie geschossen? Sie sind ein viel größeres Ziel.«


  »Auch wahr«, gab er zu. »Aber bis wir herausgefunden haben, was hier gespielt wird, wäre es sicherer, wenn Sie die Stadt verließen und niemandem sagen würden, wohin Sie sich absetzen. Ich habe gesehen, wie Sie mit dem Handy telefoniert haben; haben Sie sich zurückgemeldet?«


  »Nein; ich habe eine digitale Akte abgerufen.«


  »Wird das nicht aufgezeichnet?«


  »Das schon, aber dazu muss man wissen, wo man suchen muss.«


  »Oder aber man lässt sich eine Verbindungsübersicht von Ihrem Telefonanschluss geben. Hören Sie zu, ich weiß, dass Sie vom FBI sind und wesentlich mehr Mittel haben als wir hier, aber wenn jemand Sie umzubringen versucht, dann bedeutet das, dass der Mord an Mr Allen wirklich etwas mit dem Mord in Wichita zu tun hat, dass außerdem jemand aus Ihrem Büro in die Sache verwickelt ist und dass es das Beste wäre, wenn Sie vorübergehend von der Bildfläche verschwinden würden. Die anderen Möglichkeiten sind wenig erfreulich, und dieses Risiko einzugehen, kann ich mir nicht leisten.«


  »Ich kann es mir genauso wenig leisten, einfach abzuhauen, ohne dass ich weiß, wer hinter diesem Anschlag steckt.«


  »Das heißt, Sie bleiben hier.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Es sei denn, Sie werfen mich aus der Stadt, ja.«


  »Na schön. Dann werde ich mal sehen, ob wir Sie wenigstens unsichtbar machen können, solange Sie hier sind.«


  Dass er ihren Entschluss widerspruchslos hinnahm, verunsicherte sie und löste ein eigenartiges Kribbeln in ihrer Magengrube aus. Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Wieso sind Sie so zuvorkommend? Ich weiß, dass es die örtlichen Polizeikräfte normalerweise nicht leiden können, wenn sich das FBI einmischt.«


  »Ach, so bin ich eben«, antwortete er lächelnd. »Ich kann einem spannenden Rätsel nicht widerstehen.«
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  Das Sondereinsatzkommando durchkämmte, verstärkt durch die Deputys, den Waldrand hinter dem Haus der Aliens und entdeckte dabei die Stelle, an der der Schütze wahrscheinlich gestanden hatte, wofür das aufgewühlte Laub sprach und ein praktischer, niedriger Ast, auf dem sich der Gewehrlauf aufstützen ließ. Vom Schützen selbst war allerdings nichts mehr zu sehen. Sie hatten den Schusswinkel einfach, aber effektiv bestimmt, indem sie einen Stift in das Einschlagloch in der Hauswand gesteckt hatten; da die Kugel über kurze Distanz relativ gerade flog, ließ sich aus der Richtung des Stiftes auf die Flugbahn und den Standort des Schützen schließen.


  Jetzt stand Nikita zusammen mit Knox Davis dort, wo zuvor der Schütze gestanden hatte, und untersuchte, wie sich der Schuss auf sie und Knox Davis aus dieser Position darstellte. Von hier aus gesehen hatte Knox links und sie ihm gegenübergestanden. Die Kugel war knapp hinter ihr in die Wand eingeschlagen. Wäre Knox das Ziel gewesen, dann hätte ihn der Schuss um einen guten Meter verfehlt; wenn man davon ausging, dass der Schütze halbwegs mit einem Gewehr umzugehen verstand, hatte er eindeutig auf sie gezielt.


  »Verdammt«, meinte sie resigniert.


  Er zog die Brauen hoch. »Verdammt was?«


  »Ich wünschte, er hätte auf Sie gezielt.«


  »Ach so, vielen Dank.«


  »Sie wissen genau, wie ich das meine. Dass jemand auf Sie schießt, wäre relativ leicht zu erklären. Sie wohnen hier. Vielleicht haben Sie jemanden vor den Kopf gestoßen. Vielleicht wollte Mr Aliens Mörder auch gleich den zuständigen Ermittler ausschalten.«


  Stattdessen musste sie ihre letzten Hoffnungen begraben, dass ihr Einsatz nicht sabotiert wurde. Sie war wahrhaftig und absolut allein und obendrein von jeder Hilfe abgeschnitten, weil sie nicht wusste, wem sie noch trauen konnte. Sie konnte nicht einmal mit ihrem Wissen ins Hauptquartier zurückkehren, um die anderen zu warnen; wahrscheinlich würde man sie zum Schweigen bringen, ehe sie die entscheidenden Informationen weitergeben konnte.


  »Ich habe mir die Sache überlegt«, sagte er, nahm ihren Arm und führte sie zum Haus zurück. Seine Berührung war so leicht, dass sie mehrere Schritte gegangen war, ehe sie überhaupt begriff, was er da tat. Eigentlich war sie noch nicht bereit gewesen, den Tatort zu verlassen  im Gegenteil, sie hatte auf einen ungestörten Augenblick gehofft, um die Umgebung auf DNA-Spuren zu scannen , aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück, ohne sein Misstrauen zu erregen, was wiederum bedeutete, dass ihr der notwendige ungestörte Augenblick verwehrt blieb.


  Er war gut, ging ihr auf. Mit seiner unaufdringlichen Art wickelte er die Menschen ein. Möglicherweise hätte sie ihn immer noch nicht durchschaut, hätte sie nicht die Härte in seinen Augen gesehen, als er sie beim Schnüffeln an »seinem« Tatort ertappt hatte, und hätte sie nicht gespürt, wie er sie mit dem Arm an die Wand gepresst hatte, um zu verhindern, dass sie auf eigene Faust handelte. Sie brauchte ihn, aber gleichzeitig musste sie vor ihm auf der Hut sein.


  »Hören Sie zu?«, fragte er leicht verärgert.


  »Wem denn? Sie haben keinen Ton gesagt, seit Sie verkündet haben, dass Sie ›sich die Sache überlegt haben‹.«


  »Sie haben ausgesehen, als wären Sie irgendwo im Äther«, erklärte er.


  Er fand, dass sie narkotisiert wirkte? Trotzdem verstand sie, was er damit ausdrücken wollte, und erwiderte knapp: »Ich habe nachgedacht.«


  »Können Sie gleichzeitig nachdenken und zuhören?«


  »Sicher. Wir Frauen sind Multitasking-fähig; wir sind Wunder der Natur.«


  Leise lachend führte er sie um einen umgestürzten Baumstamm herum, den sie leicht hätte überklettern können. Sie hatte gelesen, dass sich die Männer in den Südstaaten in ihrer Rolle als Beschützer gefielen, und akzeptierte darum die überflüssige Rücksichtnahme.


  »Sie können in meinem Haus wohnen«, sagte er und hob die Hand, als sie den Mund öffnete, um sein Angebot auszuschlagen. »Hören Sie erst mal zu. Ich ziehe solange in Starlings Pension und erzähle herum, dass bei mir die elektrischen Leitungen erneuert werden müssen oder so. Keiner der Nachbarn wird nachsehen oder auch nur Misstrauen schöpfen, wenn Licht brennt, weil ich gewöhnlich in der Garage parke. Ich bin sowieso nicht oft daheim, es macht mir also nicht viel aus …«


  »Abgesehen von dem finanziellen Aufwand.« Wie sollte sie dieses Problem lösen? Sie konnte ihn nicht entschädigen, sie wusste genau genommen nicht einmal, ob sie überhaupt auf weitere finanzielle Mittel zurückgreifen konnte. Das Bargeld, das sie bei sich führte, würde ausreichen müssen.


  Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Machen sie sich deswegen keine Gedanken. Sie können sich später revanchieren.«


  So nett das Angebot auch klang, es verunsicherte sie zutiefst. Wieso bot er ihr sein Heim an, obwohl sie sich gerade erst unter keineswegs idealen Umständen kennen gelernt hatten? Schließlich waren sie nicht befreundet. Im Gegenteil, ihrer Erfahrung nach waren Polizisten weitaus zynischer und misstrauischer als die Durchschnittsbevölkerung.


  Als sie die Antwort gefunden hatte, zog sich ihr Magen zusammen. Er war misstrauisch  ihr gegenüber. Er wollte sie in seinem Haus haben, damit er sie im Auge behalten konnte, während er sie überprüfen ließ; womöglich hatte er schon jemanden angerufen und die Überprüfung angeordnet.


  Scheinbar beiläufig zog sie den Arm aus seinem Griff, als sie um einen Baum herumging; dann wartete sie auf ihn und ging weiter neben ihm her. Nachdem sie bereitwillig neben ihm blieb, würde ihn das kleine Manöver hoffentlich nicht misstrauisch machen, während sie gleichzeitig den Arm frei hatte, falls sie doch noch drastische Maßnahmen ergreifen musste.


  Sie überlegte fieberhaft und versuchte zu entscheiden, wie sie am besten mit ihm umgehen sollte. Er war für ihre Mission von entscheidender Bedeutung; sie hatte von Anfang an geplant, sich an den Leiter der Ermittlungen zu wenden, aber da er sie beim Herumschnüffeln am Tatort erwischt hatte, hatten sie auf dem falschen Fuß angefangen, und nicht einmal die Tatsache, dass man auf sie geschossen hatte, hatte ihn überzeugen können, dass sie zu den Guten gehörte.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie schließlich. »Ich bin … also, das hier ist mein erster Einsatz, und so wie er bislang läuft, werde ich wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage in einer Schreibstube sitzen, falls ich mit leeren Händen zurückkomme.«


  Statt verständnisvoll zu reagieren, kühlte sein Blick sofort ab. »Sie sind Anfängerin, und man hat Ihnen so einen Auftrag übertragen?«


  »Eigentlich sollte es nur Laufarbeit werden.« Sie hielt den Blick auf den Weg gerichtet. »Niemand hätte erwartet, dass ich wirklich auf etwas stoße.«


  »Warum hat man Sie dann hergeschickt? Und warum sollte jemand Sie umbringen wollen, wenn er damit die Katze endgültig aus dem Sack lässt?«


  Was für eine Katze? Sie überdachte eilig den Kontext seiner Aussage und entschied sich dann für die nächstliegende Bedeutung. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Ich verstehe das selbst nicht. Ich habe bisher nur ein paar Informationen eingeholt, Rohdaten gesammelt und sie nach Quantico geschickt, damit die Eierköpfe sie zusammenbasteln.« Das immerhin entsprach der Wahrheit  wenigstens halbwegs.


  »Sie haben irgendwas entdeckt, irgendwen befragt und sind dabei auf ein zentrales Puzzlestück gestoßen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was das gewesen sein sollte. Es war bestimmt nichts, was die ortsansässigen Ermittler nicht schon entdeckt hatten.« Sie schüttelte den Kopf und sagte dann: »Um zum Ursprungsthema zurückzukommen, es wäre mir sehr unangenehm, in Ihrem Haus zu wohnen …«


  »Selbst wenn ich nicht da bin?«


  »Selbst dann«, bekräftigte sie. »Das macht zu viele Umstände …«


  »Mir nicht. Wie gesagt, ich bin sowieso kaum zu Hause. Ich arbeite viel, und meine Wohnung habe ich hauptsächlich, damit ich mich irgendwo ein paar Stunden aufs Ohr hauen kann.«


  »Sie sind nicht verheiratet?«


  »Nein.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, so schnell, dass Nikita ihn nicht deuten konnte. »Aber die anderen Ermittler sind verheiratet, darum schicke ich sie sooft wie möglich nach Hause.«


  Das war nett, fand sie. Alles in allem kam er ihr wie ein netter Mensch vor. Misstrauisch, aber nett.


  Sie kamen beim Haus an, und sie blieb stehen, um das hübsche Heim und den gepflegten Garten zu betrachten. Die Bäume standen in vollem Laub, und die adretten Beete waren mit farbenprächtigen Blumen bestückt. Es gab Orte auf dieser Erde, an die ein Mord zu passen schien, so als wäre er ein fester Bestandteil der Umgebung, aber auf diesen Ort traf das nicht zu.


  »Hat man die Kugel schon gesichert?«, fragte sie und deutete dabei auf das Loch in der Hauswand. »Es wäre interessant, zu sehen, ob die ballistischen Merkmale übereinstimmen.«


  »Womit übereinstimmen?«, fragte er sie.


  Sie zog die Brauen zusammen und sah ihn verwirrt an. »Mit der Kugel, die Mr Allen getötet hat, natürlich.«


  »Ach ja, mit der.«


  Der positive Beweis, dass er ihr nicht traute, dachte Nikita. Sie wusste, dass Taylor Allen nicht erschossen worden war, aber diese kleine Tatsache war bis jetzt nicht erwähnt worden. Sie hatte Knox Davis eine breite Brücke gebaut, aber er hatte kein Wort von dem Speer gesagt.


  Sie war niedergeschlagen, die Sonne stand hoch und heiß am Himmel, und sie wollte in den Schatten. Also kehrte sie auf die Veranda vor dem Haus zurück und setzte sich in einen der weißen Korbstühle. Das grünweiß gestreifte Kissen umfing sie und schmiegte sich tröstend an sie. Es war ein mit Liebe und Sorgfalt geführtes Haus, dachte sie, während sie ihr EN herausholte und sich weitere Notizen machte.


  »Ich nehme an, Mrs Allen wurde bereits überprüft«, sagte sie gedankenverloren. Ihr hartnäckiger Beschatter hatte sich ihr gegenüber ans Geländer gelehnt und die langen Beine an den Knöcheln gekreuzt.


  »Sie hat ein felsenfestes Alibi. Sie war bei Freunden. Ich untersuche trotzdem die Möglichkeit, dass es ein Auftragsmord war.«


  »Eine hohe Versicherungspolice?«


  »Hoch genug.«


  »Ein Liebhaber?«


  »Keiner, von dem wir wüssten.«


  Sie kniff die Lippen zusammen. »Eine Freundin vielleicht? Seine, nicht ihre. Obwohl das vermutlich auch eine Möglichkeit wäre.«


  »Auch da habe ich nichts finden können. So wie es aussieht, waren sie glücklich verheiratet.«


  »Nicht allzu glücklich, falls sie ihn wirklich umgebracht hat.«


  »Das ist nur ein Faden, dem ich folge, und es ist einer von vielen. Sie haben mir gerade ein paar davon verheddert.«


  »Nicht absichtlich.« Sie bog den Kopf zurück, musterte ihn und registrierte dabei die Ruhe und Intelligenz in seinem schmalen Gesicht. Keltischer Abstammung, dachte sie, und dann fiel ihr ein, dass dieser Teil des Landes noch vor den Unabhängigkeitskriegen vorwiegend von schottisch-irischen Einwanderern besiedelt worden war, die sich in den folgenden zweieinhalb Jahrhunderten nur wenig vermischt hatten. Dieses schmale, klingengleiche Gesicht mit den hohen Wangenknochen war ein Anblick, den man auf Hunderten von sorgsam aufbewahrten alten Fotografien finden konnte.


  »Woher kommen Sie?«, fragte er unvermittelt. »Ich kann Ihren Akzent nicht einordnen.«


  Es wäre auch verblüffend, wenn er das gekonnt hätte, dachte sie amüsiert. »Ursprünglich aus Florida, dann war ich in Washington State an der Universität, und seither habe ich überall in den Staaten gearbeitet.« Auch das entsprach der Wahrheit, und diesmal der ganzen Wahrheit.


  »Da kommt einiges an Dialekt zusammen.«


  »Allerdings«, pflichtete sie ihm bei. »Und Sie?« Er hatte ihr eine persönliche Frage gestellt, woraus sie das Recht ableitete, sich zu revanchieren.


  »Ich lebe hier, seit ich ein kleiner Junge war. Geboren bin ich in Lexington, aber nach dem Tod meiner Mutter zogen wir hierher.«


  »Das tut mir leid.« Sie hatte augenblicklich Mitleid mit ihm. »Das muss schlimm für Sie gewesen sein.«


  »Ziemlich. Ich war damals sechs.«


  »Hat Ihr Vater wieder geheiratet?«


  »Erst als ich erwachsen und aus dem Haus war.«


  »Wieso durften Sie nicht mehr im Haus bleiben?«


  »Ich bin ans College gegangen, genauer gesagt, aber der Ausdruck bedeutet eigentlich nur, dass ich alt genug war, das Haus zu verlassen.« Er sagte das ganz leidenschaftslos, aber sein Blick bohrte sich dabei in ihre Augen.


  Die alltäglichen Redewendungen brachten sie immer wieder in Verlegenheit, was besonders frustrierend war, weil sie sich mit der Sprache intensiver und enthusiastischer beschäftigt hatte als mit allem anderen und weil sie sich auf diesem Gebiet besonders sicher gefühlt hatte. Auch McElroy hatte damit Schwierigkeiten gehabt, aber er hatte das Risiko minimiert, weil er keinen Kontakt zu den hiesigen Polizeikräften aufgenommen hatte und lieber so unauffällig wie möglich geblieben war. Vielleicht war diese Vorgehensweise geschickter gewesen, aber inzwischen war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. »Möchten Sie mich nicht in die Zentrale begleiten?«, fragte er. »Da können wir gemeinsam die Akte Allen durchgehen.«


  Ihr Instinkt stritt mit ihrem Berufsethos. Sie hatte den Verdacht, dass er sie nicht aus den Augen lassen wollte, bis die Nachfrage in der FBI-Zentrale, die er mit Sicherheit abschicken würde oder bereits abgeschickt hatte, beantwortet war, aber gleichzeitig musste sie unbedingt wissen, was in der Akte stand. Sie beschloss, das Risiko einzugehen und sich darauf zu verlassen, dass sie sich aus allen Schwierigkeiten, in die sie geraten mochte, befreien konnte.


  »Sicher«, sagte sie. »Könnten wir unterwegs etwas zu essen besorgen? Ich bin heute Morgen nicht zum Frühstücken gekommen.«


  


  Er wollte seine Marke fressen, wenn sie vom FBI kam, dachte Knox.


  Die Kleider stimmten: konservativ und nicht allzu teuer. Sie hatte ihre Waffe in der bewährten Weise geführt, und sie war klug und kapierte schnell. Die meisten Polizisten wollten nichts mit den Kollegen von der Bundespolizei zu tun haben, aber im Großen und Ganzen waren die FBI-Agenten, denen Knox bisher begegnet war, kluge Köpfe gewesen. Zum Teil Arschlöcher, aber kluge Arschlöcher.


  Vielleicht war sie einfach nicht verklemmt genug. Sie hatte ein offenes, freundliches Gesicht und war immer bereit, ein Lächeln zu zeigen, eines, das ebenfalls zum Lächeln einlud, und sie hatte ein bemerkenswert entspanntes Verhältnis zu ihren Vorschriften. Er hatte noch keinen Bundesbullen kennen gelernt, der ein entspanntes Verhältnis zu irgendwas gehabt hätte.


  Und dann war da noch die Sache mit der Kommunikation. Mehrmals hatte er das Gefühl gehabt, sie würden über völlig verschiedene Dinge sprechen, bis ihm aufgefallen war, dass das Gespräch immer dann ins Absurde abglitt, wenn er umgangssprachliche Begriffe oder Redewendungen benutzte, die sie wörtlich auffasste. Natürlich hatte jeder Landesteil seinen eigenen Dialekt, aber das Bild mit dem »weißen Hut« war nicht auf den Süden beschränkt. Es war fast so, als wäre sie keine Amerikanerin, sondern jemand, der Englisch als Fremdsprache studiert hatte. Diese letzte Möglichkeit ließ seine inneren Alarmglocken schrillen.


  Sie konnte von überallher kommen; er konnte sie keinem bestimmten ethnischen Typus zuordnen. Sie hatte glänzendes dunkelbraunes Haar, das in der Mitte der Stirn etwas tiefer angesetzt war, große braune Augen, dazu einen breiten, weichen Mund und gleichmäßige weiße Zähne, die definitiv amerikanisch wirkten. Ein Gebiss, das von Spangen, Fluor, guter Ernährung und regelmäßigen Besuchen beim Zahnarzt kündete. Sie hatte sich sehr zurückhaltend geschminkt, und ihr nicht ganz in der Mitte gescheiteltes Haar wurde von vereinzelten Highlights aufgehellt.


  Aus dem Nahen Osten stammte sie nicht, überlegte er, und auch nicht aus Osteuropa. Ihre Haut hatte einen warmen Farbton, der womöglich auf italienische oder spanische Vorfahren hindeutete, aber für ein solches Erbe war sie eigentlich zu groß.


  Alles in allem konnte er sie einfach nicht einordnen, und das bereitete ihm Unbehagen.


  Sie saß ihm gegenüber am Schreibtisch und hatte den Stuhl so nah an die Kante herangezogen, dass sie den Tisch als Essunterlage benutzen konnte. Ihm war aufgefallen, dass sie kurz gezögert hatte, bevor sie in ihren Hamburger biss, so als wüsste sie nicht genau, wie er schmecken würde. Danach hatte sie eifrig zu kauen begonnen, aber erst als er ihr ein paar Pommes frites geklaut und in den Ketchupklecks getunkt hatte, den er auf ihr ausgebreitetes Hamburgerpapier gepresst hatte, tat sie es ihm nach, wobei sie seine Bewegungen bis ins Detail kopierte.


  Sie hat noch nie einen Hamburger mit Pommes gegessen. Der Gedanke hallte mit absoluter Gewissheit durch seinen Kopf. Er suchte im Geist nach einem Fleck auf dieser Erde, an dem McDonalds nicht ein, zwei Außenposten errichtet hatte. Wie war es möglich, dass sie noch nie einen Hamburger gegessen hatte, wenn sie nicht als strenge Veganerin erzogen worden und sozusagen erst gestern vom Rübenwagen gepurzelt war?


  »Woher stammen Sie noch mal?«


  »Florida. Sarasota.« Sie zupfte ein weiteres Pommes heraus, tauchte es in Ketchup und stopfte es dann in ihren Mund. Dann griff sie nach ihrem Becher, lenkte den Strohhalm zum Mund und nahm einen großen Schluck Cola  das Zuckerzeug, nicht die Diätversion, die fast jede Frau in seinem Bekanntenkreis trank. »Hm, das schmeckt«, schnurrte sie.


  Während des Essens sah sie sich in seinem vollgestellten kleinen Büro um wie in einem Museum. Man merkte ihr an, dass sie die Umgebung faszinierte. Er fragte sich, was sie wohl am interessantesten fand: die Aktenstapel, den verschrammten und abgewetzten Schreibtisch, seinen quietschenden Stuhl oder vielleicht die Schmierstreifen am Fenster?


  Sein Telefon klingelte, und er nahm ab. »Davis. Ja.« Den Hörer zwischen Schulter und Kinn geklemmt, schob er den Stuhl zurück, bis er an eine Aktenschublade kam, die er herauszog. Er suchte nach einer Akte und klappte sie auf. »Hab sie.«


  Während er telefonierte, beschäftigte sich Agent Stover  oder wie sie auch heißen mochte  damit, in seinem Büro auf und ab zu spazieren. Weit kam sie dabei nicht, ein paar Schritte hin, ein paar Schritte her, aber immer wieder strich sie leicht mit dem Finger über irgendeinen Gegenstand, um dann zum nächsten weiterzugehen. Er beobachtete, wie sie diese zärtliche Berührung erst seiner fleckigen, zehn Jahre alten Kaffeemaschine zukommen ließ und dann weiterschlenderte zu einer Korktafel mit verschiedenen Fahndungsplakaten.


  Sie war gut in Form, dachte er, aber das war bei einer funkelnagelneuen Agentin frisch von der Akademie nicht anders zu erwarten. Er begutachtete die Form des Hinterns, der sich in ihrer Hose abzeichnete, und kam sich im nächsten Moment so idiotisch vor, dass er den Blick abwandte. Gleich darauf beschloss er, dass er lieber ein Idiot bleiben wollte, und sah noch mal hin; schließlich war es ein wirklich hübscher Hintern.


  Eine Stimme quäkte in seinem Ohr, und er konzentrierte sich mühsam wieder auf die Akte in seiner Hand, aber nicht, ohne genauestens zu registrieren, wo sie sich aufhielt und was sie gerade tat. So klein, wie sein Büro war, war das nicht weiter schwierig.


  Nach einer Weile kehrte sie an den Schreibtisch zurück, um ihre Cola zu holen. Er beobachtete, wie sich ihre Lippen um den Strohhalm schlossen, ein Vorgang, der ihm so unverhohlen sinnlich erschien, dass er den Blick abwenden musste. Okay, dann war er eben ein geiler Idiot. Es gefiel ihm gar nicht, dass er so stark auf eine angebliche FBI-Agentin reagierte, der er Amtsanmaßung unterstellte.


  Schließlich beendete er das Gespräch, legte den Hörer wieder auf und hängte die Akte zurück in die Hängeregistratur. Lässig in seinem Stuhl sitzend, meinte er ungerührt: »Warum erzählen Sie mir nicht, woher Sie wirklich kommen.«


  Zu seiner Überraschung reagierte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden. Aber ich bin wirklich eine FBI-Agentin.« Sie hob die Klappe ihrer Handtasche an, zog ihre Marke ab und reichte sie ihm zusammen mit ihrem Ausweis. »Eine echte, authentische Agentin aus dem Federal Bureau of Investigation. Ich nehme an, Sie haben bereits eine Überprüfung in die Wege geleitet; soll ich hier sitzen bleiben, bis Sie die Antwort bekommen haben?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, antwortete er höflich und korrekt, während er die Marke und den Ausweis überprüfte. Sie erschienen echt, aber geschickte Fälscher konnten Erstaunliches leisten. Er musste auf der Hut sein; er wollte keinesfalls den Fehler begehen, sie zu entwaffnen und einzusperren, weil er sich damit bis zu den Ohrenspitzen in die Scheiße reiten würde, falls sie tatsächlich eine Bundespolizistin war. Andererseits konnte er ihr auch nicht über den Weg trauen; wenn er sie nicht überprüfte, wäre er ein hundsmiserabler Polizist. Schließlich reichte er ihr Marke und Ausweis zurück, und sie steckte beides wieder an den dafür vorgesehenen Platz.


  »Wie wärs mit meinem Führerschein?«, bot sie ihm an. »Oder einer Kreditkarte? Möchten Sie die auch noch sehen?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, wiederholte er, womit er sie tatsächlich zum Lachen brachte. Sie öffnete ihr Portemonnaie, zog beide Karten heraus und reichte sie über den Tisch.


  Er studierte den Führerschein mit dem holografischen Siegel, untersuchte ihn auf alle fälschungssicheren Merkmale hin und verglich danach die Unterschrift mit jener auf der Rückseite der Kreditkarte. Natürlich stimmten sie überein. Allmählich kam er sich lächerlich vor, vor allem, da sie nicht nur völlig entspannt, sondern wirklich amüsiert wirkte.


  »Gut.« Er gab ihr die Karten zurück. »Jetzt habe ich nicht mehr das Gefühl, dass ich Ihnen die Waffe abnehmen müsste.«


  »Dass Sie es versuchen müssten«, verbesserte sie. »Es gibt einen Punkt, an dem ich aufhöre, eine gute Bürgerin zu sein, und mich in eine stinksaure Agentin verwandle.«


  »Dann tun Sie nichts, was mich nervös machen könnte, und wir werden wunderbar miteinander auskommen.«


  Sie zog ein weiteres Pommes frites aus dem Haufen. »Wenn ich Sie erschießen wollte, hätte ich das heute Morgen erledigen können, als wir beide allein waren und ich meine Waffe gezogen hatte.«


  »Stimmt«, gestand er ihr zu. »Haben Sie sich inzwischen Gedanken gemacht, inwiefern der Mord an Taylor Allen mit Ihren anderen Fällen zusammenhängen könnte und wieso jemand in Ihrem Büro Ihren Aufenthaltsort an einen Heckenschützen durchsickern lässt, der eventuell unser Mörder sein könnte?«


  »Oberflächlich betrachtet kann ich keine Verbindung zwischen Mr Aliens Tod und unseren anderen Fällen erkennen. Und wieso mich jemand umbringen will, ist mir ein Rätsel. Angenommen, ich würde wirklich etwas aufspüren, was der betreffenden Person in meinem Büro gefährlich werden könnte, dann weiß ich nicht, was das sein sollte, und mich umzubringen würde nur dazu führen, dass jemand mit mehr Erfahrung den Fall übernimmt. Soweit ich sehen kann, bringt es keinerlei Einsparungen, mich umzubringen.«


  »Sie nehmen die Sache ziemlich gelassen«, bemerkte er.


  »Was bleibt mir anderes übrig? Ich denke, ich könnte mich in einen hysterischen Ausbruch hineinsteigern und mich an Ihrer Schulter ausheulen, aber außer einer verstopften Nase würde mir das überhaupt nichts einbringen.«


  Sie war nicht einmal aus der Fassung geraten, als auf sie geschossen worden war, entsann er sich. Es gefiel ihm, wenn die Menschen so ruhig reagierten. Es gab vieles, was ihm an ihr gefiel, dieses freundliche Lächeln eingeschlossen. Er wünschte nur, er würde endlich eine Antwort aus der Zentrale bekommen, damit es ihm nicht mehr solch großes Unbehagen bereitete, dass sie ihm so gut gefiel. Aber einstweilen wäre jede weitere Vertraulichkeit unprofessionell gewesen.


  Das Telefon klingelte, und er nahm den Hörer ab. Nachdem er kurz zugehört hatte, sagte er: »Danke«, legte auf, zog im selben Moment seine Waffe und richtete den Lauf auf sie. »Ziehen Sie mit Daumen und Zeigefinger Ihre Waffe, legen Sie sie auf den Schreibtisch und treten Sie zurück«, befahl er kühl und gleichmütig. »Ich verhafte Sie wegen Amtsanmaßung, weil Sie sich als Bundespolizistin ausgeben.«


  7


  Nikitas Herz setzte einen Schlag aus, und das Adrenalin brannte in ihren Venen. Jetzt war es so weit; sie hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, aber sie war Realistin, und sie hatte sich auf diesen Moment vorbereitet. Sie würde überzeugender wirken müssen als je zuvor in ihrem Leben, sonst war sie am Popo. Nein, das traf es nicht genau. Aber es war etwas mit dem Gluteus Maximus gewesen … Hintern, Allerwertesten  ach ja: Sonst war sie am Arsch.


  Die lächerliche Redewendung beruhigte sie ein wenig. Ohne zu protestieren schlug sie ihr Jackett zurück und pflückte mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand die schwere Waffe aus dem Holster. Sie legte die Pistole so auf den Schreibtisch, dass der Lauf zur Seite zeigte. Sofort schloss sich seine große Hand über dem Knauf der Waffe und zog sie außer Reichweite.


  »Sie haben das Recht zu schweigen«, begann er, während er sie aus dem Stuhl zog und erst ihre rechte, dann ihre linke Hand in Handschellen legte. Der kalte Stahl schnitt in ihre Haut und umschloss die Gelenke so fest, dass es sich anfühlte, als würden ihre Knochen zusammengequetscht. Sie machte sich nicht die Mühe, zuzuhören, während er sie auf ihre Rechte hinwies; sie kannte den Text.


  »Bitte leeren Sie meine Handtasche auf Ihren Schreibtisch«, sagte sie gleichmütig und sah dabei zu ihm auf. Er hatte immer noch ihren Arm umklammert und stand so dicht neben ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Ein Polizist lernte, wie er seinen Körper einsetzen musste, um jemanden einzuschüchtern und zu kontrollieren, zu ergreifen oder um einen Verdächtigen so festzuhalten, dass er sich höchstens selbst Schmerz zufügte, wenn er sich zu wehren versuchte. Sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen, sondern lehnte sich im Gegenteil noch näher an ihn, bis ihre Haare seine Schulter streiften. »Bitte.«


  Sein Blick war leer und fern, seine Miene ausdruckslos, und seine freundliche Offenheit war wie weggefegt. »Warum?«


  »Es befinden sich einige Dinge darin, die ich Ihnen zeigen möchte. Sie können mich an den Stuhl oder den Schreibtisch fesseln, wenn Sie Bedenken haben, dass ich fliehen könnte. Ich verspreche Ihnen, dass ich das nicht tun werde, aber ich würde es verstehen, wenn Sie nervös würden.«


  »Nervös?«, fragte er leicht verwirrt und abgelenkt. »Wieso das?«


  »Weil ich über ein Training verfüge, das Sie nicht haben.« Vielleicht würde es funktionieren. Sie sah Neugier in seinem Blick aufflackern.


  »Wenn Sie eine echte FBI-Agentin wären, würde ich Ihnen vielleicht glauben.«


  »Ich bin eine echte FBI-Agentin, nur nicht  jetzt.«


  »Vielleicht können Sie ja einen Richter überzeugen, dass Sie nicht alle Tassen im Schrank haben, aber ich kaufe Ihnen das nicht ab. Es gibt keine Unterlagen darüber, dass eine Nikita T. Stover beim FBI arbeitet oder gearbeitet hat.«


  »Von ›früher‹ habe ich nichts gesagt. Bitte leeren Sie meine Handtasche auf Ihren Schreibtisch. Ich werde Sie über alles aufklären, was sich darin befindet.«


  Einen Moment fürchtete sie, er könnte sich weigern, aber schließlich siegte seine Neugier. Trotzdem ging er kein Risiko ein; er befahl ihr, sich zu setzen, und kettete mit einem zweiten Satz Handschellen ihr Fußgelenk an den Stuhl. Durch die Handschellen wurden ihre Schultern nach hinten gezogen, was sehr unbequem war. Erfahrene Gefangene versuchten nicht, ihre Schultern gerade zu halten; sie ließen eine sinken, wodurch die Handschelle am anderen Arm nach oben geschoben wurde und der Druck auf beide Schultergelenke gelindert wurde. Sie probierte es aus und hätte beinahe aufgeseufzt, als der Schmerz augenblicklich nachließ.


  Er nahm ihre Handtasche und kippte sie auf seinem Schreibtisch aus. Im nächsten Moment musterte er mit ernstem Gesicht das Sortiment an technischen Spielereien. »Was ist das für ein Zeug?«


  »Sehen Sie bitte zuerst in mein Portemonnaie. Es hat eine Reißverschlusstasche. Nehmen Sie die Karte heraus und werfen Sie einen Blick darauf.«


  Er zog den Reißverschluss zurück und zog die Karte heraus. Sie war dicker als die üblichen Karten, etwa so dick wie drei gewöhnliche Visitenkarten, und bestand aus einer leichten, lichtdurchlässigen Verbindung, die praktisch unzerstörbar war. Das Material war unbrennbar, und sie hatte selbst schon versucht, die Karte in Stücke zu hacken, nachdem man ihr erklärt hatte, dass das unmöglich war. Sie hatte es nicht geschafft.


  Auf der linken Seite war eine Lasergravur angebracht, die ein goldenes Schild mit einem Adler darüber zeigte. Das Schild war jenem ähnlich, das sie ihm zuvor gezeigt hatte, aber es war nicht identisch. Auf dem Schild stand unten »Department of Justice« und oben »Federal Bureau of Investigation«. Das hatte sich nicht verändert, aber das Schild selbst war etwas mehr abgerundet, und der Adler wirkte wilder. Rechts davon befand sich ein dreidimensionales holografisches Porträt von ihr, unter dem ihr Name und ihre Seriennummer standen.


  »Cool«, sagte er, hielt die Karte in die Höhe und kippte sie leicht nach hinten, bis das Hologramm zu flackern begann. »Und was soll das beweisen? Dass Sie jemanden kennen, der 3-D-Bildchen machen kann?«


  »Versuchen Sie, die Karte kaputt zu machen«, sagte sie. »Nur zu, versuchen Sie alles, was Ihnen in den Kopf kommt. Zerschneiden Sie sie. Schmelzen Sie sie ein. Kippen Sie Säure darüber. Beobachten Sie, was mit der Karte passiert.«


  »Dummerweise habe ich heute keine Säure dabei«, sagte er, aber er holte eine Schere aus der mittleren Schreibtischschublade und versuchte die Karte zu zerschneiden. Dann probierte er es noch mal, diesmal mit höchster Konzentration. »Sie ist dicker als eine normale Karte«, erklärte er und drückte dabei die Hände mit aller Kraft zusammen.


  Die Niete platzte aus der Schere, und die beiden Schneiden blieben in seiner Hand zurück.


  »Scheiße«, sagte er überrascht und untersuchte die Karte mit neu erwachtem Interesse. »Woraus besteht die?«


  »Wenn ich Ihnen das verraten würde, müsste ich Sie töten«, probierte sie es mit dem alten Witz. Als er nicht lachte, zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es heißt Poly-di-irgendwas-sonst-noch-was; ich habe mir das nie merken können. Der Handelsname lautet aus mir unbegreiflichen Gründen Ondite. Die NASA hat das Material vor, ich weiß nicht, hundertzwanzig Jahren für ihre Raumschiffe entwickelt. Sozusagen.«


  Sein Blick wurde wieder leer. »Hören Sie auf, mich verarschen zu wollen, Lady. Wenn diese Irrsinnsstory Ihre einzige Erklärung sein soll, dann vergeuden wir hier unsere Zeit.«


  »Weil es die NASA vor hundertzwanzig Jahren noch nicht gab? Das stimmt, von jetzt an gerechnet. Versuchen Sie die Karte zu verbrennen«, schlug sie vor, weil sie glaubte, dass sie seine Neugier noch mehr anheizen musste, ehe sie ihm das mit der NASA erklärte.


  »Ich nehme Sie beim Wort«, sagte er und warf die Karte auf den Tisch.


  Er entzog sich ihr. Dabei war es unerlässlich, dass sie seine Neugier anstachelte, damit er ihr weiterhin zuhörte. Weil er so aussah, als wollte er sie gleich in eine Zelle werfen, sagte sie schnell: »Das silberne Kästchen. Öffnen Sie es.«


  »Warum sparen Sie sich nicht die Puste und …«


  Ganz unvermittelt war ihre Geduld erschöpft. Sie musste ihn überzeugen, und sie durfte keine Zeit vergeuden. »Herrgott noch mal«, schnauzte sie ihn an, »ich komme aus der Zukunft. Aus dem Jahr 2207, um genau zu sein. Ich bin Federal Agent Nikita Stover und wurde ausgeschickt, um einen Mörder aus meiner Zeit zu stellen, der in diese Zeit zurückgereist ist, um systematisch jeden zu töten …


  Sie glauben mir kein Wort, nicht wahr?«


  »Sie machen Witze, wie?«, fragte er rhetorisch. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien abzuwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  »In dem silbernen Kästchen befindet sich ein DNA-Scanner. Ich hatte gehofft, in dem Wald hinter Mr Aliens Haus DNA-Spuren ablesen zu können, aber Sie waren mir zu nahe. Nur zu, machen Sie es auf. Ich nehme an, Sie sind klug genug, um eine Technologie zu erkennen, die in Ihrer Zeit nicht existiert.«


  Ihn zu reizen war wahrscheinlich nicht besonders schlau, aber sie würde alles tun, um nicht in einer Gefängniszelle zu landen. Von dort aus konnte sie gar nichts erreichen, und sie wäre jedem Angriff schutzlos ausgesetzt, sobald ihr Aufenthaltsort bekannt wurde.


  »Wie kann sie hier sein, wenn sie noch gar nicht existiert?«, fragte er. Er nahm das Kästchen hoch und hielt es ihr unter die Nase, ganz so, als hätte sie es noch nie gesehen.


  »Ich habe nicht ›noch nicht‹, sondern ›jetzt nicht‹ gesagt. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«


  »Ich kann keinen erkennen. Ich halte es jetzt in der Hand.«


  »Okay, Zeitreisen lassen sich sprachlich nur schwer korrekt wiedergeben«, fauchte sie ihn an. »Wollen Sie mit mir über grammatikalische Feinheiten streiten? Dieser Scanner existiert vorübergehend in Ihrer Jetztzeit, aber wenn ich verschwinde, wird er mit mir verschwinden, und dann wird er noch nicht existieren.«


  Wieder sah sie Neugier in seinen Augen aufflackern, als sie von Grammatik sprach, die sie in der Schule gehasst hatte. Während einer Zeitreise konnte man sich sprachlich leicht verzetteln, weil es möglich war, dass ein und derselbe Mensch etwas zu tun beabsichtigte und es gleichzeitig bereits getan hatte. Aber sie wollte mit ihm nicht über Linguistik streiten, sie wollte, dass er sich den Scanner ansah.


  »Der Deckel ist ein Teil des Scanners«, sagte sie und nickte zu dem Gerät hin. »Er lässt sich ganz zurückklappen und mit dem Boden des Geräts verbinden. Es funktioniert erst, wenn alle Verbindungen stehen.«


  »Es gibt keine Löcher für irgendwelche Verbindungen«, bemerkte er und hielt ihr erneut das Kästchen unter die Nase.


  Nikita verdrehte die Augen. »Die öffnen sich noch. Sie bleiben bis zum ersten Kontakt verschlossen, damit kein Staub eindringen kann. Jetzt klappen Sie endlich das verdammte Ding auf, in Ordnung?«


  Seine Lippen zuckten amüsiert, als er ihren zornigen Tonfall hörte. »Nicht so arrogant, Ms Stover. Vergessen Sie nicht, wer hier die Handschellen trägt und wer nicht.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Nur weil ich mir von Ihnen Handschellen anlegen ließ, um meinen guten Willen zu zeigen.«


  »Das haben Sie schon mal behauptet.« Die ganze Zeit hatte er mit dem Scanner herumgespielt. Jetzt öffnete er ihn und klappte den Deckel ganz zurück, wobei er ihn dicht vor sein Gesicht hielt, um beobachten zu können, ob sich irgendwelche verborgenen Verschlüsse öffneten. Genau als die beiden Oberflächen aufeinander lagen, war ein leises Klicken zu hören, und die beiden Hälften verbanden sich. Augenblicklich begann der Selbsttest zu laufen und eine Serie bunter Lichter tanzten über den Scanner.


  Er versuchte die Hälften zu trennen, doch wenn der Deckel erst in Position war, blieb er so, bis der Löseknopf gedrückt wurde.


  »Ein Magnet?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Nein. Ich habe Ihnen doch erklärt, wie es funktioniert. Sie müssen die dreieckige Taste ganz oben drücken, um den Mechanismus zu lösen.«


  Er studierte die Oberfläche des Scanners, drückte auf den entsprechenden Knopf, und die Lichter erloschen, sobald der Deckel wieder freigegeben wurde.


  Schweigend klappte er den Deckel noch einmal zurück, bis er in Position war. Wieder war das leise Klicken zu hören, und die Lichter begannen zu blitzen, während der Selbsttest lief.


  »Witziges Gerät«, meinte er schließlich. »Und wozu dient es, außer um Eindruck zu schinden?«


  »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass es ein DNA-Scanner ist. Es kann DNA erkennen und katalogisieren. Wenn die DNA, so wie meine, in der Datenbank gespeichert ist, zeigt er meinen Namen, meine Adresse, bisherige Verhaftungen und Vorstrafen, meine Arbeitsstelle, meine Adresse und meine genetische Abstammung an.«


  »Wie funktioniert er?«


  »Er hat einen empfindlichen Sensor, mit dem er die DNA von den Hautzellen, die wir Menschen unentwegt abstoßen, ablesen und den Fundort anzeigen kann. Da ich direkt vor Ihnen sitze, brauchen Sie sich keine großen Umstände zu machen. Sie brauchen ihn nur an meine Haut oder meine Kleidung zu halten und den grünen Knopf zu drücken, um eine Analyse zu bekommen.«


  »Aber Sie hätten doch schon alles Mögliche in dieses Ding einprogrammieren können, oder?« Er hielt es lächelnd an seine Hand und drückte auf den grünen Knopf.


  Die Lichter tanzten, und die Informationen zogen über das acht mal fünf Zentimeter große Display. Der Scanner beschränkte sich auf eine zwei- statt dreidimensionale Darstellung, weil auf diese Weise das meist im Freien verwendete Gerät weniger anfällig  und weniger teuer  war. Es handelte sich um die gleiche Videotechnologie, die ihm zur Verfügung stand und an der sich seit über zweihundert Jahren kaum etwas geändert hatte. Wenn eine Erfindung funktionierte, so wie zum Beispiel das Rad, dann blieb sie über lange Zeit erhalten, während andere Technologien wieder verloren gingen.


  »›Unbekanntes Subjekt‹«, las er. »›Genetische Struktur kompatibel zu nordeuropäischer Abstammung, namentlich keltischen Stämmen, in geringerem Maß auch dem nordamerikanischen Cherokee-Stamm. Subjekt hat blaue Augen und braunes Haar. Zur Identifikation werden weitere Daten benötigt.‹«


  Er blickte lange und mit verschlossener Miene auf den kleinen Bildschirm. »Wie kann ich das wieder löschen?«


  »Indem Sie etwas anderes scannen oder den Deckel schließen. Die Informationen bleiben gespeichert, bis Sie die orangefarbene Löschtaste gleich neben der grünen drücken.«


  Er löschte seine Daten aus dem Scanner, hielt ihn dann schweigend an ihre Wange und drückte wieder auf die grüne Taste.


  »Stover«, las er. »Nikita Tzuria. Dreißig Jahre, Größe 1,7179 m, momentanes Gewicht unbekannt.« Er hielt inne, betrachtete sie von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Ich würde Sie auf achtundfünfzig bis gute sechzig Kilo schätzen, je nachdem, wie muskulös Sie sind.«


  Nikita musste unwillkürlich lächeln, weil sie bei ihrer letzten medizinischen Untersuchung neunundfünfzig Kilo gewogen hatte. Das war schon über ein Jahr her, aber ihre Kleider passten noch, weshalb sie davon ausging, dass sie ihr Gewicht in etwa gehalten hatte.


  Er las weiter. »Subjekt steht seit sechs Jahren im Dienst des United States Department of Justice, Sektor Ermittlungen, Abt. Federal Bureau of Investigation. Subjekt wohnt in Des Moines, Iowa. Genetisches Erbe nach Anteilen: nordeuropäisch, südeuropäisch, chinesisch, nahöstlich, slawisch und mittelamerikanisch-aztekisch.« Er sah ihr ins Gesicht. »Eine ganz hübsche Mischung.«


  »Was soll ich dazu sagen?« Sie zog eine Schulter hoch; mehr brachte sie nicht zustande, solange ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren. »Meine Vorfahren sind ziemlich weit herumgekommen.«


  »Naher Osten.« Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. »Wo genau im Nahen Osten?«


  »Israel. Mein zweiter Vorname Tzuria ist hebräisch. Was er bedeutet, weiß ich allerdings nicht.«


  »Ihr erster Vorname ist russisch.«


  »Den habe ich meiner Mutter zu verdanken. Sie heißt Nicolette, und sie fand, dass Nikita gut dazu passen würde. Aber irgendwie passt er, finde ich, weil ich auch slawisches Erbgut in mir habe.«


  »Was ist mit dem chinesischen Anteil?«


  »Das waren meine … ich kann mir beim besten Willen nicht merken, wie viele Uren es waren. Sechs oder sieben.«


  »Uren?«


  »Generationen. Sie wissen schon, mein Ur-ur-ur-ur-und-so-weiter-Großvater. Es hatte was mit der chinesischen Revolution zu tun.«


  »Ich verstehe.«


  Vielleicht verstand er wirklich, vielleicht auch nicht. Jedenfalls starrte er sie an, als hätte sie zwei Köpfe. »Und die Azteken?«


  »Die kann ich auch nicht erklären. Aber da sie an letzter Stelle genannt werden, ist der genetische Einfluss so gering, dass man ihn statistisch vernachlässigen kann.«


  Er kratzte sich am Kinn. »Ich muss gestehen, dass sich das alles sehr interessant anhört, aber wie soll es mich überzeugen, dass auch nur ein Körnchen Wahrheit an dieser wilden Geschichte ist, die Sie mir erzählen?«


  »Wie wäre es, wenn Sie noch mehr DNA-Scans machen; Sie könnten Ihren Stuhl oder Ihr Jackett scannen; lassen Sie sich zeigen, wo überall DNA-Spuren zu finden sind. Oder Sie gehen mit dem Gerät nach draußen und scannen jemanden, den ich nicht kenne und über den ich unmöglich etwas einprogrammiert haben kann.«


  »Dann wird mir diese Kiste genau wie vorhin erklären, dass das Subjekt unbekannt ist. Und woher soll ich wissen, ob das stimmt, was der Scanner über die genetische Zusammensetzung sagt? Ich weiß doch nicht, woher die Vorfahren der Leute hier in der Stadt stammen.«


  »Vielleicht wissen es die Leute selbst. Suchen Sie sich den ungewöhnlichsten Menschen heraus, der Ihnen begegnet. Nur zu. Ich warte so lange.«


  Wieder zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Tun Sie das«, sagte er und spazierte mit ihrem Scanner aus dem Büro. Immerhin machte er die Tür zu, sodass niemand sehen konnte, dass sie gefangen gehalten wurde. Während sie wartete, versuchte sie die Anspannung in ihren Muskeln zu lindern, indem sie sich hin und her bewegte und abwechselnd eine Muskelgruppe entspannte, wobei die andere vorübergehend den gesamten Schmerz ertragen musste.


  Nach etwa zwanzig Minuten kehrte er zurück und legte den Scanner auf den Schreibtisch. Er setzte sich in seinen Stuhl und studierte sie über die zerkratzte Schreibfläche hinweg. »Ich muss Ihnen zugestehen, dass Sie irgendwie an ein hochtechnisches Gerät gekommen sind, das ich noch nie gesehen habe, aber das ist auch alles. Ich glaube, das FBI  das echte FBI  könnte sich mächtig für dieses kleine Spielzeug interessieren. Was haben Sie noch?«


  Er war nicht überzeugt, aber er war ganz eindeutig neugierig geworden. Nikita begann zu begreifen, wie er reagierte. Alles, was für ihn ein Rätsel darstellte, fesselte ihn; ein Rätsel ungelöst zu lassen, war ihm genauso unmöglich, wie mit den Armen zu wedeln und loszufliegen. Wider besseres Wissen wollte er um jeden Preis erfahren, was sie noch zu erzählen hatte, und er wollte vor allem ihre restliche Ausrüstung begutachten.


  Sie überlegte kurz, womit sie ihn wohl am meisten beeindrucken konnte. Eigentlich hatte sie gedacht, dass der DNA-Scanner ausreichen würde. »Sehen Sie das kleine rote Röhrchen?«


  Er kramte zwischen ihren Sachen herum und angelte ein schlankes rotes Röhrchen heraus, etwa zehn Zentimeter lang und nicht dicker als ein Stift. »Das da?«


  »Genau. Das ist Reskin. Es heilt Schnitte und Abschürfungen in Sekundenschnelle. Haben Sie ein Messer?«


  Er zog die Brauen hoch. »Wollen Sie, dass ich mich in den Finger schneide?«


  »Nein, so ein Opfer würde ich Ihnen nie abverlangen«, erwiderte sie mit heiligem Ernst. »Ich möchte, dass Sie mich schneiden.«


  Er kommentierte ihren spröden Tonfall mit einem Schnauben und sagte nach kurzem Zögern: »Sie meinen das ernst.«


  »Aber natürlich.«


  Er schüttelte grinsend den Kopf. »Es ist gegen das Gesetz, dass sich ein Polizist mit einem Messer an einem Gefangenen vergreift, solange besagter Gefangener keine Gewalt gegen den Polizisten oder gegen andere Menschen anwendet. Wenn ich Ihnen auch nur einen Millimeter in die Haut ritzen würde, hätten Sie mich angezeigt, noch ehe ich ein Pflaster auf die Wunde kleben könnte. Aber trotzdem ein netter Versuch.«


  »Also schön, dann schneiden Sie sich selbst. Solange Sie nur irgendwen verletzen.«


  Jetzt lachte er ganz ungehemmt, so als würde er das Gespräch genießen. »Ich werde weder Sie noch irgendwen sonst schneiden. Ende der Diskussion. Versuchen Sie was anderes.«


  »Feigling«, murmelte sie leise. »Geben Sie mir das Messer, dann schneide ich mich selbst. Das dürfte nicht allzu schwierig sein, auch wenn ich in Handschellen bin. Falls irgendwer Fragen stellen sollte, können Sie erzählen, ich hätte irgendwie ein Messer aus meiner Tasche gezogen, und nachdem meine Fingerabdrücke auf dem Messer sein werden, kann Ihnen gar nichts passieren. Beruhigt Sie das?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich schneiden«, beharrte er freundlich. »Geben Sies auf.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie so stur sind. Hat irgendwas von dem, was ich Ihnen bis jetzt gezeigt habe, nicht funktioniert? Sie konnten meinen Ausweis nicht zerschneiden, und der DNA-Scanner funktioniert. Warum haben Sie zur Abwechslung nicht etwas Vertrauen?«


  »Weil ich kein Idiot bin?«, schlug er vor.


  »Sie sind ein Idiot, wenn Sie es nicht tun. Ein homogenisierter, engstirniger Idiot.«


  »Homogenisiert?«


  Er klang, als würde er sich amüsieren; seine Augen sprühten Funken, und seine Mundwinkel zuckten verräterisch, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte und seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste.


  »Ein freundlicheres Wort für ›Inzucht‹. Sie haben lediglich zwei genetische Quellen? Es ist ein Wunder, dass Sie überhaupt funktionieren.«


  »Ich funktioniere in jeder Hinsicht«, versicherte er grinsend.


  Sie stöhnte auf und schloss entnervt die Augen. Jetzt machte er auch noch sexuelle Anspielungen … glaubte sie wenigstens. Die Sprachunterschiede waren gerade so groß, dass sie nicht sicher sein konnte. Falls ja, dann waren die Männer wohl in allen Jahrhunderten gleich.


  »Schon gut, schon gut.« Völlig unerwartet schien er zu kapitulieren. Nikitas Augen flogen wieder auf, und sie sah, wie er die Hand in die Jeanstasche schob und ein Messer herauszog, das, als er es aufklappte, mit einer gemein aussehenden, zehn Zentimeter langen Klinge aufwartete. Bedächtig zog er die Schneide über den linken Daumenballen, aus dem sofort rotes Blut zu quellen begann, das wenig später von seiner Hand tropfte.


  »Öffnen Sie das Röhrchen«, befahl sie ihm. »Streichen Sie etwas davon auf den Schnitt. Also, wischen Sie erst das Blut ab und streichen Sie es dann auf den Schnitt.«


  »Das sagen Sie mir jetzt«, kommentierte er, griff nach einer Papierserviette, die von ihrem Mittagessen übrig geblieben war, und drückte sie auf seine blutende Daumenwurzel. »Wenn Sie mich verscheißern, bekomme ich mächtig schlechte Laune«, warnte er sie.


  Sie ging gar nicht darauf ein, sondern beobachtete schweigend, wie er die Reskin-Ampulle in die linke Hand nahm, den Deckel abschraubte und eine kleine Bürste herauszog, auf der eine durchsichtige Flüssigkeit glänzte. »Sie brauchen nicht viel davon; eine hauchdünne Schicht reicht.«


  »Das will ich hoffen.« Er zog die Serviette wieder von der Wunde und tupfte das Reskin auf den Schnitt. »Autsch!«, quietschte er überrascht. »Scheiße! Sie haben nichts davon gesagt, dass dieser Mist brennt!«


  Nikita lachte; sie konnte nicht anders. »Sehen Sie sich Ihren Daumen an.«


  Er sah auf seinen Daumen, und seine Miene veränderte sich auf eine Weise, die sie kaum beschreiben konnte: Es war kein Schock, auch kein Unglaube, eher eine Art Taubheit. Ganz langsam schraubte er die Ampulle wieder zu und legte sie auf den Schreibtisch, um danach die übrig gebliebene Flüssigkeit von seinem Daumen zu tupfen.


  Er blieb so lange stumm, dass sie vor Anspannung am liebsten losgeschrien hätte, aber sie hielt sich eisern unter Kontrolle und wartete ab, bis er entschieden hatte, was er jetzt tun würde. Vielleicht würde er einfach verleugnen, was er mit eigenen Augen beobachtet hatte. Manchmal reagierten die Menschen unlogisch; auch darauf musste sie vorbereitet sein.


  Schließlich stand er hinter seinem Schreibtisch auf, kam auf sie zu und ging neben ihr in die Hocke, um die Handschellen zu lösen, mit denen er sie am Fußgelenk an den Stuhl gekettet hatte. Dann nahm er ihre Hände in seine Hand und schloss die Handschellen auf, mit denen ihre Gelenke gefesselt waren.


  Nachdem er beide Handschellen auf den Schreibtisch fallen lassen hatte, setzte er sich wieder und sagte: »Okay, reden Sie. Erzählen Sie mir alles.«


  »Alles? Wie viel Zeit haben Sie denn?«


  »Fangen Sie einfach an. Ich sage Ihnen, wann ich genug gehört habe.«
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  Jetzt, wo er ihr endlich zuhörte, wusste sie nicht mehr, wo sie anfangen sollte. Sie hatte ihre Handgelenke massiert, hörte damit auf und breitete die Hände aus. »Was möchten Sie denn wissen? Fragen Sie mich.«


  »Sie haben erwähnt, dass Sie einem Mörder auf der Spur sind. Ob ich diesen Zeitreisen-Mist glaube oder nicht, sei dahingestellt, aber ich versuche ebenfalls, einen Mörder zu fassen, und bin darum ganz Ohr.«


  Sie schwieg kurz und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Vielleicht werden wir dafür eine Skizze brauchen.«


  Er griff nach einem Notizbuch mit Spiralbindung und schob es über den Tisch. »Zeichnen Sie eine.«


  Zeichnen Sie eine, sagte er. Sie strich mit dem Finger über das linierte Blatt. Wenn der Mann gewusst hätte, wie selten sie wirklich mit einem Stift auf ein Papier geschrieben hatte, hätte er wahrscheinlich laut gelacht. Nur aufgrund ihres Studiums war sie mit beidem vertraut. Echtes Papier war unbezahlbar und ausschließlich dafür da, entscheidende Informationen zu speichern sowie einen winzigen Anteil von Ermittlern über die Vergangenheit aufzuklären. So vieles hatte die Menschheit gelernt und vollbracht, aber dennoch hatte sie es bislang nicht geschafft, digitale Informationen über mehr als eine Generation zu speichern. Vielleicht konnte sie Papier mit nach Hause nehmen, dachte sie. Wenn sie es verkaufte, konnte sie sich damit eine solide finanzielle Grundlage schaffen.


  »Stift?«, fragte sie schließlich, woraufhin er einen aus der Innentasche seines Jacketts nahm und ihr reichte.


  Erst zog sie eine Querlinie über das Papier, die sie danach mit kleineren senkrechten Linien unterteilte. Dann schrieb sie über jede kurze Linie den Buchstaben eines Wochentages: M, D, M, D, F, S, S, quer über das ganze Papier.


  Anschließend malte sie zwischen Montag und Dienstag einen abwärts weisenden Pfeil. »Am frühen Montagmorgen kam jemand durch, wir wissen nur nicht, wer. Wer auch immer es war, er wusste genug, um die Schleusen im Transitlabor zu umgehen und sich selbst in die Vergangenheit zu transportieren. Wir wissen, wann er …«


  »Er?«


  »Aus praktischen Gründen sage ich ›er‹ und nicht ›er oder sie‹, obwohl es genauso gut eine Frau gewesen sein könnte. Jedenfalls wissen wir aufgrund der Angaben im Computer, wann und wohin der Transit erfolgte. Früher musste man das Gewicht des Reisenden kennen und den Computer auf genau dieses Gewicht kalibrieren, aber das war zu gefährlich, denn was war, wenn der Reisende in der anderen Zeit Gewicht zulegte, und sei es auch nur ein Pfund? Dann würde er nicht zurückkehren können. Die Methode wurde also verfeinert, sodass heute das Gewicht keine Rolle mehr spielt. Jetzt kommt es nur noch auf die Manschetten an.«


  »Manschetten?«


  Er war ein Meister der einsilbigen Fragen, schoss es ihr durch den Kopf. »Es sind echte, greifbare Manschetten, die um die Fuß- und Handgelenke getragen werden und auf dem Transport hierher und wieder zurück programmiert sind.«


  »Und wo sind Ihre?«


  »In einem sicheren Versteck, wo sie niemand finden kann. Wenn ich meine Manschetten verliere, kann ich nicht zurückkehren, bis ein R-Team mit Ersatzmanschetten eintrifft.«


  »Wenn wir von R-Team sprechen, meinen wir ein Rettungskommando, nehme ich an«, bemerkte er.


  »Eigentlich bedeutet es Rückholteam. Es handelt sich dabei um speziell ausgebildete Einsatzkommandos, weil niemand weiß, unter welchen Bedingungen sie handeln müssen. Gewöhnlich wird nur ein einziges Team geschickt, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Er stützte das Kinn in die Hand und lächelte sie an. »Falls Sie mir was vorflunkern, machen Sie das wirklich gut. Sie haben echt Phantasie. Erzählen Sie weiter.«


  Sie sah ihn lange und durchdringend an. »Wenn Sie das alles für ein Hirngespinst halten würden, würden Sie Ihre Zeit nicht damit verschwenden, mir zuzuhören, das wissen Sie ganz genau. Mehr noch, wenn das hier eine Vernehmung wäre, dann säßen wir nicht in Ihrem Büro, sondern in einem Vernehmungsraum, und unser Gespräch würde aufgezeichnet. Vielleicht möchten Sie mir nicht glauben, aber meine Ausrüstung können Sie auch nicht erklären, oder?«


  »Ich höre zu. Mehr können Sie nicht verlangen.«


  Sie würde wesentlich mehr von ihm verlangen müssen, aber einstweilen ließ sie das Thema auf sich beruhen und kehrte zu ihrer Skizze zurück. »Auf einem Computer im Transitlabor wurde eine Nachricht mit einer Art ›Ätsch-fangt-mich-doch-Botschaft‹ hinterlassen. Offenbar haben sich politische Aktivisten Zutritt zum Labor verschafft und wollen demonstrieren, wie leicht Zeitreisen missbraucht werden können.« Sie holte kurz Luft. »Dazu muss man wissen, dass es verschiedene Gruppierungen gibt, die sich aus unterschiedlichen Gründen gegen jede Form von Zeitreisen einsetzen. Manche haben damit moralische Probleme  man sollte das, was Gott uns zugedacht hat, nicht in Frage stellen. Andere haben eher praktische Bedenken und wollen die Geschichte nicht verändern, weil das katastrophale Konsequenzen haben könnte.«


  »Theoretisch kann man die Geschichte überhaupt nicht verändern.«


  »Im Kleinen trifft das jedenfalls nicht zu. Sagen wir, jemand in meiner Zeit würde Aufzeichnungen über alte Lottozahlen finden und die richtigen Nummern tippen, dann würden die Gewinne zwischen ihm und dem oder den anderen Gewinnern aufgeteilt. Nur der jeweils gewonnene Betrag würde sich ändern, was möglicherweise zu kleineren ökonomischen Schwankungen, aber zu keinen größeren Verwerfungen führen würde.«


  »Und dann könnte der Zeitreisende die Gewinne in seine Zeit mitnehmen.«


  »Schon, aber die Währung wäre nur noch für Münzsammler attraktiv, weshalb er im Endeffekt ein nettes Souvenir, aber keine Zahlungsmittel besäße.«


  »Und wie steht es mit Veränderungen im Großen?«


  »Alle Zeitreisen werden streng reguliert; wegen der möglichen Gefahren dürfen nur wenige Auserwählte reisen. Was würde geschehen, wenn jemand etwa in die Vergangenheit reiste und Hitler töten würde, bevor der Zweite Weltkrieg begann? Was hätte das für Konsequenzen? Wie hätte das Leben im folgenden Jahrhundert wohl ausgesehen, wenn der Krieg nicht all jene Volkswirtschaften gestärkt hätte, die während der Großen Depression zusammengebrochen waren?«


  »Sie meinen, die USA wären nicht zur Supermacht aufgestiegen.«


  »Das weiß niemand, und genau darin liegt die Gefahr jeder größeren Veränderung in der Geschichte. Hätte das Rennen zum Mond je begonnen, wenn die Vereinigten Staaten nicht zur Supermacht aufgestiegen wären? Wären die Computer erfunden worden, wenn nicht die Raumfahrt den entscheidenden Anstoß dazu gegeben hätte? Wären ohne die florierende Wirtschaft Nahrungsprogramme für die Dritte Welt eingerichtet worden und wären medizinische Fortschritte im selben Tempo erreicht worden? Sie sehen die unzähligen Verästelungen. Die vorherrschende Theorie besagt nicht, dass die Geschichte nicht verändert werden kann, sondern dass sie nicht verändert werden sollte, weil niemand weiß, was sich daraus ergeben könnte.«


  »Es sollten also nicht einmal schlechte Dinge verändert werden.«


  »Ganz genau. Alles, Gutes wie Schlechtes, hat den Weg bestimmt, dem die Menschheit gefolgt ist.«


  Er setzte sich zurück und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Es ist viel Schlechtes passiert. Man könnte doch meinen, dass die Welt ein besserer Ort wäre, wenn einiges davon ungeschehen gemacht werden könnte.«


  »Sie meinen, wenn Menschen nicht gestorben wären, sondern weitergelebt hätten?« Auf sein Nicken hin sagte sie: »Woher wollen Sie wissen, ob nicht einer dieser zu früh verstorbenen Menschen vielleicht später Grausamkeiten begangen hätte, die das, was geschehen ist, weit in den Schatten gestellt hätten?«


  »Das kann niemand garantieren.«


  »Ganz genau. Und weil das niemand wissen kann, beschloss der Rat für Zeitreisen, alles so zu lassen, wie es ist.«


  »Und dieser abtrünnige Zeitreisende, den Sie jagen, war anderer Meinung. Aber warum hat er dann eine Botschaft hinterlassen? Wenn man etwas klammheimlich erledigen will, hinterlässt man keine Nachricht, in der man aller Welt von seinem Vorhaben erzählt.«


  »Er hätte auf keinen Fall den Transit bewerkstelligen können, ohne dass jemand davon erfuhr. Die Computer zeichnen Beginn und Ende jeder Reise auf. Ich nehme also an, er wollte uns ein wenig reizen und vielleicht zu einer nicht durchdachten Reaktion verleiten. Und genau das ist auch passiert«, ergänzte sie verbittert.


  »Ihr Auftritt war nicht durchdacht? Wer hätte das gedacht.«


  »Der erste Agent, den man ihm nachgeschickt hat, wurde getötet.« Sie reagierte eisig und abweisend auf seinen sarkastischen Tonfall, zog den nächsten Pfeil aus ihrem Köcher und schoss ihn genau auf den ersten. »Der unautorisierte Reisende erwartete ihn bereits am Ende des Transits. Seine Leiche wurde uns zurückgeschickt.«


  »Der erste Agent? Wie viele gab es denn bisher?«


  »Ich bin der dritte. Houseman wurde getötet. McElroy wurde so losgeschickt, dass er eine halbe Stunde später hier eintraf, wurde aber wieder abberufen, als er nichts erreicht hatte.« Sie zog den dritten Pfeil aus dem Köcher, indem sie ihm den Zeitpunkt von McElroys Ankunft und den ihrer eigenen Ankunft in der darauf folgenden Nacht verriet.


  »Ein Kommen und Gehen wie auf dem Bahnhof«, sagte er ironisch. »Man sollte meinen, dass irgendwem etwas aufgefallen wäre.« Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, erstarrte er, und sein scheinbar leerer Blick richtete sich nach innen. »Warten Sie«, sagte er, stand auf und stürmte aus der Tür. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  In nicht einmal fünf Minuten war er mit einem schwarzen Kästchen wieder da. Er nahm den kleinen Bildschirm in Betrieb, der auf einem Aktenschrank stand, und schob das schwarze Kästchen in eine schwarze Maschine. Videorecorder, flüsterte ihr Gedächtnis ihr ein. Es war ein primitiver Datenleser, der Daten in Video- und Audiosignale umwandelte.


  Ein Bild erschien auf dem Schirm, und er sagte: »Schauen Sie sich das an«, ehe er die Fernbedienung drückte und das Magnetband im Schnellvorlauf abspielte. Dann stoppte er die Aufzeichnung und gab sie Bild für Bild wieder. Sie erkannte das Gerichtsgebäude, in dem sie momentan festgehalten wurde, aber ansonsten war alles still, nichts passierte. Aus den dunklen Schatten und Flächen schloss sie, dass die Bilder nachts aufgezeichnet worden waren.


  Dann erfüllte ein grellweißer Blitz das Bild.


  Sie schoss hoch und starrte auf den Schirm. Das nächste Bild zeigte dieselbe Szene, nur dass jetzt ein Loch im Boden zu sein schien, wo zuvor keines gewesen war.


  »Wissen Sie irgendwas über diesen Blitz?«, fragte er gedehnt.


  »Zu diesem Blitz kommt es, wenn jemand aus dem Transit aus- oder in ihn eintritt«, erklärte sie verblüfft. »Aber  aber unsere Aufzeichnungen zeigen nicht an, dass jemand an diesem Ort eingetreten wäre. Wann war das?«


  »Am Montagmorgen«, sagte er und tippte auf ihre Skizze, auf der angezeigt war, wann der Mörder in ihre Zeit eingetreten war.


  »Er ist nicht hier gelandet«, beharrte sie. »Die Koordinaten bezeichnen eine Stelle mehrere Kilometer östlich von hier. Ich war dort, ich habe die Stelle gefunden. Genau dort wurde Houseman getötet. Er war nicht hier.«


  »Wer war dann hier? Hätten Sie eine Idee?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte die Daten überprüft; die einzigen Transits waren die des Mörders, von Houseman und von McElroy gewesen  oder aber jemand war nach ihrem Transit hier eingetroffen. Dieser Jemand hätte es problemlos so einrichten können, dass er vor dem Mörder, vor allen anderen eintraf; es war nicht gerade einfach, die Zeit- und Raumkoordinaten einzustellen, aber ihre Computer bewältigten diese Aufgabe innerhalb weniger Sekundenbruchteile.


  Noch jemand war hergekommen. Wer? Warum? War dieser Jemand der Mensch, der auf sie geschossen hatte? Und wenn ja, dann noch mal: Warum?
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  »Ich würde meinen, das bedeutet nichts Gutes für Sie.« Er beobachtete sie scharf.


  Nikita schüttelte den Kopf. »Da ist jemand angekommen, von dem ich nichts weiß. Das könnte etwas Gutes oder etwas Schlechtes bedeuten. Ich kann unmöglich wissen, ob er ein autorisierter Reisender war oder ob sich der Mörder Verstärkung geholt hat.« Sie deutete auf den Bildschirm. »Das Loch im Boden … was hat das zu bedeuten?« Sie glaubte, es zu wissen, und fragte sich, wie sie und mit ihr alle anderen so raffiniert sein konnten, dass sie sich selbst übers Ohr gehauen hatten.


  »Vor zwanzig Jahren wurde an dieser Stelle eine Zeitkapsel vergraben. Am Montagmorgen hat sie jemand ausgegraben und gestohlen. Wollen Sie damit sagen, dass das einer von Ihren Zeitreisenden war? Erstens, warum ist auf dem Film nichts davon zu sehen, wie er sie ausgräbt? Und zweitens  wozu, in aller Welt, würde jemand eine Zeitkapsel stehlen wollen?«


  »Das weiß ich auch nicht. Wie viel Zeit hätte er denn gehabt, um die Zeitkapsel zu bergen?«


  »Na schön, immerhin ein paar Sekunden. Aber das reicht bei weitem nicht aus, um ein Loch zu graben, eine Metallkassette aus dem Boden zu heben und damit wieder zu verschwinden.«


  Natürlich hatte man in ihrer Zeit Möglichkeiten, das innerhalb kürzester Zeit zu bewerkstelligen, aber sie wollte ihm nicht alles verraten, was für sie technisch machbar war. Immerhin war denkbar, dass sie die Technik gegen ihn einsetzen musste.


  »Das erklärt also immer noch nicht, wohin die Zeitkapsel verschwunden ist.« Er wirkte enttäuscht. »Und wie steht es mit dem zweiten Teil meiner Frage: Warum?«


  »In dieser Zeitkapsel befand sich ein Papier, auf dem die Theorie und ein Teil der Prozedur beschrieben wurde, mit der das Zeitreisen möglich wird«, erklärte sie. »Falls sich dieses Papier nicht mehr in der Zeitkapsel befindet, wenn sie 2085 geöffnet wird, oder falls die Zeitkapsel selbst gestohlen wird, dann wird diese Technologie nicht entwickelt werden.«


  »In unserer kleinen Zeitkapsel?«, fragte er skeptisch. »Wer soll das geschrieben haben? Ich wüsste nicht, dass in unserer Gegend ein genialer Quantenphysiker lebt.«


  »Niemand weiß, wer das Papier geschrieben hat. Vielleicht war das irgendwann mal bekannt, aber diese Information hat nicht überlebt. Ein großer Teil der digitalen Informationen ging verloren oder wurde zerstört, ehe man begriff, dass man Daten lieber nicht auf Laserdisks archivieren sollte.«


  »Ich war dabei«, bemerkte er geistesabwesend.


  »Was? Wann?«


  »Als die Kapsel vergraben wurde. Am ersten Januar 1985. In der Zeitung stand, dass zwölf Gegenstände in die Kapsel gesteckt wurden, aber ich habe dreizehn gezählt. Und nirgendwo stand etwas davon, dass ein wissenschaftliches Papier dabei gewesen wäre. Ich habe nie erfahren, was der dreizehnte Gegenstand war.«


  »Dann muss es dieses Papier gewesen sein.« Sie seufzte und blickte aus dem Fenster in den unglaublich blauen Himmel, über den hin und wieder eine dicke weiße Wolke trieb. »Haben Sie schon mal erlebt, dass eine Gruppe von wirklich klugen Menschen etwas übersieht, das eigentlich auf der Hand liegt?«


  »So was passiert jeden Tag.«


  »Uns ist es passiert. Zu unserer Rechtfertigung muss man sagen, dass wir zum ersten Mal mit einer derartigen Situation konfrontiert waren. Als wir alarmiert wurden, dass ein unautorisierter Reisender durchgekommen war, dachten wir nur daran, ihm jemanden nachzuschicken, der ihn festnehmen sollte. Niemand kam auf die simpelste Lösung: jemanden hinzuschicken, der ihm zuvorkommt.«


  »Aber jemand anderes ist auf diesen Gedanken gekommen.«


  »Hoffentlich«, sagte sie mit einem leeren Lächeln. »Das wäre für uns der Idealfall. Die andere Möglichkeit wäre, dass wir es nicht mit einem Einzeltäter zu tun haben. Immerhin hat man auf mich geschossen, haben Sie das vergessen? Es ist also möglich, dass die Bösen die Zeitkapsel haben  oder die Guten. Ich weiß es einfach nicht.«


  Knox sah auf seine Armbanduhr, gähnte und rieb sich dann die Augen. »Vieles davon ergibt keinen Sinn, aber nachdem manches, was Sie mir gerade erzählt haben, durchaus Sinn ergibt, werde ich Ihnen vorerst Glauben schenken. Mit Ihrer Karte und diesem Schnickschnack, den Sie mir da vorgeführt haben, haben Sie sich etwas Zeit erkauft. Das heißt nicht, dass ich Sie gehen lassen werde, ehe ich mich auf die eine oder andere Weise vergewissert habe, ob Sie komplett verrückt sind, eine Betrügermasche abziehen wollen oder tatsächlich durch die Zeit gereist sind. Ich werde mir also überlegen müssen, was ich mit Ihnen anfangen soll.«


  »Ich würde vorschlagen, dass Sie mich nicht in eine Zelle stecken, sondern lieber mit mir zusammenarbeiten. Wir suchen beide nach demselben Mörder.«


  »Ach ja  wie passt die Zeitkapsel, Ihr unautorisierter Zeitreisender und der ganze Rest eigentlich zu meinem Mordfall?«


  »Ist es möglich, dass der Ermordete das wissenschaftliche Papier verfasste? Ich habe zu dem betreffenden Thema nur gelesen, dass der Autor unbekannt war, aber die Historiker entdecken täglich neues Material wie alte Bücher, Aufzeichnungen, Zeitungen  solche Dinge. Es wäre doch möglich, dass neue Informationen aufgetaucht sind.«


  Knox schüttelte den Kopf. »Taylor war todsicher kein Physiker. Er war mit Leib und Seele Kleinstadtanwalt. Und wieso sind Sie so sicher, dass ihn Ihr Zeitreisender getötet hat?«


  »Er wurde doch mit einem Speer durchbohrt, nicht wahr?«


  »Tja, also«, sagte Knox gedehnt, wobei er sich in seinen Stuhl zurücklehnte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte. »Woher wissen Sie das? Dieses kleine Detail haben wir der Presse vorenthalten.«


  Es war wirklich unglaublich, dachte sie, wie eiskalt diese blauen Augen werden konnten. »McElroy stieß auf die Leiche, nachdem er die Verfolgung des UT  des unautorisierten Transitreisenden  aufgenommen hatte. Dass der UT die Tat begangen hatte, erkannte er anhand des Speeres, dessen Herkunft Sie unmöglich recherchieren können, weil er erst im Jahr 2023 in China hergestellt werden wird.«


  Er klappte ein Notizbuch auf und begann etwas zu notieren. »Bis dahin hat China aufgehört, Atombomben zu fabrizieren, und sich wieder auf Speere verlegt?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er dort verwendet wurde, sondern dass er dort hergestellt wird. Finden Sie das richtig?«, fragte sie und zeigte dabei auf sein Notizbuch. »Das alles aufzuschreiben?«


  »Wenn wir über einen meiner Fälle sprechen, schreibe ich es auf.« Sein Tonfall ließ erkennen, dass er sich nicht davon abbringen lassen würde. »Warum, zum Teufel, sollte jemand anfangen, Speere herzustellen? Das ist nicht gerade eine Spitzentechnologie.«


  »Eine Zeit lang verwendeten terroristische Organisationen vorzugsweise Speere; hauptsächlich weil sie billig sind. Damals begannen die Mittel knapp zu werden, man suchte alternative Tötungsmethoden und entschied sich für Speere. Ein Speer ist symbolbehaftet, vor allem, wenn er plötzlich jemandem aus dem Hals ragt. Er tötet lautlos, was ihn nachts zu einer sehr effektiven Waffe macht.«


  »Haftet diesem speziellen Speer eine ganz besondere Symbolik an, oder lag er nur zufällig herum, und dieser Typ hat ihn aufgehoben und sich gedacht: Hey, ist doch super, jemanden mit einem Speer aufzuspießen?«


  »Dieser besondere Speer stammt aus einem Museum und ist für bestimmte Menschen besonders symbolträchtig. Mit diesem Speer wurde im Jahr 2025 ein schwer bewachter amerikanischer General getötet, womit er für diese Menschen so etwas wie den Triumph des menschlichen Geistes über die Technik repräsentiert.«


  »Ein Sieg für die Maschinenstürmer.«


  »Ganz genau. Denn ihrer Meinung nach versuchen diese Gruppen nur, die Menschheit vor ihrer eigenen Technik zu schützen.«


  »Ich hasse es, wenn mich jemand vor mir selbst schützen will«, knurrte er.


  Trotz der bedrückenden Situation musste sie grinsen. »Genau. Gutmenschen.«


  Er lachte leise, und sie fragte: »Was ist?«


  »Nichts. Was hatten Sie als Nächstes vor?«


  Sie hätte ihn gern weiter nach diesem »Nichts« ausgehorcht, weil ihrer Erfahrung nach sehr wohl etwas war, wenn jemand »Nichts« sagte. Aber er hatte Recht, es gab Wichtigeres zu tun, und sie wusste nicht, ob er damit einverstanden war. Auch wenn er ihr die Handschellen abgenommen hatte, war sie ihm einstweilen ausgeliefert, es sei denn, sie wäre bereit, vielen Menschen, ihm eingeschlossen, weh zu tun, und so weit hatten sich die Dinge noch nicht entwickelt.


  »Ich muss in meine Zeit zurückkehren«, sagte sie. »Ich muss unsere Leute davon in Kenntnis setzen, dass wir es mit einem Maulwurf zu tun haben. Falls mir nicht schon einer von uns zuvorgekommen ist und die Zeitkapsel geborgen hat, um sie zu schützen, müssen wir genau das tun und dem UT wiederum einen Tag zuvorkommen.«


  »So wie sich das anhört, werden Sie ständig hin und her hüpfen, bis sie sich irgendwann selbst überlappen wie Fischschuppen.«


  »Ganz genau.« Es freute sie, dass er das Prinzip verstanden hatte. »Wie gesagt, das ist Neuland für uns, aber letztendlich müssen wir nur die Zeitkapsel bergen und den Mörder fangen. Wir wissen, wann er in diese Zeit eingetreten ist; einer von uns muss vor ihm aus dem Transit kommen. Ich kann nicht glauben, wie kurzsichtig wir waren.«


  »Aber wenn Sie ihm zuvorkommen und ihn abfangen, hat er noch keinen Mord begangen und sich nichts zuschulden kommen lassen außer einer ungenehmigten Zeitreise.«


  Sie sah ihn hilflos an. »Wir können nicht über Leben und Tod entscheiden. Wir können Taylor Allen nicht zum Leben erwecken. Aber etwas anderes fällt mir beim besten Willen nicht ein. Ich muss zurück. Sobald ich meinen Bericht abgegeben habe, liegt die Sache nicht mehr in meinen Händen, aber dann habe ich zumindest das Beste herauszuholen versucht.«


  »Okay«, erklärte er freundlich. »Ich bin einverstanden  solange wir zuschauen dürfen.«


  »Sie schauen gern zu, wie?« Verdammt! Nikita hatte gewusst, dass sie sich diese Bemerkung verkneifen sollte, aber irgendwie war sie ihr trotzdem herausgerutscht. Dabei hatte sie es bis jetzt so gut verstanden, alles Persönliche auszublenden und sich ganz auf das vorliegende Problem zu konzentrieren, weil es nicht fair gewesen wäre, wenn sie mehr ins Spiel brachte, da sie keine Absicht hatte, in dieser Zeit zu bleiben. Aber ihr gefielen seine hageren Gesichtszüge und die blauen Augen, und er hatte schöne, kräftige Hände, auch wenn sie das konsequent zu übersehen versuchte.


  »Aber noch lieber tue ich es selbst«, meinte er gedehnt, und seine Lider senkten sich dabei zu einem schläfrigen Blick, bei dem ihr Herz zu klopfen begann.


  Ihr Magen zog sich zusammen, und sie spürte eine so starke körperliche Reaktion, dass es sie kurzzeitig aus der Fassung brachte. Sie schluckte schwer und wahrte mit eiserner Entschlossenheit die Fassung. »Verzeihung«, erklärte sie heiser, »das hätte ich nicht sagen sollen, das war unprofessionell.«


  »Mich stört es nicht, wenn es hin und wieder unprofessionell wird.«


  »Aber mich.« Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich Recht«, stellte er mit sichtbarem Bedauern fest. »Wenn Sie wirklich abreisen, dann kann es nicht wieder vorkommen.«


  »Und genau deshalb hätte ich nichts so Unbedachtes sagen sollen. Verzeihung.«


  »Das haben Sie schon gesagt.« Er wartete kurz ab und stand dann auf. »Wir müssen doch nicht warten, bis es dunkel wird oder so, nicht wahr? Damit Sie abreisen können oder transitieren oder was auch immer.«


  »Nein.« Sie war erleichtert über den Themenwechsel. »Ich kann jederzeit loslegen.«


  Er grinste kopfschüttelnd angesichts ihrer zweideutigen Antwort. »Na schön, ich fahre Sie hin, da wir davon ausgehen müssen, dass der Schütze von heute Morgen Ihren Mietwagen kennt. Warten Sie hier, dann lasse ich meinen Wagen von einem Deputy an den geschützten Ausgang fahren, durch den wir besonders gefährdete Personen aus dem Haus bringen; dann kann Sie niemand sehen.«


  


  Vielleicht war sie völlig durchgeknallt, vielleicht zog sie eine wirklich tolldreiste Betrugsmasche ab, vielleicht war sie in Wahrheit eine Mörderin  Knox hatte nicht vergessen, dass sie von dem Speer gewusst hatte , aber was sie auch war, sie verstand es, Geschichten zu erzählen. Und immer, wenn er kurz davor war, sie einzusperren, musste er an diese Gerätschaften denken, die sie ihm vorgeführt hatte, und hörte ihr weiter zu.


  Wie er es auch wendete, er konnte nicht abstreiten, dass der unzerstörbare Ausweis, der DNA-Scanner und dieses kleine Röhrchen mit »Reskin« Dinge waren, von denen er noch nie gehört oder gelesen hatte. Der Schnitt an seinem Daumenballen war komplett verheilt. Vor allem deshalb musste er sich eingestehen, dass möglicherweise, nur möglicherweise, in dem, was sie erzählt hatte, ein Körnchen Wahrheit steckte. Das andere Zeug mochte erfunden worden sein, ohne dass er davon gehört hatte, aber etwas, das in Sekundenschnelle eine Schnittverletzung heilte  nein, das hätte er genau wie jeder andere in diesem Land mit Sicherheit mitbekommen. Die Wall Street und das Unternehmen, das Reskin entwickelt hätte, hätten es alle Viertelstunde auf jedem Fernsehkanal angepriesen. Das Militär hätte das Zeug tonnenweise bestellt. Darum sprach die Tatsache, dass er noch nie von Reskin gehört hatte, für sie.


  Dennoch war er Polizist, und Polizisten hatten von Natur aus Schwierigkeiten, irgendetwas von dem zu glauben, was sie erzählt bekamen, es sei denn, es gab handfeste Beweise, die eine Geschichte untermauerten.


  Er hielt einen Deputy auf, übergab ihm seine Schlüssel und bat ihn, seinen Wagen an den gesicherten Ausgang zu fahren; dann klopfte er an die Tür von Sheriff Cutler und streckte den Kopf ins Zimmer.


  »Was läuft da mit unserer FBI-Agentin?«, fragte Calvin mit einem boshaften Funkeln in den Augen. »Ihre Bürotür war ganz schön lang zu.«


  »Ich habe Zweifel, dass irgendwas von dem, was sie uns erzählt hat, stimmt«, bekannte Knox. »Außerdem wusste sie von dem Speer, was mir noch mehr aufstößt. Entweder gibt es bei uns ein Leck, oder sie hatte Vorabinformationen.«


  »Etwa vom Mörder selbst? Na so was.« Calvin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wollen Sie damit sagen, dass Ms Stover mit dem Mörder unter einer Decke steckt oder am Ende selbst unsere Speerwerferin ist?«


  »Ich weiß es nicht. Ich halte es für unwahrscheinlich, aber sie könnte wissen, wer der Täter ist, und vielleicht hat genau dieser Mensch heute Morgen auf sie geschossen. Jedenfalls war der Schuss eindeutig auf sie gezielt. Ich muss da noch nachbohren. Aber offenbar kannte der Schütze ihren Mietwagen und ist ihr heute früh gefolgt. Es gibt ein paar Sachen, die ich abchecken möchte, und dabei möchte ich sie mitnehmen.«


  Der Sheriff nickte. »Okay, aber sichern Sie sich ab.«


  Es war Knox unangenehm, dem Sheriff etwas zu verheimlichen, aber wenn er Cutler die ganze Geschichte erzählt hätte, hätte der darauf bestanden, Ms Falschagentin wegen Amtsanmaßung einzusperren. Knox hielt sich diese Option ebenfalls offen, aber zuvor wollte er Antworten hören, die glaubhaft klangen. Natürlich glaubte er nicht, dass sie über zweihundert Jahre hinweg aus der Zukunft angereist war; das war zu viel des Guten. Aber irgendwas stank hier zum Himmel, und er wollte wissen, was es war.


  Sie wartete geduldig in seinem Büro auf ihn, genau wie vorhin, als er den DNA-Scanner ausprobiert hatte. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte; jeder Schuldige hätte die Situation ausgenutzt und wäre geflohen, aber sie hatte nicht einmal einen Versuch unternommen. Andererseits war sie vielleicht nur klug genug, um zu erkennen, dass sie sowieso nicht weit gekommen wäre, weil er alle Fluchtwege kannte.


  Falls sie fliehen wollte, hatte sie die besten Chancen, solange sie allein mit ihm war. Er würde dafür sorgen, dass sie diese Chance bekam.


  »Kommen Sie«, sagte er, woraufhin sie aufstand und alles in ihre Handtasche zurückstopfte. Ihre Waffe hatte er einbehalten, und daran würde sich vorerst nichts ändern. Er war nicht so verrückt, ihr eine todbringende Waffe zu überlassen. Als sie einen Blick darauf warf und in einer stummen Frage die Brauen hochzog, schüttelte er lachend den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage.«


  Sie fügte sich widerspruchslos. Er trat zurück und ließ sie aus der Tür gehen. Sie musste sich zur Seite drehen, um an ihm vorbeizukommen, doch er war ihr nah genug, um ihre Körperwärme und den schwachen, süßen Duft von Frauenhaut zu riechen. Sie sah ihn nicht einmal an, aber er wusste, dass sie ihn ebenso intensiv wahrnahm wie er sie.


  Es war schon länger her, seit ihn eine Frau so interessiert hatte. Gereizt, nicht scharf gemacht, und ja, scharf war er öfter gewesen. Er war ein normaler fünfunddreißigjähriger Mann, und er war nicht mit Rebecca zusammen gestorben. Aber dass er eine ganz bestimmte Frau begehrt hätte  nein, das war ihm nicht passiert, bis jetzt nicht, bis zu Nikita Stover mit ihren großen braunen Augen und ihrem freundlichen Lächeln. Wenn er nicht aufpasste, würde ihn die sexuelle Anziehungskraft noch blind dafür machen, dass sie möglicherweise schuldig war.


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz seines bereits wartenden Wagens und beugte sich sofort zu ihm herüber, bis ihr Kopf fast in seinem Schoß lag und sie von draußen nicht zu sehen war. Er senkte kurz den Blick; ihre Stirn berührte praktisch seinen Schenkel. Gott, sie wusste bestimmt, woran er jetzt dachte. Seine Hände packten das Lenkrad fester, während er sich ausmalte, wie sich ihr Kopf langsam auf und ab bewegte. Sein stummer Freund sprang in Habachtstellung. Scheiße.


  »Wohin fahren wir?«, fragte er scheinbar gleichmütig und cool. Er würde sich nicht gehen lassen, und wenn es ihn seine ganze Kraft kostete.


  »Fahren Sie auf die County Road 75«, wies sie ihn an. »Und sagen Sie mir Bescheid, sobald ich mich gefahrlos aufsetzen kann.«


  Sie waren ziemlich weit weg vom Gerichtsgebäude, als er endlich sagte: »Okay, Sie können sich jetzt aufsetzen.« Sie tat es sofort und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sein Atem ging deutlich leichter, sobald sie sicher angeschnallt war.


  Die County Road 75 führte zu Jesse Binghams Anwesen. Zufälle gibt es nicht, ermahnte er sich. Was sie auch hergeführt hatte, hatte garantiert etwas mit den Blitzen zu tun, die Jesse vor drei Abenden beobachtet hatte. Jesse würde wahrscheinlich behaupten, dass sie seine Hühner umgebracht hatte, aber irgendwie konnte sich Knox Nikita nicht als Hähnchenkiller vorstellen.


  Nikita klappte eine Schminkdose mit Spiegel auf, löste den Spiegel ab, indem sie auf einen winzigen Riegel drückte, und förderte darunter ein GPS-Gerät zutage. »Noch etwa zwei Meilen«, sagte sie.


  Knox betrachtete das GPS mit Interesse. Das GPS des Militärs war weitaus akkurater als jenes, das in Autos und Boote eingebaut wurde, und so weit er gesehen hatte, hatte dieses mindestens militärischen Standard. Er fragte sich, woher sie es hatte und ob es vielleicht aus einer Militärbasis gestohlen worden war.


  Sie blickte konzentriert auf das GPS, bis sie kurz vor der Abzweigung zu Jesses Farm unvermittelt verkündete: »Hier. Halten Sie hier an.«


  Gehorsam lenkte er den Wagen von der Straße und stellte ihn hinter einigen Büschen ab. Im nächsten Moment war sie ausgestiegen und marschierte mit langen Schritten auf ein dichtes Waldstück zu.


  Knox folgte ihr und beobachtete sie dabei, ihren Gang und das bei jedem Schritt hin und her schwingende, glänzende dunkle Haar. Dann waren sie im Wald, und das Rauschen der wenigen vorbeifahrenden Autos wurde von den Geräuschen der Natur überlagert: von Vogelgesang, Insektengekrabbel, leise im Wind raschelndem Laub. Obwohl sie über umgestürzte Baumstämme steigen und Buschwerk umrunden musste, blieb sie kein einziges Mal unschlüssig stehen und kam auch nicht von ihrer eingeschlagenen Richtung ab.


  Dann hielt sie inne und deutete auf den Boden. »Hier.«


  Er untersuchte die Stelle. Falls sie hier irgendwas vergraben hatte, dann hatte sie ihre Spuren exzellent verwischt. »Ich schätze, ich hätte eine Schaufel mitnehmen sollen.«


  »Die brauchen wir nicht. Ich habe das hier.« Sie holte ein weiteres kleines Röhrchen aus ihrer Handtasche, diesmal ein schwarzes, und drückte auf das eine Ende. Er hatte angenommen, es sei ein Stift oder ein Laserpointer, und damit hatte er nicht mal Unrecht gehabt. Ein dünner, grüner Lichtstrahl schoss aus dem Rohr und begann sich in die Erde zu bohren. Sie bewegte den Strahl in sanften, langsam größer werdenden Kreisen und wühlte sich dadurch immer tiefer in die Erde, die dabei wie von selbst zur Seite spritzte.


  Dann schaltete sie den Strahl ab, ging auf die Knie und legte das GPS-Gerät beiseite; er sah eine Reihe von konzentrischen Kreisen aus der Bildschirmmitte aufsteigen, größer werden und verschwinden. Das Auge des Hurrikans, dachte er. Nikita begann mit bloßen Händen die Erde herauszuschaufeln und beiseite zu werfen.


  Knox stellte sich so nah vor sie hin, dass er genau beobachten konnte, was sie tat und dort ausgrub, aber nicht so nahe, dass sie ihn am Fußgelenk packen und umwerfen oder ihm Erde in die Augen schleudern konnte.


  »Merkwürdig«, meinte sie versonnen, »ich hätte nicht gedacht, dass ich es so tief vergraben habe.«


  »Aber Sie sind sicher, dass es die richtige Stelle ist?«


  »Ich habe die Koordinaten auf dem GPS vermerkt. Ich bin mir sicher.« Praktisch im gleichen Moment schnaufte sie zufrieden und zerrte an der Ecke eines durchsichtigen Plastikbeutels, bis sie ihn aus der Erde gezogen hatte.


  Der Beutel war leer.


  Knox sah sie scharf an. Sie verharrte auf den Knien und starrte, schlagartig aschgrau geworden, auf den leeren Beutel.


  »Sie sind weg«, stellte sie gepresst und angestrengt fest. »Meine Manschetten sind weg. Ich kann nicht nach Hause zurück. Ich sitze hier fest.«
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  Nikita kniete fassungslos im Dreck; ihr fehlten die Worte. Sie war vor Entsetzen und Schreck wie gelähmt. Wer konnte ihre Manschetten gestohlen haben? Wer hatte wissen können, wo sie versteckt waren? Sie hatte geglaubt, dass niemand außer ihr im Transit gewesen war, aber jemand musste ganz in ihrer Nähe gelauert und beobachtet haben, wie Nikita die Manschetten vergrub.


  Logisch gesehen musste es sich um jemand anderen handeln als die Person, die auf sie geschossen hatte, denn die hätte wohl kaum eine bessere Gelegenheit gehabt, sie zu töten, als an diesem verlassenen Ort, an dem sie vollkommen allein angekommen war.


  Und falls dieser Unbekannte gewusst hatte, dass sie hier landen würde, warum hatte er dann nicht hier auf sie gewartet, um sie so umzubringen, wie er Houseman umgebracht hatte? Ihr kam nur eine einzige Möglichkeit in den Sinn, auf die beide Parameter zutrafen.


  Den wasserdichten Beutel in zwei Fingern haltend, tastete sie nach ihrem DNA-Scanner, konnte ihn aber einhändig nicht aufklappen. Sie streckte ihn Knox hin. »Könnten Sie den bitte für mich öffnen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang immer noch gepresst, sogar in ihren eigenen Ohren, aber immerhin halbwegs gelassen.


  Schweigend nahm er den Scanner entgegen, klappte ihn auf und reichte ihn zurück.


  Sie zielte damit auf den Beutel und drückte die Taste. Natürlich waren alle Spuren durch die Erde kontaminiert, aber die neuesten Scanner filterten die Kontamination deutlich besser heraus als die früheren Modelle. Mit etwas Glück würde sie die Daten ablesen können.


  Die Lichter zeigten flackernd an, wo auf dem Beutel DNA-Spuren zu finden waren. Sie drückte den Scanner auf eine dieser Stellen, und auf dem Bildschirm erschien die Meldung: Stover, Nikita. »Okay, die Proben sind noch lesbar«, murmelte sie vor sich hin und löschte den Eintrag. Sie sah zu Knox auf. »Die erste Spur stammte von mir. Mal sehen, was an den anderen Stellen herauskommt.«


  Die nächste Spur stammte ebenfalls von ihr, genau wie die dritte. Bei der vierten allerdings erschien eine neue Information auf dem Bildschirm. »›Subjekt unbekannt. Genetische Struktur kompatibel zu nordeuropäischer Abstammung, namentlich keltischen Stämmen‹  mein Gott, Knox, das waren Sie!«


  »Ha ha«, erwiderte er. »Ich schätze, ich brauche Ihnen nicht lang zu erklären, dass die meisten Menschen in dieser Gegend einem gemeinsamen Genpool entstammen. Sagen Sie bloß, Sie finden auch Cherokee-Erbgut darin!«


  »Nein, Sie sind aus dem Schneider. Es geht weiter mit: ›und in geringerem Maß zu mitteleuropäischem Erbgut. Subjekt hat blaue Augen und blondes Haar. Zur Identifikation werden zusätzliche Daten benötigt.‹«


  »Diese Beschreibung schränkt den Kreis der Verdächtigen auf ein paar tausend Menschen in der näheren Umgebung ein.«


  Nikita plumpste auf die Erde und starrte auf den winzigen Bildschirm. Konnte es noch schlimmer kommen? Aber zumindest hatte sie mit ihrer Vermutung Recht behalten, so wenig tröstlich das auch war. »Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Dass Sie mir leider nicht mehr demonstrieren können, wie Sie in der Zeit hin und her reisen?«, schlug er mit leiser Ironie vor.


  »Dass es niemand aus meiner Zeit gewesen sein kann«, erklärte sie geduldig.


  Er ging vor ihr in die Hocke und sah sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »›Subjekt unbekannt‹. Wenn jemand aus meiner Zeit die Manschetten gestohlen hätte, dann müsste er aller Wahrscheinlichkeit nach in der Datenbank registriert sein.«


  »Sie haben die gesamte Weltbevölkerung in diesem Ding gespeichert?«, fragte er fassungslos.


  »Nicht die gesamte, nicht mal annähernd. Aber alle FBI-Angehörigen sind darin gespeichert, genau wie alle Ratsmitglieder und das gesamte Personal des Transitlabors. Jeder mit einer Vorstrafe wird eingetragen. Und da die meisten Menschen, die in einer Protestgruppe sind, zumindest kleinere Gesetzesverstöße wie Störung der öffentlichen Ordnung begangen haben, befinden sie sich ebenfalls in der Datenbank.«


  Sie rieb sich die Schläfen und hinterließ dabei Dreckstreifen auf ihrer Stirn. »Nein, die Manschetten wurden von jemandem aus Ihrer Zeit gestohlen. Ich weiß nicht, ob das die Sache erleichtert oder erschwert. Ein unschuldiger Zivilist  na gut, vielleicht nicht wirklich unschuldig, aber jedenfalls ein Zivilist  hat jetzt diese Manschetten und nicht die leiseste Ahnung, was passieren kann, wenn er sie anlegt und versehentlich aktiviert.«


  Sie sah auf, blickte in seine ebenso geduldige wie skeptische Miene und seufzte. »Sie glauben mir nicht. Nicht einmal der DNA-Scanner oder das Reskin haben Sie überzeugt.«


  »Das Reskin beinahe«, gab er zu. Er stand wieder auf und streckte seine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Aber mal ehrlich, wie soll ich das alles schlucken, und zwar mitsamt Haken, Leine und Angelrute?«


  »Ich habe Sie doch nicht gebeten, Haken oder Leinen zu schlucken«, knurrte sie verdrossen, legte aber trotzdem ihre Hand in seine, um sich hochziehen zu lassen.


  Unvermittelt schien das Licht unter dem Laubdach heller zu werden, und ein tiefes, kaum hörbares Brummen erfüllte die Luft. Stirnrunzelnd ließ Knox ihre Hand los und drückte einen Finger gegen sein Ohr. »Was ist das für ein Geräusch? Hören Sie das auch?«


  Nikita hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und drehte sich langsam im Kreis, um festzustellen, aus welcher Richtung das Summen kam. »Runter«, drängte sie ihn und griff nach ihrem Laserstift. Im selben Moment ließ sie sich flach auf den Bauch fallen. »Runter!«, schrie sie ihn an, als er nicht sofort reagierte. Sie packte den Stiefel neben ihrem Arm, riss Knox zurück und brachte ihn so zu Fall; er wäre auf der Nase gelandet, hätte er sich nicht im letzten Moment katzengleich abgerollt und den Fall mit der Schulter abgebremst.


  »Gesicht nach unten!« Sie presste ihre linke Hand gegen seinen Hinterkopf und presste sein Gesicht in den Dreck, wobei sie ihn halb mit ihrem Körper abschirmte. Sie selbst drückte den Kopf so gut wie möglich nach unten und schirmte gleichzeitig die Augen mit dem Oberarm ab.


  Obwohl sie den Kopf nach unten gepresst hatte, sah sie durch die geschlossenen Lider den grellweißen Blitz und spürte, wie jede Zelle ihres Körpers unter der über sie hinwegrollenden Energiewelle zu prickeln begann. Statische Elektrizität tanzte auf ihrer Haut, spielte in ihrem Haar. Einen winzigen Moment fühlte sie sich wie gelähmt; dann ließ die Wirkung nach, und sie zwang sich, ihren Kopf zu heben, der dreimal so schwer zu sein schien wie sonst. Alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen, jede Bewegung kostete enorme Kräfte. Unter ihr begann sich Knox zu regen und versuchte, erst den Kopf zu heben und dann aufzustehen.


  Vor ihnen stand schimmernd, und allmählich kompakter werdend, eine menschliche Silhouette.


  Sie hatten Glück gehabt, denn er war mit dem Rücken zu ihnen gelandet. Nikita hatte einen Sekundenbruchteil Zeit, um die Waffe in seiner Hand zu erkennen. »FBI!«, schrie sie. »Fallen lassen!«


  Er hob langsam beide Hände und wandte dann genauso langsam den Kopf über die Schulter zurück. »Agent Stover«, sagte er. »Ich bin Agent Luttrell.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Lassen Sie die Waffe fallen, machen Sie eine halbe Drehung nach links und ziehen Sie mit Ihrer linken Hand die Ausweiskarte.« Sie kannte ihn nicht, was für sich allein genommen nichts zu bedeuten hatte, aber nachdem bei diesem Einsatz bis jetzt praktisch alles schiefgelaufen war, wollte sie kein Risiko eingehen.


  Knox richtete sich ein wenig unter ihr auf, um seinen rechten Arm frei zu bekommen, und sie begriff, dass er ebenfalls seine Waffe gezogen hatte, aber da sie mehr oder weniger auf seiner rechten Seite lag, konnte er sich nicht frei bewegen. Wenn er sich zu heftig oder zu schnell regte, würde er sie abwerfen, und dass er das wusste, erkannte sie daran, wie fest er sie im Griff hielt. Er schob sich erneut zur Seite, und als er dabei seinen linken Arm hervorzog, sah sie, dass er die Waffe in die andere Hand gewechselt hatte.


  »Ganz ruhig«, sagte der Mann und ging in die Knie, um seine Waffe auf den Boden zu legen. Er begann, sich langsam umzudrehen und dabei das Gewicht auf den linken Fuß zu verlagern. Seine mächtigen Schenkelmuskeln spannten sich an … eine Sekunde lang blieb sein rechter Arm verdeckt … dann fuhr er so schnell herum, dass es kaum zu erkennen war, und ein dünner grüner Lichtstrahl schoss aus seiner rechten Hand.


  Sie feuerte einen Moment vor ihm. Der Laser traf ihn auf Bauchhöhe und zog von da aus nach oben, bis ein beißender Gestank nach verbranntem Fleisch in der Luft lag. Sein Schuss versengte Zentimeter neben Knox ausgestreckter Hand den Boden. Der Mann klappte auf der Stelle zusammen und zappelte noch kurz mit den Beinen, bevor sie für immer erschlafften.


  Daraufhin setzte ein schweres Schweigen ein. Nikita spürte, wie schnell sich Knox Brustkorb hob und senkte, wie ihr Herz raste und ihr Puls im Hals und in den Armen pochte.


  »Heilige Scheiße.« Knox schob sie in einer einzigen geschmeidigen Bewegung beiseite und sprang auf. Die Waffe in beiden Händen haltend und immer auf den am Boden liegenden Mann zielend, näherte er sich behutsam Schritt um Schritt, bis er ihm den Laser aus der ausgestreckten Hand kicken konnte.


  »Was für Waffen hat er noch?«, fragte er Nikita, ohne sie anzusehen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie dumpf. In ihrem Magen kochte die Übelkeit in einem heißen, fettigen Brei. Sie merkte, wie kalter Schweiß auf ihre Stirn trat. Noch nie hatte sie jemanden getötet, noch nie hatte sie, außer beim Training oder auf dem Schießstand, ihre Waffe abgefeuert. Sie starrte auf den Mann, der ausgestreckt auf dem Rücken lag, den Kopf leicht zur Seite gedreht und die Augen aufgerissen hatte, so als würde er sie ansehen.


  Er konnte sie nicht sehen. Das wusste sie, sie wusste, dass er tot war. Er hätte sie  und Knox  getötet, wenn sie nicht schneller gewesen wäre, wenn sie nicht vorgewarnt gewesen wäre. Auch das wusste sie. Aber Wissen und Fühlen waren zweierlei, und ihr war übel, wenn sie daran dachte, was sie jetzt tun musste.


  Knox ließ sich neben dem Toten auf ein Knie nieder und legte zwei Finger auf seinen Hals, um den Puls zu fühlen. Danach begann er schnell und effizient die Taschen des Mannes zu durchsuchen.


  »Würden Sie mit Hand anlegen?«, rief er Nikita zu.


  Und welche?, fragte sie sich, erschüttert über die Bitte.


  »Kommen Sie, sitzen Sie nicht faul rum …« Er blickte über die Schulter zurück und verstummte. »Sie sind grün wie ein Frosch«, stellte er fest. »Ist das Ihre erste Leiche?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Aber die erste, für die ich verantwortlich bin.«


  »Dafür war er verantwortlich, nicht Sie. Ich will nicht sagen, dass Sie darüber hinwegkommen werden, aber wenn Sie können, sollten Sie Ihre moralischen Bedenken einstweilen zurückstellen. Ich muss ihm alles abnehmen, was sich nicht erklären lässt.«


  Zittrig stand sie auf. Sich der Leiche zu nähern, das war mit das Schlimmste, was sie je getan hatte, aber sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu stellen, bis sie sich neben Knox auf die Knie niederließ. »Und wie wollen Sie die Wunde erklären?«, fragte sie. Sie zitterte am ganzen Leib, es war ein leichtes Beben, das sie von Kopf bis Fuß durchlief.


  »Überhaupt nicht«, sagte er. »Wir lassen ihn hier liegen. Irgendwer wird ihn schon finden.«


  »Das ist gegen das Gesetz«, fühlte sie sich bemüßigt zu erklären. Sie musste zweimal schwer schlucken, um sich nicht zu übergeben.


  »Verdammt, meinen Sie, ich wüsste das nicht?«, fuhr er sie an. »Klar riskiere ich eine Gefängnisstrafe, aber was meinen Sie, was passiert, wenn ich diesen Vorfall melde? Wie erklären wir, dass wir zufällig hier im Wald waren und dabei über eine Leiche gestolpert sind, die, ach ja, zufällig genau dann zur Leiche wurde, als wir sie gefunden haben? Auch ohne dass man den Todeszeitpunkt genau bestimmen könnte, liegt er doch nahe genug, um eine Menge Menschen misstrauisch zu machen, angefangen mit dem Sheriff.«


  Sie verstummte und versuchte alle Möglichkeiten durchzuspielen. Später konnten sie den Fall auch nicht melden, weil man dann die gleiche Frage stellen würde: Was hatten sie im Wald zu schaffen gehabt? »Vielleicht später einen anonymen Anruf«, meinte sie.


  »Es ist verflucht schwer, anonym bei der Polizei anzurufen, ohne dass man den Anruf irgendwie umleitet oder ein abhörsicheres Telefon benutzt. Letzteres habe ich nicht, und wie man Ersteres macht, ist mir ein Rätsel.«


  Er war wütend, und das nicht ohne Grund. Obwohl sie nicht hatte wissen können, dass jemand praktisch auf ihren Zehenspitzen landen würde, hatte sie ihn doch in eine unhaltbare Situation gebracht, denn sie war der Grund dafür, dass Luttrell tot war und sie jetzt seinen Tod vertuschen mussten. Sie waren beide Gesetzeshüter, die nun die Gesetze, die zu hüten sie geschworen hatten, brechen mussten. Sie hatte wenigstens geschossen, während sich Knox fühlen musste, als wäre er unversehens in eine Falle getappt.


  »Es tut mir leid«, sagte sie so gleichmütig wie möglich. »Wenn wir das korrekt regeln wollen, müssen Sie mich verhaften. Ich habe ihn getötet, nicht Sie. Sie sollten nicht in dieser Situation sein.«


  »Nein, verflucht noch mal, das sollte ich wirklich nicht, aber ich bin es.« Er klang wütend, seine blauen Augen blickten kalt und hart. »Ich könnte Sie verhaften, stimmt, aber wie haben Sie ihn überhaupt umgebracht? Aus keiner unserer Waffen wurde ein Schuss abgegeben. Wollen Sie dem Sheriff etwa erzählen, dass Sie ihn mit Ihrem Kugelschreiber versengt haben, als er aus heiterem Himmel vor Ihren Augen auftauchte, wollen Sie ihm weismachen, dass er ein Bösewicht aus der Zukunft ist, und dann die ganze ungemein glaubwürdige Geschichte auftischen, die Sie mir erzählt haben? Sie wären in der Nervenheilanstalt, ehe Sie sich versähen. Oder Sie könnten Ihren kleinen Laser vorführen, was zu einem Haufen Fragen führen würde, die ich, verdammt noch mal, nicht beantworten möchte. Sie vielleicht?  Nein, dachte ich mir. Das hier ist meine Zeit und mein County, also werden Sie genau das tun, was ich Ihnen sage. Also, was an ihm kann nicht erklärt werden und muss weg?«


  »Seine Manschetten«, meinte sie leise. Sie zwang sich, den Toten zu berühren, krempelte die Ärmel hoch und löste die dünnen, festen Bänder um seine Handgelenke, bevor sie die Hosenbeine hochschob und das Gleiche mit den Manschetten um seine Knöchel tat.


  »Jetzt hätten Sie einen Satz Manschetten«, merkte Knox an.


  Das war ihr auch schon klar geworden, darum begann sie die Bänder auf mögliche Schäden zu untersuchen. Ein Lasertreffer konnte Schaltungen und Leitungen beschädigen. Sie drehte jede einzelne Manschette nachdenklich hin und her, um nach entsprechenden Spuren zu suchen. Sie begann neuen Mut zu schöpfen, bis sie die Manschette in die Hand nahm, die er am linken Handgelenk getragen hatte. Die äußere Kante des Verschlusses war dunkler als der Rest, was darauf schließen ließ, dass das Material etwas von der Energie des Lasers aufgenommen hatte. Zeit und Licht waren ineinander verflochten wie ein Mädchenzopf, und man hatte herausgefunden, dass grelles weißes Licht den Manschetten nichts anhaben konnte, andere Farbspektren hingegen schon, wenn sie nur stark genug waren. Ein Laser war definitiv stark genug.


  »Eine wurde beschädigt.« Sie gab sich alle Mühe, sich die Enttäuschung nicht anhören zu lassen. Auch wenn sie dabei katastrophal scheiterte, so hatte sie es wenigstens versucht.


  »Aber drei funktionieren noch, oder? Was könnte passieren?«


  »Ich würde in meiner Zeit nicht wieder materialisieren. Wahrscheinlich würde ich trotzdem noch existieren, aber wahrscheinlich nur als Mitochondrienwolke.«


  »Kacke. Also, das würde ich nicht empfehlen.« Er tastete behände den Leichnam ab; dabei fand er die Ausweiskarte, die er zusammen mit dem Laser in die vordere Hosentasche steckte, bevor er die andere Waffe in die Hand nahm und zu untersuchen begann. »War er wirklich vom FBI? Seine Karte sieht genauso aus wie Ihre.«


  »Dann war er es wahrscheinlich«, bestätigte sie leise. »Diese Ausweise sind absolut fälschungssicher.« Sie stand wieder auf, holte ihren DNA-Scanner heraus und drückte ihn an die Hand des Toten.


  »Luttrell, Jon Carl«, las sie ab, wobei sie die Personenbeschreibung übersprang. »Subjekt ist beschäftigt beim United States Department of Justice, Abteilung Ermittlungen  ja, er war wirklich beim FBI.«


  »Dann könnten Sie auf keinen Fall gefahrlos in Ihre Zeit zurückkehren, selbst wenn alle vier Manschetten einwandfrei funktionieren würden. Was ist mit der Armbanduhr?«


  »Die können wir dranlassen. Sie funktioniert noch und sieht ähnlich aus.«


  »Offenbar möchte jemand verhindern, dass Sie heimkehren«, bemerkte er. »Besteht die Kleidung aus gewöhnlichem Stoff oder aus irgendeinem unzerstörbaren Material?«


  »Es besteht aus einem synthetischen Material, das aber einem organischen Stoff nachgeahmt ist. Solange man es keinem Chemiker gibt und eine Molekularanalyse vornehmen lässt, wird niemand etwas merken.« Dass sie nicht in ihre Zeit zurückkehren konnte, hätte sie auch ohne ihn gewusst. Sie begriff nur allzu schmerzlich, dass sie hier praktisch schiffbrüchig geworden war.


  »Wie kam es, dass er direkt vor unseren Augen materialisierte? Wie stehen die Chancen, dass so was passiert?«


  »Das ist kein großes Wunder. Warum sollte irgendwer damit rechnen, dass ich hier bin? Die räumlichen Koordinaten waren noch im Computer gespeichert, solange niemand nach meinem Transit an einer anderen Stelle durchgekommen ist. Man hätte also nur den Zeitpunkt um vierundzwanzig Stunden verstellen müssen, und das Problem wäre gelöst.«


  »Nur dass wir zufällig hier waren.«


  »Weil jemand auf mich geschossen hat. Jemand aus Ihrer Zeit. Das konnte niemand wissen, weshalb auch niemand erwartet hätte, dass ich so früh zurückkehren würde.«


  »Aus meiner Zeit? Hier? Ich meine, jetzt?« Er ging in die Hocke und sah sie aus schmalen Augen an, während er die Lage überdachte. »Ja, ich kann verstehen, was Sie meinen. Wenn es jemand aus Ihrer Zeit gewesen wäre, hätte er einen Laser und kein Gewehr verwendet.«


  Und dann wäre ich jetzt tot, dachte sie. Laser waren lautlos, lautlos wie ein Sonnenstrahl. Ohne den Knall eines Schusses hätte wahrscheinlich keiner von beiden den dünnen Lichtstrahl bemerkt, bis er sie durchbohrt hätte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig einzuschüchtern.


  »Wo wir schon von Waffen sprechen, was ist mit der da?« Er deutete auf die Waffe, die Luttrell auf Nikitas Ruf hin hatte fallen lassen.


  »Auch das ist ein Laser, der aber auf viel größere Entfernungen benutzt wird als dieser«, erklärte sie und zeigte dabei auf ihren Laserstift.


  »Ein Heckenschützenlaser.«


  »Genau.« Sie trat zur Waffe, hob sie auf und untersuchte sie. Es war eine XT37, das allerneueste Modell; nur die Top-Antiterroreinheiten bekamen sie. Jemand in einer sehr hohen Position musste Luttrells Transit genehmigt haben.


  Luttrell selbst war womöglich ein grundanständiger Kerl gewesen, dem man erklärt hatte, dass Nikita sich auf die gegnerische Seite geschlagen hatte und ausgeschaltet werden musste. Hätte sie genug Zeit gehabt, um die Sache aus allen denkbaren Blickwinkeln zu betrachten, hätte sie ihn vielleicht nur verletzt, statt ihn zu töten, wobei eine Laserwunde allerdings so schwere Schäden hinterließ, dass sie allgemein für schlimmer gehalten wurde als der Tod. Der Lichtstrahl konnte eine Hand genauso schnell abtrennen, wie der Schütze den Knopf drückte und wieder losließ; nein, noch schneller, weil das Licht schneller war als der elektrische Strom.


  Eine Amputation wurde als glatter Treffer betrachtet; einen Treffer im Rumpf konnte man unter Umständen überleben, aber die Verletzungen waren grauenvoll und zogen mehrfache Organerneuerungen nach sich, außerdem hinterließ die Energie-Entladung bei den Opfern oft neurologische Schäden. Ein Laserschuss in den Kopfbereich war auf jeden Fall tödlich.


  Die XT3 7 war eine Waffe mittlerer Größe, etwa einen Meter lang und wog sieben Kilogramm. Sie loszuwerden oder zu verstecken, würde nicht einfach werden. Andererseits hatten sie diese Waffe jetzt in ihrer Gewalt, was ihnen einen gewissen Vorteil verschaffte.


  »Was noch?«, fragte er und untersuchte Luttrells Stiefel.


  Sie kniete wieder neben ihm nieder und legte die XT37 quer über ihr Bein. »Vielleicht hat er einen Chip.«


  »Einen Computerchip?«


  Sie nickte. »Als Vorsichtsmaßnahme. Damit man ihn wieder aufspüren kann.«


  »Haben Sie einen?«


  »Nein.« Man hatte sie gebeten, einen zu tragen, aber sie hatte abgelehnt, und weil die gesetzlichen Rahmenbedingungen für diese Aufspürchips immer noch vor Gericht ausgehandelt wurden, konnten sich die Agenten bis zu einer endgültigen Klärung der rechtlichen Fragen weigern. Dass ihre Vorgesetzten jede Bewegung nachvollziehen konnten, die sie oder einer ihrer Kollegen machte, war für Nikita immer eine abschreckende Vorstellung gewesen.


  »Wo würde der Chip sitzen, wenn er einen hätte?«


  »Normalerweise wird er an einem Schmuckstück befestigt. Eigentlich waren sie dafür gedacht, in die Haut eingepflanzt zu werden, aber daraufhin hatten die Agenten massenhaft mit Kündigung gedroht, und so hat man davon abgesehen.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein, schob die Hand in den Kragen des Toten und tastete nach einer Kette. Schließlich bekam sie eine zu fassen und zog sie heraus; es war ein St.-Christopherus-Amulett, aber eine genauere Untersuchung ergab, dass es nur das war, ein religiöses Medaillon. Ohne dass ein Chip darin verborgen war.


  »Versuchen Sie es mit seiner Gürtelschnalle«, sagte sie, während sie Luttrells Linke anhob und den Ring abzog. Auch der wirkte unverdächtig.


  Knox hatte Luttrells Gürtel geöffnet und betrachtete die Schnalle von allen Seiten. »Wie groß ist dieser Chip?«


  »Winzig.«


  »Würde er sich wie eine raue Stelle auf dem Metall anfühlen?«


  Sie streckte die Hand aus, fuhr an der Stelle, auf die er deutete, mit dem Finger über die Schnalle und ertastete mit den sensiblen Fingerspitzen den winzigen rauen Fleck, so als hätte sich bei der Herstellung der Schnalle ein Metallspan auf der Oberfläche abgesetzt. Hier unter den Bäumen war das Licht allerdings so schwach, dass sie nicht sicher sein konnte, ob es der gesuchte Chip war.


  »Haben Sie ein Vergrößerungsglas?«, fragte sie.


  »Ob Sies glauben oder nicht, ich habe eines.« Er streckte das rechte Bein aus, zwängte die Hand in die Jeanstasche und zog ein Taschenmesser heraus. Er klappte eines der Scharniere auf und zauberte eine kleine, runde Lupe hervor.


  Nikita nahm ihm das Messer ab und untersuchte die raue Stelle. Es war keine große Lupe, aber sie war doch so gut, dass sie die gleichmäßigen Ränder des »Flecks« erkennen konnte.


  »Das ist er«, stellte sie fest, klappte die Lupe wieder zu und gab ihm das Messer zurück.


  »Wie schalten wir ihn aus? Sollen wir ihn zertrümmern?«


  »Nein.« Sie griff nach dem kleinen Laser, zog die Gürtelschnalle zur Seite und legte sie auf den Boden. Dann zielte sie, drückte kurz auf den Auslöseknopf, und die Schnalle begann zu knistern.


  »Das sollte reichen«, meinte Knox spröde.


  Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr ganz so ohnmächtig. Sie würde nicht an dieser Geschichte zerbrechen, wenigstens nicht gleich. Eventuell später, aber vorerst konnte sie klar denken und funktionieren. Gemeinsam durchsuchten sie den Leichnam weiter und fanden dabei einige gültige Geldscheine, die in das Futter des schwarzen Sakkos eingenäht worden waren. Luttrell hatte sich gut vorbereitet, dachte sie. Sie reichte Knox das Geld. Außerdem stießen sie auf eine Kreditkarte, die genau wie jede andere Kreditkarte aussah und die sie bei der Leiche liegen ließen. »Sie ist gefälscht«, erklärte sie Knox.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Glauben Sie, es gäbe in meiner Zeit noch authentische Kreditkarten aus Ihrer Zeit? Sie ist genauso gefälscht wie meine.«


  »Haben Sie sie eingesetzt?«


  »Das musste ich, um ein Auto und ein Motelzimmer zu mieten. Wir kommen nicht unvorbereitet.«


  »Also haben Sie gestohlen.«


  »Genau betrachtet, ja. Wir wussten, was uns hier erwartet und dass wir etwas brauchen würden, um uns auszuweisen.«


  Knox rieb sich die Augen. Er sah so aus, als wünschte er sich, er hätte all das nicht gehört. »Das machen wir nicht immer so«, versicherte sie ihm. »Es handelt sich hier um einen Notfall.«


  »Welche Gesetze brechen Sie noch?«


  »Jetzt kennen Sie alle.«


  »Das hoffe ich bei Gott.« Er sah sich um. »Lassen Sie uns alles einsammeln und dann unsere Fußabdrücke beseitigen, damit der Tatort so sauber wie möglich zurückbleibt.«


  Sie nahm den wasserdichten Beutel, in dem einst ihre Manschetten gelegen hatten, und ließ ihn in ihre Handtasche gleiten. Sie vergeudete keine Zeit damit, das Loch, das sie gegraben hatte, wieder zuzuschütten; ein leeres Loch verriet nichts. Dafür sammelte sie ihre restliche Ausrüstung ein, steckte sie ebenfalls in die Tasche und sah sich noch einmal um. Sie hatte alles dabei.


  Knox hatte alles eingesteckt, was sie Luttrells Leichnam abgenommen hatten, und bückte sich jetzt, um die XT37 aufzuheben. »Das wars. Jetzt müssen wir es nur noch ungesehen und unerkannt zu meinem Auto schaffen, und dann können wir nur hoffen, dass niemand mein Auto bemerkt und sich das Nummernschild gemerkt hat. Und dass der Leichnam ein paar Jahre unentdeckt bleibt.«


  Das Glück war ihnen treu. Auf dem Highway war relativ viel Verkehr, aber zu dieser Tageszeit waren die Menschen noch bei der Arbeit, und die Sommerferien hatten schon begonnen. Ein einziger Pick-up rollte vorbei, aber den hörten sie so früh, dass sie sich im hohen Gras verstecken konnten, bis er vorbeigefahren war.


  Knox legte die XT37 in den Kofferraum, knallte die Klappe zu, und dann stiegen sie ein.


  »Und jetzt?« Im Stillen fragte sie sich, ob der Tag noch schlimmer werden konnte.


  Er sagte: »Jetzt nehme ich Sie mit nach Hause.«
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  Knox war so wütend, dass er kaum noch an sich halten konnte, aber Nikita hatte wirklich keine Schuld an dem, was passiert war, und deshalb wäre es unfair gewesen, seinen Zorn an ihr auszulassen. Er war wütend, weil er sich plötzlich gezwungen sah, die Menschen zu belügen, die mit ihm zusammenarbeiteten und die ihm vertrauten: Sheriff Cutler, der so ungefähr der beste Boss war, den Knox sich nur vorstellen konnte. Er war wütend, weil er das Gesetz brechen musste, das er, seit er erwachsen war, stets verteidigt hatte, aber er sah beim besten Willen keine andere Möglichkeit.


  Kein Mensch würde ihm und Nikita glauben, wenn sie die Wahrheit sagten, stattdessen würden sie höchstwahrscheinlich wegen Mordes verhaftet, ganz zu schweigen davon, dass man sie beschuldigen würde, sich als FBI-Agentin ausgegeben zu haben, wobei sie tatsächlich eine Agentin war  nur nicht in der Jetztzeit.


  Er wollte nicht glauben, was er gesehen hatte. Ihm ging ein alter Witz im Kopf herum, in dem ein fremdgehender, auf frischer Tat ertappter Ehemann sagt: »Schätzchen, wem wirst du glauben, mir oder deinen verlogenen Augen?« Knox hätte es beinahe vorgezogen, dass ihn seine Augen getrogen hatten. Aber nur beinahe. Weil er es tatsächlich gesehen hatte und weil ihn die Neugier bei lebendigem Leib zerfraß. Unter seinem Zorn verbarg sich ein übermächtiges Bedürfnis; er konnte es kaum erwarten, Nikita nach Hause zu bringen, wo er sie mit Fragen bombardieren würde.


  Sie waren fast wieder in der Stadt, als er zum ersten Mal zu ihr hinübersah. Seit sie in seinen Wagen gestiegen war, hatte sie keinen einzigen Ton gesagt, weil sie entweder in ihre eigenen Gedanken vertieft war oder ihn allmählich weichkochen wollte  oder beides zugleich. Dass sie diesen Kerl erschossen hatte, setzte ihr schwer zu, dennoch hatte sie keine Sekunde lang die Beherrschung verloren und stattdessen professionell und sachlich reagiert. Wenn sie nicht so aufgewühlt gewesen wäre, hätte er ihr schon längst all die Fragen gestellt, die ihm auf der Zunge brannten, aber er glaubte, dass sie noch etwas Erholung brauchte.


  Sie war in ernster Gefahr, denn es hatte schon zum zweiten Mal an diesem Tag jemand versucht, sie zu ermorden. Er war genau wie sie der Ansicht, dass der Schütze von heute Morgen höchstwahrscheinlich jemand aus seiner Zeit war, also aus dem Hier und Jetzt  aber wer hatte wissen können, dass sie ankommen und wo sie danach auftauchen würde? Die wahrscheinlichste Erklärung lautete, dass es ein blindlings abgefeuerter Schuss gewesen war, dass irgendein Irrer mit einem Gewehr auf eine wildfremde Frau geschossen hatte  was wiederum nicht besonders wahrscheinlich klang. In Pekesville gab es nicht so viele Verrückte, und praktisch alle waren entweder der Polizei oder dem Sheriffs Department bekannt. So ziemlich die einzigen Gewalttaten, die nicht mit Alkohol oder Drogen zusammenhingen, waren häusliche Gewaltdelikte, und all dies traf hier nicht zu.


  Der unbekannte Reisende, der durch die Zeit gekommen war, um Taylor Allen zu töten, hatte demzufolge aus einem unerfindlichen Grund einen hiesigen Helfer angeheuert. Super. Genau das, was er jetzt brauchte.


  »Müssen Sie noch was aus Ihrem Hotelzimmer holen?«, fragte er.


  Sie zuckte kurz zusammen, als sie seine Stimme hörte. »Was? Äh  Verzeihung. Ich war gerade mit den Gedanken woanders. Was haben Sie gesagt?«


  »Haben Sie noch etwas im Motel?«


  »Einen kleinen Koffer. Sollen wir vorbeifahren und ihn holen?«


  »Nein, ich möchte nicht, dass Sie da auftauchen, falls derjenige, der auf Sie geschossen hat, dort irgendwo auf eine zweite Chance lauert. Ich werde einen Deputy hinschicken und den Koffer holen lassen. Muss noch irgendwas eingepackt werden?«


  »Ich habe heute Morgen alles in den Koffer gepackt und ihn abgeschlossen, bevor ich losgefahren bin.«


  »Noch mehr Zukunftszeug, wie?«


  »Meine Kleidung, ein paar andere Sachen.«


  »Wie sieht Ihre Kleidung aus? Laufen bei Ihnen die Leute in silbernen Jump Suits rum, so wie im Kino?«


  Sie zögerte. »Jump Suits? Sie haben hüpfende Anzüge?«


  Er lachte. »Ich glaube, die Dinger heißen so, weil ursprünglich die Fallschirmspringer damit abgesprungen sind, aber heute bezeichnet man damit jede Art von Overall.«


  »Ich verstehe. Klingt vernünftig. Aber nein, das tun wir nicht.«


  »Und was tragen Sie stattdessen?« Seinen festen Absichten zum Trotz tat er es bereits; er bombardierte sie mit einer Frage nach der anderen.


  »Normale Sachen. Wenn man es recht bedenkt, gibt es nur zwei grundlegende Formen von Kleidung: mit Rock und ohne Rock. Die Rocklänge kann variieren, die Hosen können weite oder schmal geschnittene Beine haben, aber all das sind nur Variationen zu einem Grundthema.«


  »Reißverschlüsse?«


  Jetzt musste sie lachen. »Reißverschlüsse gibt es immer noch, genauso wie Knöpfe. Denken Sie mal nach. Seit wie vielen hundert Jahren gibt es zu Ihrer Zeit schon Knöpfe? Wieso sollten sie in nur zweihundert Jahren verschwunden sein? Reißverschlüsse und Knöpfe funktionieren. Sie sind effizient.«


  »Und gibt es bei Ihnen Autos wie bei uns?«


  »Nein, Verbrennungsmotoren findet man nur noch im Museum oder bei ein, zwei Antiquitätensammlern.«


  »Keine Autos«, wiederholte er schockiert. Er konnte sich keine Welt ohne Autorennen vorstellen. »Wurden sie wegen der globalen Erwärmung abgeschafft?«


  »Äh, nein. Sie wurden von etwas Besserem abgelöst. Aber das geschah erst vor etwa hundert Jahren.«


  »Etwas Besseres als Autos?« Das hätte er gern gesehen.


  »Ich habe nicht gesagt, dass es keine Autos mehr gibt; ich habe gesagt, es gibt keine Verbrennungsmotoren mehr.«


  Okay, das würde er später vertiefen müssen; widerwillig wandte er sich einem drängenderen Thema zu. Er sah sie kurz an. Ihr Gesicht wirkte nicht mehr ganz so angespannt, vielleicht brauchte sie also vor allem etwas Ablenkung. »Wie viel Wechselkleidung haben Sie dabei? Müssen Sie einkaufen gehen?«


  »Ich habe das, was ich auf der Herreise getragen habe, das, was ich jetzt anhabe, und dazu einen dritten Satz Kleider. Zum Glück habe ich genug Geld, um mir neue Kleidung zu kaufen; aufgrund meiner Mission wurde mir dieser Betrag zugestanden.«


  »Ist es echtes Geld?«, fragte er sarkastisch. »Oder ist es genauso gefälscht wie alles andere?«


  »Nein, es ist echtes Geld. Gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatten alle entwickelten Nationen ausschließlich auf Kredit- und Debitkarten umgestellt, woraufhin der größte Teil der umlaufenden Währungen in einem unterirdischen Bunker eingelagert wurde.«


  »Warum wurde das Geld nicht einfach verbrannt?« Im Geist sah er Milliarden von Dollar in Rauch aufgehen und spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Das war einfach nicht richtig, trotzdem war es eine logische Lösung.


  »Zum einen hat es historischen Wert. Zum anderen gibt es selbst in meiner Zeit unterentwickelte Nationen, denen die Computerkapazitäten für eine komplett digitalisierte Ökonomie fehlen. Dort behilft man sich mit Bargeld, Tauschgeschäften, allen nur erdenklichen Mitteln.«


  Zweihundert Jahre, dachte er, und manches hat sich kaum verändert. Trotzdem war er erleichtert, dass es immer noch Bargeld geben würde. Wenn es um Bankgeschäfte ging, war er eine Art Dinosaurier: Er schrieb am liebsten Schecks aus. Gut, er ging an den Geldautomaten, um Bargeld zu holen, wenn er welches brauchte, aber seine nostalgische Ader ließ ihn schaudern, wenn er sich vorstellte, seine Rechnungen per Computer zu bezahlen.


  Wahrscheinlich würde sich Nikita darüber kranklachen, aber er würde es ihr nicht erzählen, selbst wenn er sie noch so gern aufgeheitert hätte. Sie sollte ihn nicht für einen Neandertaler halten.


  Fünf Minuten später bog er in seine Auffahrt ein. Sein eher kleines Holzhaus hatte ein tief herabgezogenes Dach, zwei Schlafzimmer und zwei Veranden, von denen sich eine über die ganze Hausfront erstreckte, während die kleinere abgeschieden auf der Rückseite lag. Er parkte hinten und hielt direkt neben der Hintertür. Hohe, ausgewachsene Hecken trennten seinen Hinterhof von den Nachbargrundstücken ab, und über allem breiteten riesige Eichen ihre Äste aus, die fast den gesamten Garten und das halbe Haus in kühlen Schatten legten.


  Sein Haus war über sechzig Jahre alt, aber gepflegt, und es war im Lauf der Jahre mehrmals grundsaniert worden, weshalb es ausgesprochen gemütlich war. Er hatte es gekauft, als er und Rebecca sich verlobt hatten; damals hatte er geglaubt, es sei ein nettes Haus für eine junge Familie, bis das zweite Kind käme und sie mehr Platz bräuchten. Rebecca hatte sogar die Kücheneinrichtung ausgesucht. Aber dann war sie gestorben, es hatte keine Babys gegeben, und das Haus war ihm nie zu klein geworden. Sein Leben war zwar nicht zum Stillstand gekommen, als Rebecca starb, aber es stagnierte seither.


  Als er aus dem Auto stieg, ging ihm auf, dass er sich im Moment keineswegs um irgendwelche Stagnation sorgte, sondern darum, ob noch schmutzige Unterwäsche auf dem Badezimmerboden lag. Wenn eine Frau seine schmutzigen Socken und Shorts sehen durfte, dann nach dem Sex, nicht davor.


  Etwas wie ein kleiner Elektroschock lief durch sein Rückenmark und explodierte in seinem Kopf. Zum ersten Mal seit sieben Jahren begehrte er eine Frau: nicht nur den Sex mit ihr, sondern die Frau selbst. Er wollte Nikita. Er wollte möglichst viel Zeit mit ihr verbringen, er wollte sie kennen lernen, er wollte herausfinden, was ihr gefiel und missfiel, ob sie sich vor Mäusen und Spinnen und Schlangen fürchtete, ob ihr ein kleiner Käfer ein Kleinmädchenquieken entlocken konnte. Er wollte wissen, ob sie auf dem Bauch, dem Rücken oder der Seite schlief, ob sie schnarchte und ob sie lieber duschte oder badete.


  Er wollte sie.


  Es war wie eine Offenbarung. Er hatte völlig vergessen, welche Energien dieser chemische Kick freisetzte, so als würde man eine Kanne Kaffee leeren, und er hatte vergessen, wie es war, sich so ganz und gar auf einen Menschen zu konzentrieren. Die Form ihrer Hand, als sie die Autotür schloss, die Art, wie sie gedankenverloren eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich, der schnelle, fragende Blick, den sie ihm zuwarf  all das nahm er mit einer Klarheit wahr, dank der sich jedes winzige Detail in sein Gedächtnis meißelte.


  Die große Frage war, ob sie für etwas zu haben war, das man nicht mehr als One-Night-Stand bezeichnen konnte, das aber auch keine Chance hatte, zu einer langfristigen Beziehung zu werden. Selbst wenn sie interessiert war, würde jede Affäre auf die Dauer ihres Aufenthalts in seiner Zeit beschränkt bleiben. Vielleicht würde sie zwei Wochen hier bleiben, vielleicht auch nur zwei Tage. Sie konnten unmöglich wissen, was in ihrer eigenen Zeit passierte, ob in der Zukunft irgendjemand auf den Gedanken kam, dass einer aus dem Team ein falsches Spiel spielte, und ob ihr daraufhin Verstärkung oder ein Rückholteam geschickt wurde.


  Sie wartete an der Veranda auf ihn und sah ihn fragend an, so als würde sie rätseln, warum er neben seinem Auto stehen geblieben war, statt die Tür aufzuschließen und sie ins Haus zu lassen. Seit er darüber nachgedacht hatte, wie lange sie wohl bleiben würde, sah er sie aus einem neuen Blickwinkel, und er fragte: »Wie lange wird es wohl dauern, bis man Sie suchen kommt? Es muss eine Zeitbegrenzung geben, sonst würde man nie erfahren, ob jemand tot oder verletzt ist, nicht mehr zurück kann oder vielleicht sogar im Gefängnis sitzt. Es muss eine Rettungsprozedur geben.«


  »Wir kannten die genauen Parameter dieses Falles nicht«, erklärte sie ihm. »Deshalb wurde ein sehr langes Limit festgesetzt.«


  »Wie lange ist sehr lange?«


  »Ein Monat.«


  Das war wirklich lang, länger, als er erwartet hatte. Die meisten Mordfälle wurden innerhalb einer Woche gelöst oder niemals; entweder gab es eine heiße Spur oder nicht. Vielleicht lief da noch etwas ab, von dem er keine Ahnung hatte. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht; wahrscheinlich würde ihm schon das, was sie ihm bis jetzt vorgesetzt hatte, Albträume bescheren.


  Er öffnete die Fliegentür, und sie traten auf die hintere Veranda; dann schloss er die Hintertür auf und führte Nikita in die Küche. Sie blieb stehen und schaute sich um, und auch Knox versuchte, die Umgebung durch ihre Augen zu sehen.


  Links befand sich die winzige Waschnische, die gerade groß genug für eine Waschmaschine und einen Trockner war. Die Küche war eine Essküche mit alten Schränken, die er selbst abgeschliffen und gebeizt hatte. Die Bodenfliesen sahen aus wie Goldstein, und bei der Küchentheke hatte er sich richtig verausgabt und eine Steinplatte verlegen lassen, weil es Rebecca so gewollt hatte. Sie hatte nie hier gekocht, nie hier geschlafen. Wenn sie die Nacht zusammen verbracht hatten, hatte er immer bei ihr übernachtet, weil das viel einfacher war und er auf diese Weise nicht die ganzen Utensilien herumkutschieren musste, die Frauen brauchten, um sich morgens für die Arbeit schick zu machen, das viele Haar- und Hautzeug. Einiges von dem, was er an diesem Haus verbessert hatte, hatte er für Rebecca getan, aber in der Zwischenzeit war es eindeutig sein Haus geworden.


  Nikita trat an den großen Gasherd und fuhr ganz leicht mit den Fingerspitzen darüber, fast so wie sie es bei seinen Büromöbeln getan hatte. Für sie, begriff er, standen hier und in seinem Büro ausschließlich kostbare Antiquitäten. Manche Dinge kannte sie wahrscheinlich nur vom Lesen und hatte sie noch nie mit eigenen Augen gesehen.


  »Wozu ist das gut?«, fragte sie und deutete auf den an der Wand installierten elektrischen Dosenöffner.


  »Damit macht man Dosen auf.«


  Sie beugte sich tatsächlich vor, um zu untersuchen, wie der Dosenöffner funktionierte, wobei sie den kleinen Hebel nach unten zog und enttäuscht die Stirn in Falten legte, als nichts geschah.


  »So geht das.« Er holte eine Dose Nudelsuppe mit Huhn aus der Vorratskammer, zeigte ihr, wie der kleine Magnet die Dose festhielt, und ließ sie den Hebel drücken. Die Dose begann sich zu drehen, und ihr Gesicht leuchtete auf wie das eines Kindes.


  »Es gibt so viele Alltagsdinge, über die wir nichts mehr wissen«, murmelte sie.


  Er lehnte sich an die Küchentheke und überkreuzte die Beine. »Wie öffnet ihr eure Dosen?«


  »Wir haben keine Dosen.«


  »Und wie verpackt ihr dann das Essen?«


  »Meistens ist es in durchsichtigen Behältern, die ebenfalls essbar sind und schmelzen, sobald sie erhitzt werden. Sie sind sehr nahrhaft.«


  Bei der Vorstellung, die Verpackung mitzuessen, verzog er das Gesicht. »Na schön, aber wie schmeckt das Zeug?«


  »Natürlich genauso wie das Essen, das darin verpackt ist.«


  »Und wenn das Essen nicht warm gemacht werden muss?«


  Sie lächelte. »Es gibt natürlich auch andere Verpackungen wie Plastikkartons. Frische Ware ist immer noch frische Ware. Das Essen selbst hat sich nicht allzu sehr verändert, glaube ich, nur die Verpackung und die Zubereitungsweise.« Sie nahm die Dose Nudelsuppe und schnüffelte daran. »Was machen wir jetzt damit?«


  Er holte eine kleine Stielkasserolle aus dem Küchenschrank und setzte sie auf den Gasherd, schaltete die Flamme ein und kippte die Suppe in den Topf. »Wir essen es.«


  Sie spielte an den Knöpfen herum, schaltete einen Brenner ein und aus und beobachtete, wie die blauen Flammen hochzüngelten. Da sie offensichtlich noch nie einen Gasherd gesehen hatte, fragte er: »Wie macht ihr euer Essen warm?«


  »Durch Molekularagitation.«


  Er lachte, weil er an seine eigenen Moleküle denken musste, die eindeutig agitiert waren. »Hört sich nach Mikrowelle an.«


  »Eine Abart davon. Sehr vieles von dem, was wir verwenden, wurde während dieser Epoche erfunden.« Aus ihrer Stimme sprach unverfälschte Glückseligkeit, und ihm ging abrupt auf, wie sehr sie diesen Teil ihrer Reise genoss. Beruflich gesehen war dieser Einsatz ein einziger Flop, aber das hier, die alten Technologien, machten ihr richtig Spaß.


  »Wie zum Beispiel?«


  »Ach, die Raumfahrt, Computer, Laser, solche Sachen.«


  »Raumfahrt« war für ihn ein Reizwort, und er erkannte, dass er hier stehen und mit ihr reden konnte, bis sie beide vor Erschöpfung zusammenbrachen. Sie hatten wichtige Dinge zu erledigen  genauer gesagt, er , aber dazu hatte er ganz und gar keine Lust.


  »Ehrlich gesagt bin ich vor allem deshalb hier«, gestand sie verlegen. »Diese Epoche fasziniert mich so, dass ich sie eingehend studiert habe. Ich habe um diesen Auftrag gebettelt.«


  »Man sollte aufpassen, was man sich wünscht«, stellte er trocken fest.


  Sie lachte, und ihre braunen Augen funkelten. »Ganz genau.« Dann wurde sie wieder ernst, weil sie an die Menschen denken musste, die gestorben waren, und an die Komplikationen, die sich inzwischen ergeben hatten. Knox las ihre Gedanken und legte mitfühlend die Hand auf ihren Arm.


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen werden.« Leider nicht in seinem Bett  wenigstens noch nicht. Er drehte die Flamme unter der Suppe kleiner und führte sie durch das Haus.


  Das Haus war klein, es gab ein kombiniertes Wohn-Esszimmer, wobei er das Esszimmer als Arbeitsecke nutzte und die wenigen Mahlzeiten, die er zu Hause verzehrte, in der Küche aß. Die beiden Zimmer lagen an einem kurzen Flur, das eine links, das andere rechts, und zwischen beiden war das Bad. Das Schlafzimmer an der Frontseite des Hauses war größer und sein Zimmer; der andere Raum war ein schlichtes Gästezimmer mit dem nötigsten Mobiliar. Er zeigte ihr den Wäscheschrank, damit sie sich zum Duschen frische Handtücher holen konnte, und ließ sie dann allein, damit sie alles erledigen konnte, was sie zu erledigen hatte, während er ins Wohnzimmer zurückkehrte.


  Weil niemand wissen sollte, wo er sich gerade aufhielt, griff er zu seinem Funkgerät statt zum Festnetztelefon und meldete sich in der Zentrale, wo er anordnete, Nikitas Koffer aus dem Motel holen und in sein Büro bringen zu lassen. Später am Abend, wenn nur noch die Einsatzleitung da war, würde er in die Stadt fahren und ihn holen. Um Nikitas Mietwagen musste er sich auch noch kümmern.


  Ihm kam eine Idee, und er griff zum Telefon, um seinen Vater anzurufen. Kelvin war beim ersten Klingeln am Apparat. »Haushaltswarenhandlung.«


  »Dad, ist es in Ordnung, wenn ich für ein paar Tage einen Wagen in deiner Scheune unterstelle?«


  »Natürlich. Was für einen Wagen?«


  »Einen Mietwagen. Ich möchte nicht, dass man ihn sieht.«


  »Ich kann heute Abend eine Plane mit nach Hause nehmen, falls du ihn zur Sicherheit noch abdecken willst.«


  »Eine gute Idee. Danke.«


  »Wann bringst du ihn vorbei?«


  »Irgendwann abends. Ich rufe vorher an.«


  »Okay. Also, bis später.«


  Damit war ein weiteres Problem gelöst, dachte Knox, vorausgesetzt, er konnte den Wagen zu seinem Vater bringen, ohne dass man ihm folgte. Natürlich würde er den Wagen selbst fahren; er würde alles tun, damit niemand Gelegenheit bekam, auf sie zu schießen.


  Sie kam aus dem Bad, und ihm fiel auf, wie müde sie aussah. Es war ein verdammt anstrengender Tag gewesen, für sie wie für ihn, und er war noch nicht vorüber.


  »Lassen Sie uns erst mal Suppe essen.« Er nahm sie am Arm und führte sie in die Küche. »Ein Teller Hühnersuppe macht fast alles wieder gut.«


  »In dem Fall«, antwortete sie, »sollten Sie noch eine Dose öffnen.«


  12


  Nikita war nicht hungrig, aber die warme Suppe hatte etwas Tröstliches, und da die Klimaanlage im Haus für ihr Gefühl etwas zu kühl eingestellt war, war ihr die heiße Flüssigkeit doppelt angenehm. Sie saßen an dem abgewetzten Küchentisch aus Massivholz und löffelten aus identischen blauen Suppenschalen schweigend die salzige Brühe mit Nudeln  zwischen denen winzige Hühnerfleischfasern schwammen, um den Namen zu rechtfertigen. Er hatte fast aufgegessen, als sein Funkgerät zu knistern begann.


  Mit resignierter Miene hörte er, welcher Code durchgegeben wurde, und trug dann seine Schale mitsamt dem Löffel zur Spüle, wo er die restliche Brühe wegschüttete und das Wasser aufdrehte, ehe er einen Schalter umlegte und den Ausguss leerte. »Ich muss los«, erklärte er überflüssigerweise. »Bleiben Sie im Haus und gehen Sie nicht ans Telefon, es sei denn, ich rufe an.« Er schrieb seine Nummer auf einen Zettel und schob ihn über den Tisch. »Gehen Sie nur ans Telefon, wenn Sie diese Nummer im Display sehen.«


  »In Ordnung«, bestätigte Nikita. Eine ähnliche Technik gab es auch in ihrem Jahrhundert.


  Auf dem Weg zur Tür blieb er kurz stehen und sah zu ihr zurück. »Sind Sie noch hier, wenn ich zurückkomme?«


  »Natürlich«, antwortete sie ruhig, obwohl es ihr einen Stich versetzte, dass er meinte, ihr diese Frage stellen zu müssen. »Ich habe meine Mission noch nicht abgeschlossen, und ich brauche dazu Ihre Hilfe.«


  Er nickte und wollte schon wieder zur Tür hinaus, als er ein zweites Mal stehen blieb. »Scheiße«, sagte er halblaut und kehrte mit energischem Schritt zu ihr zurück. Überrascht fragte sie sich, ob er vorhatte, sie in den Kofferraum seines Autos zu werfen, oder ob er sie vielleicht ans Bett fesseln würde; sie ließ den Löffel fallen, rutschte mit dem Stuhl zurück und war schon halb aufgestanden, um nicht ganz wehrlos zu sein.


  Stattdessen beugte er sich vor und stützte die linke Hand auf die Tischfläche, bevor er mit der Rechten ihren Hinterkopf umschloss und seine Lippen auf ihre drückte.


  Ach, dachte sie gleichzeitig benommen und überrascht. Und dann: Oh.


  Er ließ sich Zeit, sehr viel Zeit, und er war gründlich  sehr gründlich. Seine Zunge ergriff Besitz von ihrem Mund, als wäre sie ein alter Freund, der genau wusste, dass er wohlwollend aufgenommen würde. Als sie die Hand auf der Tischplatte mit ihrer bedeckte, drehte er die Handfläche nach oben und schob seine Finger zwischen ihre.


  Ein tiefer, warmer und genussvoller Laut, kaum mehr als ein Seufzen, drang aus ihrer Kehle. Natürlich war ihr aufgefallen  mehrmals sogar , wie attraktiv er war, aber abgesehen von dem einen kleinen Ausrutscher hatte sie geglaubt, dass ihr das nicht anzumerken gewesen war. Entweder hatte er sie mit seiner unaufdringlichen Art getäuscht und war viel selbstbewusster und frecher, als sie gedacht hatte, oder er hatte sie durchschaut wie klares Wasser.


  Sie beendete den Kuss ebenso genüsslich, wie er ihn hinausgezögert hatte, und löste sich betont langsam von ihm. Sein Blick war schwer und eindringlich; auch ihre Lider fühlten sich schwer an.


  »Und du glaubst, ein Kuss wird mich hier halten?«, fragte sie leise.


  Er lachte kurz und richtete sich wieder auf. »Nein, aber ich wollte, verdammt noch mal, wissen, wie du schmeckst, falls du dich dünne machst.«


  Dünn? Er dachte, sie würde abnehmen wollen? Sie wusste nicht, ob er sie beleidigte, weil sie nicht dem hiesigen Schönheitsideal entsprach, oder ob er meinte, sie würde sich nichts zu essen machen können. So oder so …


  Er musste lachen. »Wenn du dein Gesicht sehen könntest …«


  »Dann müssten meine Augen auf Stielen sitzen.«


  »Dünne machen bedeutet ›flüchten‹«, erklärte er ihr, immer noch lachend, und verschwand durch die Tür.


  Nikita blieb am Tisch sitzen und fragte sich, wie oft ihr schon die wahre Bedeutung einer Metapher entgangen war und ob er sie für eine komplette Idiotin hielt. Dann begann sie leise zu lachen, weil das völlig egal war. Er wusste genau, dass sie mit manchen Redewendungen nicht vertraut war. Mit einigen schon, aber nicht mit allen. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag heimlich über sie gelacht.


  Weil sie genug Suppe gegessen hatte, trug sie ihre Schale zur Spüle und kopierte das, was er vorhin getan hatte: die restliche Suppe in den Ausguss kippen, das Wasser aufdrehen und dann einen Schalter umlegen, der ein grässlich mahlendes Geräusch erzeugte. Als das Geräusch anders, glatter zu klingen begann, stellte sie den Schalter wieder zurück und drehte das Wasser wieder ab.


  Wahrscheinlich besaß er eine jener automatischen Geschirr-Reinigungsmaschinen, die in diesem Jahrhundert so weit verbreitet waren, aber sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Sie würde sich nicht daran wagen, bis sie beobachtet hatte, wie er sie bediente. Stattdessen suchte sie unter der Spüle herum, bis sie eine Plastikflasche mit der Aufschrift »Spülmittel« gefunden hatte, und wusch die Schalen mit der Hand aus, wobei sie eine kleine Bürste mit steifen Borsten verwendete, die eigens dafür da zu sein schien. Anschließend fand sie ein sauberes Küchentuch, das sie auf der Küchentheke ausbreitete, um die Schalen kopfüber darauf abzustellen.


  Damit hatte sie alle häuslichen Arbeiten erledigt und beschloss, seine Abwesenheit zu nutzen, um die Wohnung zu durchsuchen. Falls er geglaubt hatte, sie wäre zu höflich, um die Gelegenheit zu nutzen, ein Haus aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert zu inspizieren, dann war er eindeutig ein Traumtänzer.


  Sie begann mit dem kleinen Alkoven hinten, der von zwei weißen Maschinen ausgefüllt wurde. Sie glaubte zu wissen, wozu sie dienten, und sah sich bestätigt, als sie die verschiedenen Programm-Einstellungen durchlas. Die Maschine mit Programmpunkten wie »Kurzwäsche« musste die »Waschmaschine« sein, die zur Nassreinigung verwendet wurde. In ihrer Zeit wurde Kleidung nicht mehr mit Wasser gereinigt. Die andere Maschine musste demzufolge das Wäschetrockengerät sein. Sie öffnete beide und warf einen Blick hinein. Die Waschmaschine war zur Hälfte mit trockenen Socken und trockener Unterwäsche gefüllt, woraus sie schloss, dass diese Wäsche noch gewaschen werden musste, weshalb sie den Deckel schnell wieder schloss. Die Trockenmaschine war voller Handtücher, die ebenfalls trocken waren und demnach genauso offensichtlich bereits gewaschen waren.


  Sie zog ein Handtuch heraus und roch daran; dem Stoff haftete ein köstlicher, leichter Zitronenduft an. Ihr fiel ein Etikett auf, auf dem sie zu ihrer großen Überraschung las, dass das Handtuch zu hundert Prozent aus Baumwolle bestand. Baumwolle! Ob er wohl wusste, wie wertvoll diese Tücher waren? Nein, natürlich wusste er das nicht. Nur die Reichen, die absolut Superreichen, konnten sich Stoffe aus Naturfasern leisten: Baumwolle, Seide, Leinen  all das war teurer als Diamanten. In ihrer Zeit bestand die Kleidung ausschließlich aus synthetischen Materialien; auf jeden Fall alles, was sie besaß.


  Das Handtuch erinnerte sie an die Badeapparatur in ihrem Motel. Sie hatte herausgefunden, wie sie funktionierte, und obwohl sie es insgeheim als obszöne Verschwendung empfand, Wasser zur Körperreinigung zu verwenden, hatte sie es sehr genossen, wie das warme Wasser über ihren Körper geflossen war. Knox hatte in seinem Bad die gleiche Apparatur, und nachdem sie den ganzen heißen Tag in diesen Kleidern und noch dazu größtenteils im Freien verbracht hatte, brauchte sie ein Bad. Zu dumm, dass sie ihre saubere Wechselkleidung noch nicht hatte, aber im Moment war sie schon froh, wenn sie den alten Schweiß und Schmutz abwaschen konnte.


  Sie setzte ihr Vorhaben in die Tat um, eilte ins Bad und verriegelte die Tür, bevor sie ihre Sachen auszog. Einer der Vorteile der Synthetikstoffe war, dass sie sehr schnell trockneten, innerhalb weniger Minuten sogar, falls man draußen in den Regen geriet. Sie wusch kurz ihre Unterwäsche und das Hemd durch und hängte alles zum Trocknen auf, ehe sie die Dusche aufdrehte. Sie hätte alle Kleider gewaschen, aber diese Arbeit per Hand erledigen zu wollen, kam ihr ziemlich mühsam vor.


  Nachdem sie sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt hatte, damit ihre Haare nicht nass wurden, trat sie unter das warme Wasser und seufzte wohlig. Ihre Zeit war vielleicht die beste, was praktische Erfindungen anging, aber in anderen Dingen war diese Zeit eindeutig besser, wozu unter anderem warmes Wasser zum Waschen gehörte. Genauso wie ein reichlicher Vorrat an Baumwollhandtüchern. Ach, und Papier!, dachte sie und hätte beinahe zu grinsen begonnen, als sie sich ausmalte, wie schön es wäre, etwas davon mitnehmen zu können  vorausgesetzt, sie wurde nicht umgebracht, vorausgesetzt, man schickte ein Rettungsteam aus, das ihr Ersatzmanschetten brachte, damit sie überhaupt heimkehren konnte, vorausgesetzt, eine Vielzahl anderer Faktoren entwickelten sich zu ihren Gunsten.


  Der Gedanke an zu Hause dämpfte ihre Freude über die warme Dusche. Sie durfte gar nicht daran denken, dass sie vielleicht nicht mehr nach Hause konnte. Sie hatte eine Familie, Freunde und eine Arbeit, die sie liebte. Sie stand ihren Eltern und ihrer jüngeren Schwester Fair sehr nahe; ihr jüngerer Bruder Connor hatte vor zwei Jahren zur allgemeinen Verblüffung seine wilden Junggesellenzeiten aufgegeben und geheiratet, und er und seine Frau hatten prompt einen kleinen, dicken, wundervollen Jungen bekommen, den Nikita vergötterte. Sie konnte sich nicht vorstellen, nie wieder Jemis kleines Grübchengesicht zu sehen oder nie wieder sein ansteckendes Lachen zu hören. Sie musste nach Hause zurückkehren, alles andere würde sie nicht ertragen.


  Sauber und nach Kräuterseife duftend, drehte sie das Wasser ab und trocknete sich mit dem Handtuch, das sie um ihren Kopf gewickelt hatte. Auf der Ablage unter dem Spiegel standen mehrere Gegenstände, die sie genau untersuchte und unter denen sie eine Zahnbürste, eine Tube Zahnpasta  auf der Tube stand »Zahnpasta«, weshalb sie da schlecht irregehen konnte  und einen Rasierapparat erkannte. Auch in ihrer Zeit verwendeten die Männer Rasierer; auch sie gehörten zu den zeitlosen Erfindungen. Zahnbürsten dagegen waren schon seit über einem Jahrhundert nicht mehr in Gebrauch; antivirale Medikamente hatten dem Zahnverfall in der modernen Welt den Garaus gemacht, und Mundwasser brachen die Plaques auf den Zähnen in ihre Bestandteile auf und lösten sie vom Zahnschmelz.


  Sie fand ein Fläschchen Feuchtigkeitscreme  ohne Duft , cremte sich damit ein und zog sich dann wieder an. Die Unterwäsche und das Hemd waren inzwischen getrocknet und fühlten sich deutlich frischer und viel angenehmer an. Entspannt und gelöst nahm sie die Erkundung des Hauses wieder auf.


  In dem Hauptraum, dem Wohnraum, standen mehrere bequeme Sessel, eine große Ledercouch und dazu ein viel größerer Bildschirm, als sie in dieser Epoche bisher gesehen hatte. Verglichen mit diesem hier war der in ihrem Motelzimmer winzig gewesen. Der Boden war mit einem Teppich bedeckt, der nicht so aussah, als würde er strapaziert. Es gab mehrere Lampen, ein paar kleine Tische und am anderen Ende des Zimmers einen Schreibtisch mit einem großen, primitiven Computer sowie einem weiteren, kleinen Videoschirm. Es gab auch Bücher, alle auf Papier gedruckt. Mit zitternden Fingern nahm sie eines davon in die Hand und blätterte es durch.


  Ob diese Menschen wohl wussten, wie glücklich sie sich schätzen konnten, so viele Bücher aus Papier zu besitzen? Eine der großen Tragödien des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts war, dass so vieles von ihrer Musik, ihren Büchern, ihrer Kultur auf Computerdiscs gespeichert worden war, die die Zeit nicht überdauert hatten. Innerhalb von zwei Generationen waren die Discs unbrauchbar geworden und ein großer Teil der aufgezeichneten Daten unwiederbringlich zerstört. Manches davon konnte natürlich neu erschaffen werden; Lieder konnten von anderen Sängern nachgesungen werden. Aber die Originalaufnahmen waren unwiederbringlich verloren. Manuskripte, Forschungsergebnisse … so vieles war verloren gegangen. Papier wirkte so schrecklich zerbrechlich, aber es gab jahrhundertealte Fragmente von Papieren, die bewiesen, dass es, sorgfältig behandelt, ein ideales Medium zur Speicherung von Informationen war.


  Sie schaltete seinen Computer ein und wartete eine halbe Ewigkeit, während der das Gerät surrte und klickte, bis es schließlich betriebsbereit war. Gedankenverloren sagte sie: »Öffne Kommunikationsprogramm«, und lachte über sich selbst, als nichts geschah. Es existierten zwar bereits Stimmerkennungsprogramme, aber sie waren noch die Ausnahme.


  Sie ließ sich vor dem Bildschirm nieder, experimentierte mit dem Betriebssystem und verfolgte fasziniert den kleinen Pfeil, der anzeigte, wo auf dem Bildschirm sie sich gerade befand. Das Computerwissen hatte sich Ende des zwanzigsten Jahrhunderts explosionsartig entwickelt, genau wie das in vielen anderen Wissenschaften, auf denen ihre Welt beruhte.


  Sie scheute davor zurück, allzu viel zu verändern, weil sie Angst hatte, das System unabsichtlich zu zerstören. Sie musste auf verschiedene Symbole klicken, bis sie herausgefunden hatte, wie man dem Computer befahl, sich wieder auszuschalten.


  Als Nächstes durchsuchte sie die Schlafzimmer. Sein Zimmer war größer als das, das er ihr zugewiesen hatte, und das Bett war breiter. Es war ungemacht, die Kissen waren zu Klumpen zusammengepresst, Laken und Decke zerknüllt und zur Seite geschoben. Nikita sah auf der Kommode das Foto einer hübschen jungen Frau stehen und trat näher, um es genauer zu betrachten. Die grünen Augen der Frau schienen zu lächeln und dem Betrachter ebenfalls ein Lächeln zu entlocken. Andere Fotos gab es nicht. Auf einem kleinen Tischchen neben dem Bett stand ein Telefon, daneben waren eine Lampe, zwei Bücher, eine Zeitschrift, ein fast leeres Wasserglas und eine einzelne Socke.


  Etwas hatte sich in den letzten zwei Jahrhunderten eindeutig nicht verändert: die Männer.


  Nachdem sie ihre Neugier gestillt hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und schaltete den großen Bildschirm ein. Nach allem zu urteilen, was sie am Vorabend in ihrem Motel angeschaut hatte, konnte sie aus dem Fernsehen mehr über diese Kultur erfahren als durch ein zehn Jahre langes, intensives Studium in ihrer Zeit.


  Sie ließ sich auf der Couch nieder und war gleich darauf tief und fest eingeschlafen.


  Das Klingeln des Telefons schreckte sie wieder auf. Sie kletterte hastig von der Couch und lief in die Küche zum Telefon. Erst kontrollierte sie die Nummer auf der beleuchteten Anzeige, die mit der übereinstimmte, die Knox aufgeschrieben hatte. Sie drückte den Knopf, der ihr am logischsten erschien, und sagte: »Hallo.«


  »Du bist also noch da.«


  »Das habe ich doch gesagt.« Sie gähnte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war eine Analoguhr, und sie war noch zu schlaftrunken, um aus den diversen kleinen Zeigestäbchen schlau zu werden. »Ich bin eingeschlafen; wie spät ist es?«


  »Kurz nach sechs. Ich bin in fünfzehn, zwanzig Minuten zurück. Soll ich was zum Abendessen mitbringen?«


  Sie überlegte und fragte dann vorsichtig: »Ist das denn nötig?«


  »Wenn du heute Abend etwas essen willst, dann schon. Ich habe kaum noch was zu Hause.«


  Nachdem sie am Nachmittag Suppe gegessen hatte, war sie nicht besonders hungrig, aber sie hatte nicht vergessen, wie gut das Mittagessen geschmeckt hatte, und fragte darum: »Könnten wir wieder Hamburger essen?«


  Sie hörte ihn lachen. »Die waren lecker, wie?«


  »Ja. Ich glaube, sie sind furchtbar schlecht für die Gesundheit, aber der Geschmack hat mir zugesagt.«


  »Alles, was gut schmeckt, ist ungesund. Das ist ein eisernes Gesetz.«


  Auch daran hatte sich nichts geändert. Immer wenn etwas entwickelt wurde, das wirklich gut schmeckte, gab es innerhalb eines Jahres einen allgemeinen Aufschrei, wie ungesund das neue Produkt sei. Nicht einmal Gemüse und Obst waren vor den Warnungen der Panikmacher sicher.


  »Ein Hamburger«, wiederholte sie entschieden, »und Pommes frites.«


  »Das ist der wahre Geist. Ich bin in etwa vierzig Minuten zu Hause, je nachdem, wie lange ich brauche, um die Hamburger zu holen. Hat jemand angerufen?«


  »Nein, es war ruhig.«


  »Gut. Hoffentlich bleibt es so.«


  Während sie auf ihn wartete, spritzte sie sich kühles Wasser ins Gesicht und kämmte ihre Haare. Das Nickerchen hatte ihr frische Energie beschert, und sie fühlte sich, als könnte sie notfalls noch einmal zwölf Stunden durchhalten.


  Er hatte ein exzellentes Zeitgefühl, denn er bog genau neununddreißig Minuten später in die Einfahrt. Sie saß in der Küche und spürte ein warmes, angenehmes Kribbeln, während sie darauf wartete, dass er die Tür öffnete und sie ihn zum ersten Mal seit jenem überraschenden Kuss wiedersah.


  Er trat mit ihrem Koffer und mehreren weißen Papierbeuteln ein, aus denen der allerköstlichste Duft stieg. Die Jacke hatte er ausgezogen, und die Waffe steckte in seinem Schulterholster. In seinen Jeans und Stiefeln sah er aus wie aus einem noch früheren Jahrhundert, als Pferde noch das wichtigste Transportmittel gewesen waren. Sein Kinn war von einem dunklen Bartschatten überzogen, das Haar hing ihm in die Stirn, aber erschöpft wirkte er nicht. Stattdessen leuchteten seine blauen Augen wach und hell, und er bewegte sich, ohne dass die Müdigkeit an seinen Gliedern gezerrt hätte.


  »Was hast du sonst noch gemacht, außer zu schlafen?«, fragte er, während er aus einem Papierbeutel zwei Getränke nahm und ihr eines davon hinschob.


  »Geduscht und dein Haus erforscht.«


  »Weißt du jetzt, wie alles funktioniert?«


  »Ich glaube schon. Jedenfalls habe ich nichts kaputt gemacht.« Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie schon vorhin gesessen hatte, und er stellte einen Hamburger und eine Papierhülle mit Pommes frites vor ihr ab. Mit mühsam gezügelter Gier wickelte sie den Hamburger aus, aber ihre Manieren diktierten ihr, mit dem ersten Bissen zu warten, bis er sich ebenfalls gesetzt hatte und bereit zum Essen war.


  Sie aßen schweigend und tunkten abwechselnd die salzigen Pommes in das Ketchup. Nikita überlegte, wie viele Kalorien sie wohl an diesem einen Tag aufgenommen hatte; sie schätzte, dass sie mindestens fünfzehn Kilometer laufen müsste, um das wieder zu verbrennen.


  »Sobald es dunkel wird, holen wir deinen Mietwagen«, sagte er schließlich.


  »Ist es nicht gefährlich für deinen Vater, wenn mein Auto auf seinem Grundstück steht?«


  »Es weiß doch niemand, dass es dort ist. Es weiß auch niemand, wo du bist. Ich habe heute ein bisschen für dich eingekauft und dir ein paar Kleider besorgt, mit denen du unauffälliger bist, und außerdem noch etwas, um deine Haare abzudecken, und eine Sonnenbrille.«


  Damit konnte man viel bewirken. Es waren schlichte Mittel, aber sie hatte in ihrer Ausbildung gelernt, dass die Menschen ihren Mitmenschen erstaunlich wenig Beachtung schenkten, weshalb sie relativ ungefährdet war. Dazu kam ihr zugute, dass niemand außer Knox sie hier kannte. Andererseits waren sie hier in einer Kleinstadt, und seinen Nachbarn würde es bestimmt auffallen, wenn eine fremde Frau sein Haus betrat und verließ.


  Andererseits hatte sie damit gerechnet, dass sie sich möglicherweise verkleiden musste, und sich entsprechend vorbereitet. In ihrem Koffer befanden sich ein paar praktische Utensilien aus ihrer eigenen Zeit.


  »Wie würde ich dir als blauäugige Blondine gefallen?«, fragte sie ihn grinsend.
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  Eine halbe Stunde später trat Nikita aus dem Bad und drehte sich langsam vor ihm im Kreis. »Wie findest du das?«


  Knox hatte sich gerade die Nachrichten auf seinem Videoschirm angesehen, aber jetzt stand er langsam auf und starrte sie an. »Hubba bubba«, sagte er, und seine tiefe Stimme wurde dunkler, während seine Lider schon wieder gefährlich schwer wurden. »Das gefällt mir. Die dunklen Haare haben mir noch besser gefallen, aber das ist gut. Echt gut. Wie hast du das so schnell geschafft?«


  Zerstreut erklärte sie ihm: »Es handelt sich um ein Polymerprodukt, das die Haare mit einer anderen Farbe überzieht; es färbt nicht ab, wenn das Haar nass wird, lässt sich aber mit einem einfachen Shampoo herauswaschen. Man braucht nicht zu bleichen und neu zu färben.« Sie sah ihn fragend an. »Hubba bubba?« Sie ging davon aus, dass das für etwas Gutes stand, vor allem, wenn sie den veränderten Tonfall bedachte. Sie merkte, wie sie auf seinen Blick reagierte und ihre Wangen heiß zu werden begannen.


  »Das heißt Wowie!«


  Sie holte kurz Luft. Die Erklärung hatte ihr nicht weitergeholfen. »Und das bedeutet?«


  »Dass du zum Anbeißen aussiehst.«


  Damit konnte sie etwas anfangen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wieso sie wie ein Nahrungsmittel aussehen sollte. Offenbar hatte der Ausdruck in dieser Zeit noch eine andere Bedeutung, es sei denn … oh. Jetzt brannten ihre Wangen, und sie wich verunsichert zurück. Sie war kein unbelecktes Landei, sie hatte diesen Tanz schon öfter getanzt, aber das war in ihrer eigenen Zeit gewesen. Sich mit ihm einzulassen wäre zwar nicht das Gleiche, wie sich leichtfertig mit einem Verdächtigen einzulassen, wofür sie aus dem FBI oder sogar ins Gefängnis geworfen werden konnte. In gewisser Hinsicht war Knox so etwas wie ein Kollege, aber in der Zentrale sah man es nicht gern, wenn die Agenten fraternisierten, auch wenn man wusste, dass es hin und wieder vorkam.


  Aber war es ethisch vertretbar, mit jemandem sexuell intim zu werden, wenn sie wusste, dass sie nur für kurze Zeit hier sein würde? Vorausgesetzt, alles verlief ideal, das Rückholteam versorgte sie mit einem neuen Satz von Manschetten, sie wurde nicht in Ausübung ihres Auftrags getötet und auch sonst ging alles gut aus. Ihre Ausbilder im Ethikprogramm hatten das realistisch betrachtet: Sexuelle Kontakte mit Menschen aus anderen Zeiten waren, aufgrund der menschlichen Natur, unausweichlich. Paradoxerweise war es jedoch vielleicht ethischer, nur belanglose sexuelle Kontakte zu schließen, als mit jemandem aus einer anderen Zeit eine tiefe emotionale Bindung einzugehen, da die Reisenden wussten, dass sie bald wieder in den Zeittransit gehen würde.


  Dummerweise war nichts von dem, was ihr seit ihrer ersten Begegnung mit Knox durch den Kopf gegangen war, belanglos.


  Er verkürzte den Abstand zwischen ihnen und legte die Hand auf ihre Taille; die Wärme seiner Hand brannte sich durch ihre Kleidung. »Ich habe mir alle möglichen Konsequenzen überlegt«, sagte er, immer noch in diesem langsamen, tiefen Tonfall, der auf sie wie ein mächtiges Aphrodisiakum wirkte. »Ich weiß, dass du wieder fortgehen wirst, sobald alles geklärt ist. Ich weiß, dass ich alles versuchen werde, um dich nackt zu sehen, aber wenn du das nicht möchtest, dann brauchst du es nur zu sagen.«


  In diesem Augenblick traf es sie wie ein Schlag, fast als wäre sie gegen eine Wand gelaufen: Auch wenn sie keinen belanglosen Sex mit ihm haben konnte, musste das keineswegs für ihn gelten. Die Ausbilder hatten diese Möglichkeit überhaupt nicht bedacht, sondern sich darauf konzentriert, dass sich ihre Agenten fair verhielten.


  Folglich stand sie hier und zerbrach sich den Kopf, ob sie sich ethisch verantwortungsvoll verhielt  während er sich den Kopf zerbrach, wie er sie ins Bett bekommen konnte. Männer!


  Es gab einen wunderbaren Satz, der die Zeiten überdauert hatte; zutiefst erleichtert schenkte sie ihm ein unverbindliches Lächeln und sagte: »Vielleicht komme ich später auf dein Angebot zurück.«


  Er bog den Kopf in den Nacken und lachte, während seine Hand ihre Taille fester fasste. »Tu das«, antwortete er fröhlich. Dann küsste er sie wieder, und es war genau wie beim ersten Mal ein langsamer und umwerfend intimer Kuss. Diesmal allerdings stand sie vor ihm und es war die natürlichste Reaktion der Welt, sich an ihn zu schmiegen, die Arme um seinen Hals zu legen und sich auf die Zehenspitzen zu stellen, um besser an seinen Mund zu kommen. Sie spürte das Schaudern, das ihn durchlief, und plötzlich war der Kuss ganz und gar nicht mehr langsam, sondern hungrig, fordernd, heiß und bedrängend.


  Sein Geruch und sein Geschmack breiteten sich in ihrem Körper aus und weckten ihre weiblichen Instinkte und all ihre Hormone. Sein Penis presste sich hart und steif gegen ihren Unterleib, und zwar, noch bevor sich seine Hand um ihren Hintern schmiegte und sie noch fester an ihn drückte. Wie leicht es wäre, mit ihm ins Bett zu gehen, dachte sie benebelt und gleichzeitig bemüht, an etwas anderes zu denken als an die Lust, die ihre Nerven elektrisierte. Worin dieser entspannte Charme, den er ausstrahlte, auch liegen mochte, er war tödlich für ihre guten Absichten.


  Sie kämpfte darum, einen klaren Kopf zu behalten und nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren, brachte mühsam einen Zentimeter Luft zwischen ihre und seine Lippen und murmelte: »Sollten wir nicht gehen?«


  »Noch nicht gleich. Es ist noch nicht ordentlich dunkel.«


  »Ordentlich dunkel im Gegensatz zu unordentlich dunkel?«


  »Ordentlich dunkel wie in: Es ist immer noch so hell, dass man etwas erkennen könnte.« Er setzte einen schnellen Kuss auf ihren Mundwinkel und zupfte dabei leicht an ihrer Unterlippe.


  Sie stemmte resolut die Hände gegen seine Schultern. Sie brauchte nicht zu drücken; die Geste genügte, damit er leidend seufzte und zurückwich.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder zu fangen. »Entschuldige; das war unprofessionell von mir.«


  »Das sagst du aber oft.«


  »Es ist unprofessionell.«


  »Na schön. Aber dir tut das leid und mir nicht. Scheiße, nach dem, was wir heute durchgemacht haben, können wir ruhig ein bisschen unprofessionell sein, das bringt frischen Wind in die Sache.«


  Was heißen sollte, dass er vorübergehend nicht dazu gezwungen war, Gesetze zu brechen und gegen die Grundprinzipien seines Lebens zu verstoßen, und deshalb ruhig etwas Sex haben konnte? Dieser Gedanke verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte, um noch mehr auf Distanz zu gehen; sie wollte aus mehr als einem Grund Sex mit ihm haben, aber sie wollte ganz bestimmt nicht als Trostpreis dienen.


  »Nur um dir meinen Standpunkt klar zu machen«, sagte sie. »Ich finde dich ganz offensichtlich sehr attraktiv. Aber ich werde nicht lange hier sein, weshalb jede Beziehung notwendigerweise belanglos bleiben muss. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie belanglosen Sex und wüsste nicht, warum ich jetzt damit anfangen sollte.«


  Er pfiff leise durch die Zähne. »Damit hast du mir meinen Platz gezeigt, wie?«


  Sie merkte, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam. »Ich wollte dich nicht beleidigen; es ist nur …«


  »Psst.« Er legte eine Fingerspitze unter ihr Kinn. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen oder mir irgendwas zu erklären. Ich glaube, zur richtigen Zeit  und das meine ich ohne jede Ironie  hätte das mit uns durchaus was werden können.«


  Was umso trauriger war, da sie das ebenfalls glaubte. Ihr Beruf hielt sie so auf Trab, dass sie kaum Zeit hatte, um nach Mr Perfect oder auch nur Mr Maybe Ausschau zu halten. Jetzt war sie in den Schoß eines ganz eindeutigen Mr Maybe oder sogar ihres Mr Perfect gefallen und konnte nicht bei ihm bleiben.


  Natürlich war sie fasziniert von seiner Zeit, die so voller Energie war und in der sich die Ideen und Technologien explosionsartig entwickelten, aber dennoch zog sie ihre Zeit vor. Manche Zeitreisende träumten davon, sich eine interessante Epoche auszusuchen und sich dort niederzulassen, aber sie hatte nie verstanden, wie jemand seine Familie und seine Freunde, kurz gesagt, alles, was er kannte, zurücklassen konnte. Natürlich war es möglich, dass diese Menschen keine Freunde hatten und vielleicht unbedingt von ihrer Familie wegwollten, aber diese Vorstellung war noch trauriger.


  Knox sagte, als würde er ihre Gedanken lesen: »Aber wenn du bleiben würdest …«


  »Das kann ich nicht.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Meine Familie nie wiedersehen?«, fragte sie leise. »Würdest du das fertigbringen?«


  »Ich habe nur meinen Dad und meine Stiefmutter, aber … nein. Ich könnte nicht weggehen, wenn ich wüsste, dass ich sie nie wiedersehen würde.« Er streckte die Hand aus und betastete eine Locke ihres blond gewordenen Haares. »Wartet außer deiner Familie noch jemand auf dich?«


  »Ein Geliebter, meinst du? Nein. Ich habe Freunde, männliche wie weibliche, aber mit keinem davon bin ich romantisch verbunden.« Da dies die Frage-und-Antwort-Stunde zu sein schien, zog sie die Brauen hoch und fragte: »Und du?«


  »Nicht mehr.«


  Was so viel hieß, dass da jemand gewesen war, aber das hatte sie nicht anders erwartet, nachdem sie das Foto in seinem Schlafzimmer gesehen hatte. »Ich habe mich in deinem Zimmer umgesehen.« Ja, sie hatte herumgeschnüffelt, aber sie schämte sich nicht dafür. Er hatte wissen müssen, dass sie sich alles ansehen wollte. »Die Frau auf dem Foto?«


  Sie spürte beinahe, wie er sich zurückzog, wie sich sein Blick nach innen wendete, aber nicht im Zorn, sondern eher in Erinnerung. »Rebecca. Sie war meine Verlobte. Sie starb vor sieben Jahren.«


  Mitfühlend berührte sie seine Hand. »Das tut mir leid. Ja, ich weiß, dass ich das dauernd sage, aber diesmal ist es anders gemeint. Hat es seitdem noch jemanden gegeben?«


  »Hin und wieder belanglosen Sex, der dir so zuwider ist, aber keine feste Freundin.«


  Sieben Jahre, dachte sie, und er war ihr im Herzen immer noch treu. Was für ein standhafter Mann. »Du musst sie sehr geliebt haben. Sie würde sich geehrt fühlen.«


  Sein Blick richtete sich wieder auf sie. »Das ist nett gesagt und ein … netter Gedanke. Danke. Ja, ich habe sie wirklich geliebt, und die Trauer war lange kaum zu ertragen. Aber irgendwann lässt sie nach, weil der abgedroschene Satz, dass das Leben weitergeht, einfach stimmt.« Er sah an ihr vorbei aus dem Fenster. »Jetzt zu etwas ganz anderem. Bis du dich umgezogen hast, wird es so dunkel sein, dass wir losfahren können.«


  Womit er deutlich gemacht hatte, dass er nicht noch mehr aus seinem Privatleben preisgeben würde, dachte sie. Sie hob die Einkaufstüten hoch und nahm sie mit in ihr Zimmer. Es machte ihr nichts aus, ein Thema ruhen zu lassen, auf das er immer noch empfindlich reagierte. Oder vielleicht glaubte er, typisch Mann, dass sie es bereits bis in alle Tiefen ergründet hatten und es nichts weiter zu bereden gab.


  Der Gedanke ließ sie lächeln, während sie damit beschäftigt war, sich noch unkenntlicher zu machen.


  Im schwachen Widerschein der Flurlampe zog sie erst die Vorhänge vor die beiden Fenster in ihrem Zimmer, bevor sie das Licht einschaltete und zuletzt die Tür schloss. Sie öffnete die Einkaufstüten und zog eine Baseballkappe, zwei Jeans, zwei T-Shirts, ein Paar Sportschuhe sowie mehrere Paar Socken heraus. Nur um sicherzugehen kontrollierte sie die Herstelleretiketten in ihren neuen Kleidern und bekam vor Aufregung eine Gänsehaut. Vorgewaschen, weichgespült, gebleicht  ja, ja, ja. Wie sie vermutet hatte, war alles aus Baumwolle. Sie hatte sich nie auch nur ein einziges Baumwollhemd leisten können.


  Hastig zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus. Die beiden Jeans waren identisch, weshalb sie die obere nahm, alle Etiketten abriss und sie anzog. Die Taille saß etwas locker, aber die Länge war gut getroffen, und es war ein unglaublich gutes Gefühl, den weichen Stoff an ihren Beinen zu spüren. Die Hose saß fest, ohne einengend zu sein, und vor allem war sie bequem.


  Das wäre ein Slogan für die Hosenhersteller, dachte sie, benommen vor Glück: Bequem wie Baumwolle.


  Das rosa T-Shirt gefiel ihr besser als das grüne, und wenig später hatte sie den unteren Saum im Hosenbund ihrer Jeans verstaut. Als sie sich im Schlafzimmerspiegel betrachtete, musste sie ein mädchenhaftes Kichern unterdrücken. Sie sah so … so unglaublich nach einundzwanzigstem Jahrhundert aus!


  Selbst jemand, der ihr an diesem Tag begegnet war, würde sie in ihren neuen Sachen und mit der neuen Haarfarbe kaum wiedererkennen. Die Farbmischung für die Haare war ein warmer Goldton, der gut zu ihrem Hauttyp passte. In ihrer Handtasche hatte sie noch dazu farbige Kontaktlinsen, die ihre Augen blau aussehen ließen, aber nachdem sie erst in der Dunkelheit aus dem Haus gehen würden, glaubte sie nicht, dass sie Kontaktlinsen brauchen würde. Tagsüber wären ihre Augen ohnehin hinter der Sonnenbrille verborgen, die Knox für sie gekauft hatte.


  Sie setzte die Baseballkappe auf und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Mutter würde sie natürlich erkennen und ihre Schwester auch, aber ihr Vater und ihr Bruder würden wahrscheinlich ahnungslos an ihr vorüberspazieren.


  Nachdem sie die neuen Socken und Schuhe angezogen hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und präsentierte sich ihm zum zweiten Mal. »Und?«


  Er nickte zufrieden. »So wird dich niemand erkennen. Nimm die Kappe ab und mach dir einen Zopf.«


  Gehorsam begann Nikita die Haare nach hinten zu ziehen. Sie waren nicht lang, nicht einmal schulterlang, sodass nur ein kurzes Pferdeschwänzchen herauskam. Er verschwand in die Küche und kehrte mit einem Stück von Plastik umhülltem Draht zurück, das sie um ihre Haare schlingen konnte. Sie setzte die Kappe wieder auf, zog den kleinen Pferdeschwanz durch die Lücke über dem Verschlussband und tastete alles noch einmal ab, um sicherzugehen, dass sich nichts auflösen konnte. »Was ist das für ein Draht?«


  »Der Verschluss von der Mülltüte. Mir sind heute die Haargummis ausgegangen, deshalb müssen wir uns damit behelfen.«


  Ohne auf seine ironische Bemerkung einzugehen, sagte sie: »Ich brauche noch ein Hemd oder eine Jacke, um meine Waffe zu verbergen.« Sie verstummte, weil ihr unerwartet ein schrecklicher Verdacht kam. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Du gibst sie mir doch zurück, oder?«


  Er zuckte mit den Schultern und ließ ein halbes Schmunzeln um seine Lippen spielen. »Wozu willst du sie denn haben? Du hast doch deinen kleinen Laserstift, mit dem kannst du mehr Schaden anrichten als mit einer Neun-Millimeter.«


  »Ja, das kann ich, und ich werde ihn notfalls auch einsetzen. Aber glaubst du nicht, dass es intelligenter wäre, unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden?«


  »Natürlich ist es klug, Aufmerksamkeit jeder Art zu vermeiden. Und wenn man dich mit einer Waffe herumlaufen sieht, wird man dich automatisch für eine Polizistin halten, was wir tunlichst vermeiden möchten.« Er sah sie an. »Deine Waffe ist im Auto. Trag sie in der Handtasche, nicht im Gürtel. Andererseits wird es hier in den Bergen nachts ziemlich kühl, und du wirst mehr zum Anziehen brauchen als nur ein T-Shirt. Ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwand in seinem Schlafzimmer und kehrte gleich darauf mit einem verblichenen Jeanshemd zurück. »Zieh das über.«


  Das Hemd gehörte natürlich ihm und ließ sie niedlich kleinmädchenhaft wirken, obwohl sie für diese Zeit überdurchschnittlich groß war. Sie rollte die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und ließ das Hemd offen. »Ich bin bereit, wenn du nicht noch was zu erledigen hast.«


  »Nur eine Sache«, sagte er und küsste sie noch einmal.
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  Knox sah kurz zu Nikita hinüber, die flach auf dem Beifahrersitz lag, damit niemand sah, wie sie von seinem Haus wegfuhr. Natürlich würde sie früher oder später gesehen werden, aber er wollte nicht, dass sie auftauchte, direkt nachdem eine FBI-Agentin abgetaucht war. Jedem, der neugierige Fragen stellte, würde er erzählen, dass die Agentin keine Verbindungen zwischen dem Mord an Taylor Allen und den von ihr untersuchten Fällen festgestellt hatte und daraufhin abgereist war. Sie war eine FBI-Agentin; die Polizisten hier in der Gegend würden nicht davon ausgehen, dass sie genauso arbeitete, wie sie selbst es tun würden. Wenn nur ein, zwei Tage zwischen ihrem Verschwinden und dem Auftauchen der schönen Unbekannten lagen, würden die Menschen kaum eine Verbindung zwischen den beiden Frauen herstellen.


  Etwas an ihr irritierte ihn, und zwar abgesehen von der Tatsache, dass sie zweihundert Jahre aus der Zukunft kam. Entweder war sie in allem ungeheuer gelassen, oder sie war praktisch emotionslos. Nur ein einziges Mal hatte er eine echte Reaktion an ihr beobachtet, und das war gewesen, als sie den anderen Agenten aus der Zukunft, diesen Luttrell, erschossen hatte. Im ersten Moment hatte er befürchtet, sie würde sich die Eingeweide aus dem Leib kotzen. Doch gleich darauf hatte sie sich zusammengerissen und mit fast roboterhafter Ruhe reagiert.


  Roboterhaft.


  Plötzlich begann es unter seiner Kopfhaut zu kribbeln, so als würden sich all seine Haare aufstellen. Unmöglich. Was er da dachte, war unmöglich. Sie fühlte sich an wie eine Frau aus Fleisch und Blut; sie roch wie eine Frau aus Fleisch und Blut. Ihre Haut war warm, sie atmete  oder schien wenigstens zu atmen. Unvermittelt spürte er das Bedürfnis, einen Finger unter ihre Nase zu halten, um festzustellen, ob er einen warmen Luftzug spürte.


  Sie hatte zwei Hamburger, Pommes frites und Suppe gegessen. Konnten Roboter essen? Warum sollte überhaupt jemand einen Roboter erfinden, der essen konnte? Was für eine Verschwendung von Technologie  und von Nahrungsmitteln!


  Kommt darauf an, wozu der Roboter gebraucht wird, dachte er. Wenn ein Roboter aus irgendeinem Grund eine Gruppe oder Armee infiltrieren sollte und dafür möglichst menschlich wirken musste, würde er auch essen müssen.


  Aber sie küsste auch wie eine Frau aus Fleisch und Blut, sie hatte weiche, warme Lippen und einen feuchten Mund. Doch kaum hatte er sich angesichts dieser Erkenntnis gefragt: »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, da fiel ihm der Film Blade Runner mit seinen Replikanten ein. Die Replikanten hatten durch und durch menschlich gewirkt, aber es waren Maschinen gewesen, darauf programmiert, in einem bestimmten Alter zu »sterben«. War es möglich, dass diese Technologie in ihrer Zeit existierte? Konnte sie sich so schnell entwickelt haben?


  Die Vernunft fragte: Warum nicht? Schließlich hatte sich die Raumfahrt innerhalb von dreißig Jahren von Null bis zur Mondlandung entwickelt. Während der letzten fünfzig Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts hatte die Welt eine solche Explosion des technischen Fortschritts erlebt, dass es immer wieder zu Veränderungen gekommen war, ehe die letzten Entwicklungen wirklich verarbeitet waren. In ihrer Zeit konnte ein ähnlicher Wirbelsturm an Einfalls- und Erfindungsreichtum die Gesellschaft erfasst haben, der weiß Gott was mit sich gebracht hatte.


  Innerhalb von zweihundert Jahren hatten die Menschen die Technik entwickelt, durch die Zeit zu reisen. Das war bestimmt um einiges komplizierter, als einen menschlich aussehenden und menschengleich funktionierenden Roboter zu konstruieren.


  Er versuchte einen Grund zu finden, warum sie kein Roboter sein konnte. Sie war rot geworden; er konnte sich ausgezeichnet erinnern, wie ihre Wangen rosa angelaufen waren. Um zu erröten, musste jemand Verlegenheit empfinden. Konnte man Emotionen programmieren? Oder würde es eher darum gehen, auf ein bestimmtes Ereignis eine festgelegte physische Reaktion zu programmieren?


  Außer nach dem tödlichen Schuss auf Luttrell hatte sie keine starken Gefühle gezeigt. Sie war höchstens leicht verärgert, leicht erheitert, leicht genervt gewesen. Wenn er bedachte, wie ereignisreich der Tag gewesen war, war ihr emotionaler Gleichmut entweder sehr tröstlich oder schlicht beängstigend, und er konnte sich nicht entscheiden, was davon zutraf.


  Er konnte nicht glauben, dass er tatsächlich rätselte, ob er eine Maschine anzubaggern versucht hatte.


  Für Knox führte jedes Rätsel direkt dazu, dass er Fragen stellte, weil er es nicht ertragen konnte, etwas nicht zu wissen. »Was bist du?«


  »Was?«, fragte sie vom Beifahrersitz aus, drehte den Kopf zur Seite und starrte ihn an. Sie zog überrascht die Stirn in Falten, aber er hatte den Eindruck, dass sie sofort auf der Hut war. »Fangen wir jetzt noch mal ganz von vorn an? Ich bin FBI-Agentin.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, bist du ein Mensch?«


  Sein Magen zog sich alarmiert zusammen, als sie zu seiner Überraschung nicht losprustete oder ihn schockiert ansah oder irgendwas anderes tat, was er erwartet hätte. Stattdessen stutzte sie kurz und fragte dann ganz ruhig: »Wieso fragst du das?«


  »Weil du dich nicht so benimmst. Niemand kann so gleichmütig sein. So als hättest du feste Maßstäbe in deinem Verhalten, von denen du in keiner Richtung abweichst. Du ärgerst dich, aber du wirst nie wütend. Du musst über manche Dinge schmunzeln, aber du lachst nie wirklich. Du wirst irgendwie scharf, aber nicht so, dass du zu keuchen anfangen würdest. Geht dein Puls auch manchmal schneller, oder bist du eine Art Roboter?«


  Wieder reagierte sie mit einer vielsagenden Pause und gleichmütiger Stimme: »Meinst du ›Roboter‹ im übertragenen oder im wörtlichen Sinn?«


  »Sag du es mir.«


  »Ich bin ein Mensch«, erklärte sie ihm immer noch genauso beherrscht. »Damit wäre die Frage im wörtlichen Sinn geklärt.«


  »Und im übertragenen?«


  »Sag du es mir.« Völlig unerwartet schleuderte sie ihm seine eigenen Worte ins Gesicht.


  Unter seinen Füßen tat sich ein gähnendes Loch auf: Falls sie eine Frau aus Fleisch und Blut war, begriff er, dann hatte er es eben bei ihr total und absolut Verschissen, indem er ihr erklärt hatte, dass sie beim Küssen roboterhaft wirkte. Selbst die ausgeglichenste Frau der Welt würde nach so einem Kommentar ausrasten. Manche Frauen ließen es die ganze Welt wissen, wenn sie ausrasteten. Andere wurden noch stiller. Es waren die Stillen, vor denen er sich fürchtete.


  Als er nicht antwortete, setzte sie sich in ihrem Sitz auf und starrte wieder auf die Straße. »Entschuldige«, sagte sie schließlich, »mir war nicht klar, dass ich unangemessen reagiere.«


  Er hatte mit Wut gerechnet; stattdessen spürte er Angst. Und das war das Erschreckendste von allem.


  


  Nikita fühlte sich auf merkwürdige Weise gelähmt. Offenbar hatte sie irgendetwas falsch gemacht, aber was nur? Sie versuchte zu ergründen, was sie jetzt sagen sollte, was sie tun sollte, was für eine Reaktion von ihr erwartet wurde, aber in Anbetracht dessen, was er gerade gesagt hatte, hatte sie offenkundig keine Ahnung, was »normal« war. So wie es aussah, war der zeitliche Abstand zu groß, und zu viele Informationen waren verfälscht oder verloren gegangen, als dass sich mit einer Ausbildung alles abdecken ließ. Ihr fehlte einfach das nötige Feingefühl, und sie verstand nicht alle Anspielungen. In ihrem Job konnten solche Irrtümer tödlich sein. Aber am meisten schmerzte sie, dass er etwas an ihr auszusetzen hatte. Sie hatte irgendetwas getan, das ihn abstieß, und sie hatte keine Ahnung, was das war. Der Kuss hatte ihm gefallen; an seiner physischen Reaktion war nichts zu deuten gewesen. Was hatte sie also in den fünfzehn Minuten seither getan, um sein Missfallen zu erregen?


  Die Angststarre löste sich und wich einem brennenden Schamgefühl. Sie hatte immer versucht, so unnahbar zu sein, wie man es von ihr erwartete, sich anzugleichen und sich nahtlos einzufügen; nachdem ihr legaler Status bestenfalls einer Duldung entsprach, hatte sie alles getan, um nur nicht aufzufallen. Einige andere ihrer Art hatten rebelliert, aber sie hatte sich ihr ganzes Leben lang bemüht, den Mächtigen zu gefallen. Die Rebellen unter ihnen waren zwar nicht vernichtet, aber weggesperrt worden, und man ging allgemein davon aus, dass sie ausgelöscht würden, wenn erst alle legalen Fragen geklärt waren und sich die öffentliche Meinung gegen sie wenden sollte.


  Und nachdem erst die Bösen unter ihnen vernichtet worden waren, würde es bestimmt nicht lange dauern, bis die öffentliche Meinung forderte, dass auch die Übrigen ausgelöscht werden sollten, oder?


  Sie hätte ihn gern gefragt, was sie falsch gemacht hatte, aber sie hatte sich ihr ganzes Leben bemüht, sich anzupassen, und nicht einmal ihre engsten Freundinnen über ihre Lage aufgeklärt; ihr Hang zur Verschwiegenheit hatte sich über die Jahre hinweg so verstärkt und gefestigt, dass sie sich außerstande sah, Knox auf dieses Thema anzusprechen. Er meinte ohnehin, dass sie ein Roboter sein könnte; da war es besser, seinen Verdacht nicht noch zu bestärken.


  Schweigend und steif saß sie da, bis sie das Gerichtsgebäude erreichten. Wieder hielt Knox vor dem abgeschirmten Eingang, durch den besonders gefährdete Personen ungesehen ins Gebäude gebracht werden konnten. »Gib mir deine Autoschlüssel«, sagte er, und sie überließ sie ihm ohne ein weiteres Wort.


  »Es macht dir doch keine Schwierigkeiten, diesen Wagen zu fahren, oder?«, fragte er, woraufhin sie die Instrumente betrachtete.


  »Ich glaube nicht«, antwortete sie nach kurzer Überlegung. »Alle wichtigen Bedienungselemente scheinen sich an den Standardpositionen zu befinden.«


  »Du wartest fünf Minuten. Bis dahin bin ich schon in deinem Mietwagen losgefahren. Dann fährst du durch die hintere Einfahrt, durch die wir hereingekommen sind, wieder auf die Straße und biegst links ab. Drei Blocks weiter gibt es an der rechten Straßenecke einen kleinen Lebensmittelladen. Dort warte ich auf dich.«


  Offensichtlich würde er eine andere Route nehmen und dabei kontrollieren, ob jemand ihrem Mietwagen folgte, auch wenn der Verfolger, falls der Wagen tatsächlich observiert wurde, sehen würde, dass ein Mann und nicht eine Frau darin fuhr. Falls dem so war, würde derjenige davon ausgehen, dass Knox den Wagen zu ihr fuhr, und dem Wagen trotzdem nachfahren. Allem Anschein nach meinte Knox, dass fünf Minuten ausreichen würden, um alle Verfolger abzuschütteln.


  Er stieg aus, und sie rutschte auf den Fahrersitz, um den Platz hinter dem Steuer einzunehmen. Als Erstes schob sie den Sitz vor, damit sie mit den Füßen an die Pedale kam.


  »Falls ich aus irgendeinem Grund nicht dort warten sollte«, wies er sie an, »brauchst du nicht in Panik zu geraten. Du wartest einfach ab. Früher oder später werde ich auftauchen. Und noch etwas: Wenn wir bei meinem Vater sind, bleibst du im Auto sitzen. Es ist dunkel, er wird dich also nicht sehen können; er wird davon ausgehen, dass du zum Sheriffs Department gehörst.«


  Dann war er weg und eilte mit langen Schritten ins Gerichtsgebäude. Er würde das Gebäude direkt beim Parkplatz verlassen und aufrecht und ganz entspannt herumlaufen, so als hätte er nichts zu verbergen.


  Nikita wendete den Wagen, sodass sie mit Blick zum Ausgang saß, und heftete den Blick auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. Die Zahlen schienen so langsam zu wechseln, dass sie still die Sekunden zu zählen begann, bis sie ihren Rhythmus dem der Uhr angeglichen hatte. Was für eine eigenartige Sache die Zeit doch war, scheinbar unveränderlich und immer und immer wieder in denselben Zahlenfolgen abgezählt  und doch war das Wesen der Zeit ein Thema hitziger philosophischer und wissenschaftlicher Diskussionen und Erörterungen. Die Zeit war nicht nur ein künstlicher Rahmen, an dem die Menschen ihr Leben ausrichten konnten; sie war eine ganz eigene Dimension und genauso real wie die Erde unter ihren Füßen. Aber so kompliziert die Zeit auch war, es war immer noch einfacher, darüber nachzudenken als über ihr eigenes Schicksal.


  Endlich zeigten die Ziffern an, dass fünf Minuten verstrichen waren. Sie klinkte den Sicherheitsgurt ein, machte sich ein letztes Mal mit den Anzeigen und Instrumenten vertraut und schob dann vorsichtig den Hebel auf »D«, bevor sie das Pedal drückte, das den Motor mit Treibstoff versorgte. Der Wagen rollte, ohne zu rucken, an.


  Sie beeilte sich nicht. Auf dem Parkplatz war niemand außer ihr, kein anderes fahrendes Auto und auch kein Fußgänger. Es waren überraschend viele Fahrzeuge hier abgestellt, aber andererseits hatten Gesetzeshüter nachts immer besonders viel zu tun.


  Sie erreichte die Ausfahrt und bog links ab. Während der Fahrt zum Laden blickte sie regelmäßig in den Rückspiegel, um zu kontrollieren, ob ihr möglicherweise ein Wagen folgte, aber über die gesamten drei Blocks hinweg war im wahrsten Sinn des Wortes kein Mensch zu sehen.


  Sobald sie auf den Parkplatz des Lebensmittelladens bog, sah sie Knox in ihrem Mietwagen. Er nickte knapp, bog dann wieder auf die Straße, und sie folgte ihm beruhigt.


  Pekesville war nur eine Kleinstadt, die sich aber zwischen mehreren Bergkämmen durch eine Unzahl von Tälern erstreckte und dabei alle geographischen Einschnitte oder Höhenzüge nachzeichnete wie Wasser in einem See. Es war ein langgestreckter Ort mit nur zwei größeren Straßen und einem Geflecht von Nebenstraßen, die davon ab- oder darüber hinwegführten. Das wiederum bedeutete, dass an jeder Straßenecke eine Ampel stand und den Verkehr aufhielt, sodass sie fünfzehn Minuten brauchten, um sechs Kilometer weit zu kommen. Dann endlich hatten sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen, und der Verkehr wurde schwächer. Die letzten Straßenlaternen verschwanden hinter ihnen, und die Straße wurde nur noch von ihren Scheinwerfern erhellt.


  Nikita konzentrierte sich angestrengt aufs Fahren und hielt konsequent die Geschwindigkeit, um einerseits nicht so dicht aufzufahren, dass es nicht mehr sicher gewesen wäre, und andererseits auch nicht so weit zurückzufallen, dass sie ihn aus dem Blick verlor. Genauso hatte sie ihr ganzes Leben gelebt: auf Sicherheit bedacht, innerhalb der vorgegebenen Grenzen bleibend und sich damit begnügend, sich auf anderen Gebieten auszudrücken, etwa bei der Arbeit, wo man ihr nicht nur erlaubte, ihr Leben zu riskieren, sondern das sogar von ihr erwartete.


  Nicht dass sie ihr Leben riskieren wollte, dachte sie in dumpfer Agonie. Sie wollte nur auch einmal einen Fehler machen dürfen, in der Öffentlichkeit schreien oder einmal die Beherrschung verlieren können, ohne dass sich sofort alle fragten, ob sie durch eine genetische Panne außer Kontrolle geraten war. Sie wollte Quatsch machen dürfen, und zwar einfach, weil ihr gerade danach war. Sie wollte nicht in ständiger Angst davor leben, was passieren könnte, falls sie jemandem zu nahe treten sollte.


  Vielleicht war es besser, ausgelöscht zu werden, als so weiterzuleben wie bisher. Vielleicht hatten die Rebellen ja Recht, vielleicht war es wirklich besser, ein kurzes, aber freies Leben zu führen, statt lange in einem selbst erschaffenen Gefängnis zu darben.


  Bis Knox vom Highway auf eine Nebenstraße bog, meinte sie, nicht mehr atmen zu können, so als wäre die Luft zu dick, um sie in ihre Lunge zu pressen. Sie kämpfte gegen das Ertrinken an, sie kämpfte seit ihrer Geburt gegen das Ertrinken an, und erst jetzt hatte sie das begriffen.


  Bist du ein Roboter?


  Also ja, offensichtlich bin ich einer. Danke, dass du mir das vor Augen geführt hast.


  Knox Heckleuchten glühten direkt vor ihr auf, und sie trat zitternd auf die Bremse. Knox war langsamer geworden, sie hatte nicht aufgepasst, und jetzt wäre sie um ein Haar auf den Mietwagen aufgefahren. Verflucht noch mal, warum hatte er das gesagt? Und warum musste er so aufmerksam und neugierig sein?


  Er bremste noch einmal, wurde noch langsamer und bog dann links ab in eine lange, auf einen kleinen Hügel führende Auffahrt, auf dessen Kuppe unter mehreren hohen, schattigen Bäumen ein einstöckiger Bungalow stand. In mehreren Zimmern brannte Licht. Knox hielt nicht vor dem Haus an, aber sie hörte ihn kurz hupen, als er daran vorbeifuhr. Hinter dem Haus gab es einen Zaun und an einer Seite eine Scheune. Knox fuhr direkt in die Scheune. Nikita hielt an und stellte den Automatikhebel auf »P«, wodurch der Wagen so stand, dass ihre Scheinwerfer in die Scheune leuchteten.


  Von rechts näherte sich ein älterer Mann  Knox Vater, dem Aussehen nach zu urteilen. Beide hatten den gleichen großen, breitschultrigen, leicht schlaksigen Körper; sogar ihre Köpfe hatten die gleiche Form. Er schaltete das Licht in der Scheune an, eine einzelne Glühbirne, die von einem Balken baumelte. Gemeinsam zogen er und Knox eine große Plane über den Mietwagen, die sogar die Reifen abdeckte; anschließend ging das Licht wieder aus, und die beiden Männer schoben die Scheunentore zu. Knox Vater zog eine Kette durch die Torbügel und sicherte die Kette mit einem Vorhängeschloss.


  Mr Davis warf einen Blick zu ihr herüber, und obwohl sie wusste, dass er sie gegen die blendenden Scheinwerfer nicht erkennen konnte, spürte sie seine Neugier. Aus einem Impuls heraus schaltete sie den Motor ab und tastete dann das Armaturenbrett ab, bis sie den Schalter gefunden hatte, mit dem sich das Licht ausmachen ließ. Beim Aussteigen achtete sie darauf, nicht in der Dunkelheit zu stolpern, und ging langsam auf die beiden Männer zu.


  Sie brauchte Knox nicht ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, wie unglücklich er war, dass sein Vater sie sah, aber irgendwann in der letzten halben Stunde hatte sie aufgehört, sich dafür zu interessieren, ob Knox glücklich war oder nicht.


  »Na, hallo«, sagte Mr Davis. »Ich dachte, einer der Deputys würde Knox Wagen fahren.«


  »Du solltest doch im Auto bleiben«, meinte Knox kühl.


  »Du hast mir gesagt, dass ich im Auto bleiben soll«, stellte Nikita genauso kühl richtig. »Aber wieso sollte ich mich daran halten, was du mir sagst, nachdem du mich als Roboter bezeichnet hast, nur weil ich keinen Sex mit dir haben wollte.«


  Knox gab ein ersticktes Geräusch von sich und sein Vater ebenso. Sie konnte nicht glauben, dass sie das vor seinem Vater gesagt hatte, aber es war ihr vollkommen egal. Nichts und niemand hatte sie je so verletzt wie Knox Davis, und zwar ohne dass er es gewollt hatte. Dabei war es nicht einmal seine Schuld; er hatte unmöglich wissen können, dass seine Worte sie in die Realität zurückschleudern und sie am Boden zerschmettert zurücklassen würden. Sie wandte sich an Mr Davis und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Nikita Stover.«


  Sein Vater ergriff ihre Hand. »Kelvin Davis. Sehr erfreut.« Er hörte sich zerstreut an, ein Tonfall, der augenblicklich verflog, als er sich zu seinem Sohn umdrehte. »Knox!«


  »Ich wollte nicht … ich meine, gut, ich habe dich wirklich gefragt, ob du ein Roboter bist«, sagte Knox zu ihr, »aber damit meinte ich nicht …«


  »Warum sagst du solche Sachen?«, wollte sein Vater wissen.


  »Das hatte viele Gründe«, vollendete Knox seinen Satz erschöpft.


  »Ach ja, ich erinnere mich. Ich werde nicht wütend, ich lache nicht, ich werde nicht scharf. Zwei von dreien sind nicht schlecht, aber rate mal, in welchem Punkt du dich getäuscht hast!«


  Mr Davis fuhr sich mit der Hand durch die Haare und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ihm war anzumerken, dass er diese Szene lieber nicht miterlebt hätte. »Äh  seid ihr beiden zusammen oder so?«


  »Nein«, sagte Nikita.


  »Aber wie kann er dann wissen …?« Der ältere Mann verstummte unsicher.


  Von einer Woge verzweifelten Zornes getragen, vollendete Nikita den Satz für ihn: »Wie kann er dann wissen, ob ich scharf werde oder nicht?«


  »Hör auf, Nikita«, fuhr Knox dazwischen.


  »Sag nicht, ich soll aufhören!« Sie wirbelte zu ihm herum. »Mein ganzes Leben hat man mir befohlen, aufzuhören, immerzu hatte ich Angst, dies oder jenes zu tun, weil jemand glauben könnte, ich könnte Schwierigkeiten machen.« Zu ihrem Entsetzen versagte ihr die Stimme, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich weine nicht«, bestimmte sie energisch. »Ich habe sogar Angst zu weinen.«


  »Das kann ich sehen.« Er klang ganz sanft. »Du brauchst auch nicht zu weinen. Schlag mich einfach, wenn du wütend auf mich bist. Komm schon, mach eine Faust und hau sie mir aufs Kinn.«


  »Knox!«, protestierte Mr Davis.


  »Hör auf, mich zu bevormunden«, antwortete sie mit unterdrückter Wut, die Hände schon zu Fäusten geballt.


  »Mach schon, schlag mich, wenn du dich danach besser fühlst.«


  Das würde sie, also tat sie es. Er wusste nicht, was er sich damit eingehandelt hatte. Nikita schlug ohne jede Vorwarnung zu; sie spannte die Muskeln in ihrem Arm und ihrem Rücken so an, wie man es ihr beigebracht hatte, und jagte den Arm in einem blitzschnellen, angedrehten Stoß aus der Schulter nach vorn. Ihre Knöchel trafen mit einem dumpfen Schlag auf Knox linken Unterkiefer auf, er taumelte zurück und plumpste dann unvermittelt auf seinen Hintern.


  »Heilige Scheiße«, stöhnte er und rieb sich das Kinn.
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  »Verflucht«, sagte Kelvin Davis und sah auf seinen am Boden sitzenden Sohn. »Sie haben einen ordentlichen Schlag, Miss Stover. Oder heißt es Ms?«


  Sie hatte in den nicht digitalisierten antiken Benimmbüchern von den Anredesitten im zwanzigsten Jahrhundert gelesen und wusste darum, was er damit meinte. »Nennen Sie mich einfach Nikita.« Sie wischte sich schniefend die Augen mit den Handflächen ab und sagte dann zu Knox: »Stehst du irgendwann wieder auf, oder willst du die ganze Nacht hier sitzen bleiben?«


  »Kommt darauf an, ob du vorhast, mir noch mal so einen Haken zu verpassen«, erwiderte er. »Falls ja, dann bleibe ich lieber hier unten, vielen Dank.«


  »Setz dich nicht an wie ein dickes Baby«, fuhr sie ihn an. »Den ganzen Tag hast du mich herumgeschubst, dabei habe ich dir immer, immer wieder gesagt …«


  »Dass du nur deinen guten Willen zeigst, ja, ich weiß schon. Und es heißt ›stell dich nicht an‹ und nicht ›setz dich nicht an‹.« Argwöhnisch stand er wieder auf, achtete aber darauf, außer Reichweite zu bleiben.


  »Setzen, stellen, ist doch egal.« Sie war zu aufgebracht, als dass es sie interessiert hätte, ob ihr ein weiterer Fehler unterlaufen war. Die Ereignisse waren außer Kontrolle geraten; sie war außer Kontrolle geraten, und zwar so sehr, dass ihr fast alles egal war.


  »Du solltest lieber reinkommen und dein Kinn mit Eis kühlen«, sagte Kelvin zu Knox.


  »Danke, das werde ich. Ich kann jetzt schon die Jungs lachen hören, wenn ich morgen mit einer dicken Backe ins Büro komme.«


  Kelvin wandte sich höflich an Nikita und deutete in Richtung Haus. »Nach Ihnen.«


  Emotional und psychisch aufgewühlt, stolzierte Nikita den beiden Männern voran. Wenn sie es richtig interpretierte, fanden es sowohl Knox als auch sein Vater auf einer ihr unverständlichen Ebene lustig, dass sie ihn tatsächlich geschlagen hatte. Der Gewaltausbruch hatte keineswegs ihre angestauten Emotionen gelöst; sie wollte Knox noch mal schlagen, sie wollte heulen, sie wollte ihre Frustration in den Himmel schreien.


  Über der Veranda auf der Rückseite des Hauses brannte eine Laterne, und als sie vor dem Haus standen, konnte sie sehen, dass es sich um einen schon älteren, ebenerdigen Backsteinbau handelte, dessen Fundament von ordentlich gestutztem Gebüsch umsäumt war. Die Veranda schien später angebaut worden zu sein, denn sie war aus Holz und weiß lackiert. Kelvin zog die quietschende Fliegentür auf und bat sie auf die Veranda, wo er eine zweite Holztür öffnete, die genau wie bei Knox Haus in die Küche führte.


  »Lynnette!«, rief er. »Wir haben Besuch!«


  »Ist es Knox?« Der freudigen Stimme folgte eine Frau, die aus einem anderen Zimmer gelaufen kam. Als sie Nikita sah, blieb sie wie angewurzelt stehen und sah ihren Mann an, als würde sie auf eine Vorstellung oder Erklärung warten, je nachdem, was angebracht war.


  »Das ist Nikita Stover, Knox … äh … Freundin. Nikita, meine Frau Lynnette.«


  »Sehr erfreut«, sagten Nikita und Lynnette gleichzeitig. Lynnette war eine sympathische Frau von gut fünfzig Jahren mit attraktiven Rundungen und kurzen roten Haaren. Sie hatte ein freundliches Gesicht und strahlte Entschlossenheit aus.


  »Knox braucht Eis für sein Kinn«, sagte Kelvin.


  »Was ist denn passiert?« Noch während Lynnette das fragte, war sie schon auf dem Weg zum Kühlschrank, öffnete eine Tür und zog ein Päckchen mit etwas Blauem heraus.


  »Nikita hat mich sozusagen umgehauen«, erwiderte Knox.


  Lynnette holte aus einer Schublade ein dünnes Geschirrtuch, wickelte es um das blaue Päckchen und reichte beides an Knox weiter, der es an seinen Kiefer drückte. »Absichtlich?«, fragte sie.


  »O ja.« Knox zog einen Küchenstuhl unter dem Tisch heraus und ließ sich darauf fallen. »Ich habe ihr gesagt, sie soll mir eine reinhauen.«


  »Wahrscheinlich hast du mit einer harmlosen Ohrfeige gerechnet«, bemerkte Lynnette scharfsinnig.


  »Wahrscheinlich.«


  »Aber du hast was anderes bekommen.«


  Er lachte mit verzogenem Gesicht. »Nächstes Mal bin ich gewarnt. Sie hat einen Schlag wie Mike Tyson.«


  Er lachte, dachte Nikita. Lachte. In ihr bebte alles, und sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Nicht weil sie ihn geschlagen hatte; er hatte darum gebettelt, und er hatte den Schlag verdient. Im Gegenteil, am liebsten hätte sie ihm gleich noch mal eine reingehauen, weil er die Frechheit hatte zu lachen. Stattdessen stand sie wie gelähmt da und starrte aus dem Küchenfenster, obwohl draußen alles schwarz war.


  »Setzen Sie sich«, sagte Kelvin zu ihr, zog ihr einen Stuhl heraus und führte sie mit sanftem Druck an den Tisch. »Möchten Sie etwas trinken? Wasser? Milch? Vielleicht einen Kaffee?«


  »Nein danke«, lehnte sie ab.


  Knox drehte sich in seinem Stuhl um, beugte sich vor und suchte mit seinen blauen Augen ihr Gesicht ab. Wonach er suchte, war ihr nicht klar; vielleicht nach einer Metallplatte, die durch die Haut schimmerte. Er würde vergeblich suchen; seit über hundert Jahren wurde kein Metall mehr beim Roboterbau verwendet.


  »Zeig mir deine Hand.«


  Er ließ ihr keine Zeit, seiner Aufforderung nachzukommen, sondern hatte schon ihre rechte Hand genommen und umfasst, um sie zu untersuchen. Ihre Knöchel waren gerötet und schon leicht angeschwollen, und auf einem war eine winzige Platzwunde zu sehen. »Autsch«, sagte er. »Deine Hand hat es noch schlimmer erwischt als mein Kinn. Lynnette, hast du noch einen Eispack?«


  »Nein, aber ich kann was zaubern. Zum Glück habe ich tiefgefrorene Erbsen.« Seine Stiefmutter zog das nächste Päckchen aus der Kühltruhe und schlug es ebenfalls in ein Handtuch. »Lassen Sie mal sehen«, sagte sie, löste Nikitas Hand aus seinem Griff und legte dann behutsam den eisigen Beutel über die Knöchel, bevor sie die Handtuchzipfel in Nikitas Handfläche verknotete.


  Nikita holte scharf Luft, weil sich das Pochen in ihrer Hand durch die beißende Kälte noch zu verstärken schien. Zu dumm. Es war wirklich eine Dummheit gewesen, sich die Hand zu verletzen, da sie doch wusste, dass sie für ihre Ermittlungen in Topform sein musste. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, warum sie hier war oder dass dieser Einsatz entschieden wichtiger war als ihre Gefühle.


  »Worum geht es hier?«, fragte Lynnette und setzte sich ebenfalls. »Ich weiß, dass ich das nicht fragen sollte, aber ich bin neugierig, und ihr beide sitzt nun mal in meiner Küche und drückt Eispacks an eure wunden Knochen.«


  Kelvin schnaubte. »Nikita hat erzählt, dass sie nicht mit Knox schlafen wollte und er sie deshalb als Roboter bezeichnet hat.«


  »Schlag ihn noch mal.« Lynnettes Rat an Nikita kam wie aus der Pistole geschossen.


  Nikita kämpfte schon wieder mit den Tränen. Sie musste aufhören, so emotional zu reagieren; zumindest musste sie sich beherrschen, bis sie allein war. »Ich bedauere meine unangemessene Reaktion«, sagte sie gepresst.


  »Wenn er Sie einen Roboter genannt hat, war die Reaktion ganz bestimmt nicht unangemessen. Ich würde sagen, Sie haben sehr beherrscht reagiert.« Lynnette sah Knox scharf an. »Hast du das wirklich gesagt?«


  »Gewissermaßen. Nicht so, wie du meinst. Eigentlich ging es um etwas ganz anderes.«


  »Und worum es eigentlich ging, willst du uns nicht verraten.«


  »Nein, will ich nicht.« Er sagte das freundlich, aber entschieden. »Und nur damit das klar ist, ihr kennt Nikita nicht. Ihr seid ihr nie begegnet und habt nie von ihr gehört. Eigentlich sollte sie im Auto bleiben, damit ihr sie nicht seht, aber das hat sich jetzt erledigt. Ihr Leben hängt davon ab, dass sie inkognito bleibt. Falls ihr euch auf der Straße begegnet, werde ich sie unter einem anderen Namen vorstellen, und ihr werdet euch nicht anmerken lassen, dass ihr sie schon kennt, okay?«


  Kelvin und Lynnette nickten im Takt. Es war offensichtlich, dass Lynnette Fragen über Fragen auf der Zunge brannten, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen reagierte sie mit der uralten Frage jeder Mutter: »Habt ihr schon gegessen? Ich könnte euch schnell etwas warm machen.«


  »Danke, aber wir haben schon gegessen.« Knox lächelte sie mit aufrichtiger Zuneigung an. »Und wir müssen gleich wieder los.«


  »Aber ihr seid eben erst gekommen.«


  »Wir arbeiten zusammen an einem Fall und haben heute Abend noch eine Menge Kleinarbeit zu erledigen.«


  »Hängt von deiner Definition von ›Kleinarbeit‹ ab«, murmelte Kelvin halblaut, wofür er einen tadelnden Blick von seiner Frau und ein Grinsen von Knox erntete.


  »Die offizielle Art«, erklärte er seinem Vater. Er stand auf und legte das Eis auf die Tischplatte. »Danke für die Verarztung.«


  »Nehmt das mit«, befahl Lynnette. »Du hast einen Wagen mit Automatik; du kannst mit der rechten Hand lenken und das Eis in der linken halten. Drück es eine Viertelstunde auf die wunde Stelle, dann nimmst du es eine Viertelstunde weg und danach tust du es wieder drauf. Wenn du das lang genug machst, bleibt vielleicht nicht einmal ein blauer Fleck. Und die Erbsen nehmt ihr auf jeden Fall mit, denn ihre Hand sieht noch schlimmer aus als dein Kinn.«


  Knox nickte und nahm das Eispack wieder hoch. Dann trat er vor Lynnette hin, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke noch mal. Du bist eine wirklich annehmbare Stiefmutter.«


  Sie tätschelte grinsend seinen Arm. »Ich schätze, du bist auch ein ganz annehmbarer Stiefsohn.«


  Nikita stand auf, bedankte sich ebenfalls und folgte Knox nach draußen. Kelvin und Lynnette blieben in der Tür stehen und sahen ihnen nach, bis sie beim Auto waren; erst dann schaltete Kelvin das Licht auf der Veranda aus und schloss die Tür.


  In der plötzlichen, intimen Dunkelheit fühlte sich Nikita noch brutaler von der Welt abgeschnitten als zuvor. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein, während Knox hinter das Lenkrad rutschte. Das heißt, er versuchte es, wobei er sich aber das Knie an der Lenksäule anschlug und erst unter einem gezischten Fluch den Sitz zurückschieben musste, bevor er seine langen Beine unterbringen konnte.


  »Das ging ja traumhaft«, bemerkte er. »Jetzt wissen sie von dir, und mich halten sie für einen Volltrottel.«


  Ihr lag etwas wie: »Die Wahrheit kommt stets ans Licht« oder »Wem der Schuh passt« auf den Lippen, aber im Moment war ihr nicht nach Klischees zumute. Schweigend saß sie da, während er den Wagen anließ, in den Hof zurücksetzte und wendete.


  »Du sagst ja gar nichts?«, sagte er, als sie die Straße erreicht hatten und er in Richtung Stadt abbog.


  Sie atmete tief durch und sammelte ihre Gedanken. »Sobald wir bei dir zu Hause sind, setze ich mich hin und lege eine neue Verlaufsskizze an, in der ich alles eintrage, was ich über den Mord an Taylor Allen weiß …«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Ach, du willst über persönliche Dinge sprechen? Na schön. Küss mich nie wieder. Wie findest du das?«


  Er seufzte. »Kurz und bündig. Ich habe mir schon gedacht, dass du so reagieren würdest. Hör zu, ich habe mir nur Gedanken darüber gemacht, wie ruhig du alles hinnimmst und welche Technologien es in deiner Zeit geben muss, und dabei bin ich zu dem Schluss gekommen, dass so was durchaus möglich sein könnte.« Ein paar Sekunden verstrichen. »Oder?«


  »Wer Allen auch getötet hat, stammt nicht aus dieser Zeit. Er muss irgendwo schlafen und irgendwo essen. Die Stadt ist nicht groß; er sollte nicht allzu schwer aufzuspüren sein.«


  Ein paar Sekunden lang fürchtete sie, er würde ihren Themenwechsel nicht mitmachen, aber dann sagte er: »Falls er noch hier ist. Er könnte auch schon im nächsten County oder im nächsten Bundesstaat sein.«


  »Solange wir ihn nicht suchen, werden wir das nie erfahren.« Ihr Tonfall machte klar, dass das Thema damit abgeschlossen war, und so legten sie den Rest der Fahrt schweigend zurück.


  Er hatte gerade die Hintertür zu seinem Haus aufgeschlossen, als sein Funkgerät zu krächzen begann. Mit eisiger Miene nahm er die durchgegebenen Codes zur Kenntnis. »Es hat noch einen Mord gegeben«, erklärte er knapp und drückte ihr dabei die Tür auf. »Wir machen es genau wie vorhin: Die Tür bleibt verschlossen, und du gehst nur ans Telefon, wenn du meine Handynummer im Display siehst. Verstanden?«


  »Ja, natürlich. Die beiden Taten sind wahrscheinlich miteinander verbunden, oder?«


  »Es gibt in Pekesville nicht viele Morde«, sagte er, schon halb abgewandt. »Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein?«
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  Altbürgermeister Harlan Forbes war schon in den Achtzigern und hätte einen würdigeren Tod verdient gehabt, als in seinem abgewetzten Lieblingsfernsehsessel erwürgt zu werden, während im Fernsehen ein Quiz lief. Seine Blase und seine Därme hatten sich entleert, und die Stehlampe hatte er wahrscheinlich mit seinen strampelnden Beinen umgekickt. Erwürgt zu werden ist eine brutale Todesart, bei der das Opfer minutenlang um sein Leben kämpft, ehe das Hirn endgültig stirbt. Außerdem braucht der Täter Kraft oder muss wissen, wie er die nötige Kraft durch Technik ausgleichen kann.


  Ob der Mörder stark war, blieb dahingestellt, denn er hatte die Hände nicht eingesetzt. Auf dem Hals des alten Mannes waren keine blutunterlaufenen Fingerdruckstellen zu sehen, sondern nur ein quer verlaufendes Ligatur-Druckmal, was bedeutete, dass dem Opfer etwas über den Kopf gezogen worden war, das verdreht und zugezogen wurde. Beispielsweise ein Gürtel. Vielleicht aber auch ein Seil, ein dünner Schal, irgendwas, das lang und biegsam war.


  Dieser Fall fiel nicht in Knox Zuständigkeit. Der Bürgermeister lebte innerhalb der Stadtgrenze, weshalb der Tatort von den Detectives der städtischen Polizei untersucht wurde. Dennoch arbeiteten die beiden Strafverfolgungsbehörden eng zusammen und kombinierten ihre Erfahrung, ihre Einsatzkräfte und Budgets. Man kannte einander, bildete gemeinsame Sonderkommissionen und half sich gegenseitig aus, wenn es nötig war.


  Die Detectives brauchten Knox nicht, um den Tatort zu sichern, aber sie waren immer daran interessiert, zu hören, was ihm aufgefallen war; ihm eilte der Ruf unersättlicher Neugier voraus. Er war nicht der einzige Ermittler aus dem Sheriffs Department, der am Tatort war; Roger Dee Franklin war ebenfalls gekommen und tat ziemlich genau das Gleiche wie Knox, nämlich zuschauen.


  Der Mord hatte sich kurz nach Eintritt der Dunkelheit ereignet, wie die Nachbarin vermutete. Sie hatte noch beobachtet, dass Harlan genau wie jeden Tag seine Katze hinausließ. Ebendiese Katze hatte sie später auch veranlasst, nach Harlan zu sehen, denn das arme Tier hatte miauend an der Haustür gestanden und darum gebettelt, eingelassen zu werden, und Harlan hatte seine Katze noch nie draußen vergessen. Irgendwann war der Frau das Gemaunze zu viel geworden, und sie hatte ihren Nachbarn angerufen. Als Harlan nicht ans Telefon gegangen war, hatte sie die Polizei verständigt.


  Roger Dee hörte sich die Katzenstory an und kam zu Knox geschlendert. »Gut, dass die Katze draußen war«, murmelte er. Man hatte schon von Katzen gehört, die allein mit einem Toten in einem Haus eingesperrt waren und irgendwann angefangen hatten, sich an dem Leichnam gütlich zu tun. Die Menschen vergaßen nur allzu gern, dass Katzen nicht nur Haus-, sondern auch Raubtiere waren. Nachdem Knox mehrmals in Häuser gerufen worden war, in denen ein allein lebender, alter Mensch gestorben war, der eine oder mehrere Katzen gehalten hatte, hatte er sich geschworen, dass er sich höchstens einen Fisch zulegen würde, falls sich sein Lebensstil je mit einem Haustier vereinbaren ließe. Er hatte Katzen gern, aber nicht so gern, dass er als Katzenfutter enden wollte.


  Knox Blick wanderte zurück zu dem Toten. Das Bild hatte nichts mit der Szene im Haus von Taylor Allen gemein; die Tötungsart war anders, und auf den ersten Blick gab es nichts, was die beiden Opfer verband: Der eine war ein halbwegs vermögender Anwalt mit einer präsentablen Gattin und der andere ein alter Witwer, der mit einer Katze zusammenlebte und seit fünfzig Jahren dasselbe Haus bewohnte. Der Nachbarin zufolge verließ Harlan Forbes sein Heim nur selten und begnügte sich meist damit, in seinen Blumenbeeten herumzuwerkeln oder auf der Veranda zu sitzen und dem vorbeiziehenden Verkehr nachzuschauen. Ungefähr einmal in der Woche brachten ihm seine Tochter oder Enkeltochter frische Lebensmittel oder holten ihn zu einem Ausflug ab. Während des letzten Jahres war er sichtbar gebrechlicher geworden und hatte darüber zu reden begonnen, dass er das Haus eventuell verkaufen und in ein Seniorenstift ziehen würde. Darüber brauchte sich der arme alte Mann nun nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.


  Nachdem die beiden Morde augenscheinlich nichts miteinander zu tun hatten, wunderte sich Knox ein wenig über seine feste Überzeugung, dass sie irgendwie miteinander verbunden waren. Allerdings war er nicht so verrückt, irgendjemandem davon zu erzählen. Man würde sich im ganzen County darüber ausschütten vor Lachen. Hätte er Nikita nicht kennen gelernt und nicht gewusst, dass in ihrer Stadt ein Killer aus der Zukunft umging, wäre ihm der Gedanke genauso absurd vorgekommen.


  All die merkwürdigen Dinge, die sich in den letzten Tagen ereignet hatten, waren irgendwie miteinander verbunden. Die Zeitkapsel, die Blitze draußen bei Jesse Binghams Farm, Nikita, die Zeitreisen, der Mord an Taylor Allen  all das gehörte definitiv zusammen, auch wenn Nikita nicht genau wusste, wie sich der Mord an Taylor Allen ins Bild fügte. Sie wusste nur, dass der »UT« ihn getötet hatte, aber nicht, warum, und sie wusste auch nicht, wer dieser UT war. Also … wie passte der Mord an Harlan Forbes dazu?


  Beraubt hatte man Harlan nicht. Es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen ins Haus, aber andererseits waren die Türen auch nicht verschlossen gewesen. Die meisten Menschen hier im Ort ließen die Türen unverschlossen, solange sie zu Hause waren, wenigstens bis sie zu Bett gingen. Die Tötungsart und die Tatsache, dass nichts gestohlen worden war, sprachen dafür, dass hier kein Drogengeld besorgt werden sollte, denn ein Süchtiger hätte garantiert die Wohnung durchsucht, um irgendwo Bargeld oder irgendwas Verkaufbares aufzutreiben.


  »Der arme alte Knabe«, sagte Roger Dee und gab damit Knox Gedanken von vorhin wieder. »Wieso sollte irgendwer jemanden wie ihn umbringen wollen? Er ist in Rente, lebt von seiner Pension  und in Pekesville Bürgermeister zu sein war noch nie besonders einträglich. Wenn er beraubt worden wäre, würde die Geschichte wenigstens halbwegs schlüssig klingen, aber dass jemand einfach so ins Haus spaziert kommt und ihn umbringt  wozu? Könntest du dir vorstellen, dass es einer seiner Verwandten eilig hatte, diesen alten Kasten und einen Haufen klappriger Möbel zu erben?«


  »Könnte sein.« Falls Harlan eine dicke Lebensversicherung abgeschlossen hatte oder ein hübsches Sümmchen auf der Bank aufbewahrte. Er hatte nicht so gelebt, als würde er im Geld schwimmen, aber viele der alten Leute, die noch die große Depression miterlebt hatten, horteten ihre gesamten Ersparnisse und schränkten sich gleichzeitig so ein, als kämen sie nur mit Mühe über die Runden. Knox versuchte, alle Möglichkeiten zu bedenken, aber im Grunde war er überzeugt, dass dieser Vorfall etwas mit Nikitas Ermittlungen zu tun hatte. Wie auch immer, es war nicht sein Fall; die Jungs von der Stadttruppe würden die Bankkonten und Lebensversicherungen abchecken, während er hier aushelfen würde, indem er die Nachbarn befragte.


  Er und Roger Dee zogen mit ihren Notizblöcken los, um alle Häuser abzugehen und überall Fragen zu stellen. Es war ein altes Viertel, in dem vor allem Rentner wohnten, was wiederum bedeutete, dass die meisten von ihnen abends zu Hause waren und vor dem Fernseher saßen. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Alle waren zutiefst schockiert, dass das Verbrechen nun auch in ihrer Nachbarschaft zugeschlagen hatte und dass ihm jemand zum Opfer gefallen war, den jeder gekannt und gemocht hatte, aber keiner von ihnen war eine große Hilfe.


  Als Knox erschöpft heimfuhr, war es schon nach zwei Uhr morgens. Es war ein sehr, sehr langer Tag gewesen, und als er in die Einfahrt bog und die Lichter in seinem Haus brennen sah, wusste er, dass der Tag noch nicht vorüber war.


  


  Nikita saß am Küchentisch, eine dampfende Kaffeetasse in der Hand, und las eines von Knox Büchern, während sie auf ihn wartete. Als sie den Wagen in die Auffahrt biegen hörte, stand sie auf und spähte aus der Küchentür, um sicherzugehen, dass er es war, ehe sie die Tür aufschloss und ihm öffnete.


  Er sah müde aus, als er eintrat, aber war das ein Wunder? Es war spät, und er brauchte Schlaf. Statt ins Bett zu gehen, begann er jedoch, kaum dass er die Küche betreten hatte, zu schnüffeln und fragte: »Ist der Kaffee frisch?«


  »Ich habe ihn vor einer Stunde gekocht«, antwortete sie und kehrte auf ihren Platz am Küchentisch zurück. Sie war stolz, dass sie ganz allein die Kaffeemaschine entdeckt und herausgefunden hatte, wie sie funktionierte. Ersteres war ihr gelungen, weil sie in Knox Büro eine Maschine mit dem Aufdruck »Mr Coffee« gesehen hatte, und auch wenn dieses Modell hier keinen Namen trug, entsprach es im Wesentlichen jener Maschine, obwohl die Karaffe eine leicht abgewandelte Form hatte. Da Nikita nirgendwo eine Gebrauchsanweisung gefunden hatte, hatte sie sich die Bedienung selbst erarbeitet: Die große Glaskaraffe war mit Maßstrichen versehen, also musste etwas dort hineinkommen. Der Kaffee? Aber wenn dort der Kaffee hineinkam, wozu war dann die Schachtel mit den Papierfiltertüten gut? Durch Experimentieren hatte sie entdeckt, dass diese Filter perfekt in den kleinen Korb über der Karaffe passten, woraus sie schloss, dass der Kaffee dort hineingehörte. Folglich war der leere Tank für das Wasser gedacht.


  Sie fand eine ungeöffnete Packung Kaffee, las darauf ab, wie viel Kaffee man für jede Tasse Wasser verwendete, und gab beides sorgfältig abgemessen in die Maschine. Danach brauchte sie nur noch auf die AN-Taste zu drücken, und gleich darauf begann das Wasser zischend und fauchend im Filter zu landen, von wo es in die Karaffe tropfte. So einfach. Und es schmeckte himmlisch.


  »Ich schätze mal, Kaffee gibt es auch in zweihundert Jahren noch«, sagte er, während er eine Tasse aus dem Hängeschrank holte und sie vollschenkte.


  »Aber sicher. Es ist das wichtigste Anbauprodukt in Südamerika.«


  »Noch wichtiger als Öl?«


  »Der Ölmarkt brach zusammen, nachdem sich die Technologie weiterentwickelt hatte.« Sie blieb sitzen, das Buch aufgeschlagen und den Blick fest auf die Seite gerichtet, obwohl die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen.


  Er zog sich ihr gegenüber einen Stuhl heraus und ließ sich erschöpft darauf fallen. Dann rieb er seine Augen und legte die Hände um die Kaffeetasse. »Das Opfer ist ein ehemaliger Bürgermeister namens Harlan Forbes. Die Vorgehensweise unterscheidet sich grundlegend, das Opfer wurde stranguliert. Harlan war fünfundachtzig und gebrechlich. Nichts außer meinem Instinkt deutet darauf hin, dass dieser Mord etwas mit dem an Taylor Allen zu tun haben könnte.«


  »Könnte der Bürgermeister irgendein Forschungspapier geschrieben haben, das er in die Zeitkapsel gesteckt hat?«


  »Nein, er war nicht mal auf dem College. Er war ein wackerer alter Knabe mit Talent zum Schachern und Kungeln, ein gewitzter Schreibtischhengst, aber kein physikalischer Geistesriese.«


  Das meiste davon, sinnierte sie, waren keine Fremdwörter, und die meisten ihr unbekannten Metaphern konnte sie sich daraus, wie er sie verwendete, erschließen. Schreibtischhengst. Den Begriff musste sie sich merken.


  »Vielleicht steht sein Tod gar nicht in Beziehung zu dem anderen Mord«, schlug sie vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nachgedacht und mir überlegt, wer vor zwanzig Jahren dabei war, als die Kapsel bei der Zeremonie im Boden versenkt wurde. Der Football-Coach Howard Easley wurde am nächsten Morgen erhängt aufgefunden. Der Gerichtsmediziner erkannte damals auf Suizid, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Der Coach stand nahe genug, um genau zu sehen, was in die Kapsel gesteckt wurde; er hat sogar geholfen, sie zu vergraben. Der Bürgermeister stand direkt neben ihm. Und wenn ich mich recht entsinne, war auch Taylor Allen da. Er hatte gerade seine Anwaltspraxis eröffnet und engagierte sich überall in der Gemeinde, weil er möglichst schnell Kontakte knüpfen wollte. Auch er war bei der Zeremonie dabei.«


  »Aber der Coach starb schon vor zwanzig Jahren«, wandte sie ein. »Warum sollte der Täter zwanzig Jahre warten, ehe er die Übrigen tötet?«


  »Da kann ich auch nur raten. Allerdings wird für mich allmählich ein Muster erkennbar. Ich muss meine Erinnerung auffrischen. Gleich morgen früh gehen wir in die Bücherei, suchen den Zeitungsartikel heraus und schauen nach, ob darin erwähnt wird, wer damals alles dabei war. Es gab auch ein Foto, ich weiß noch, dass ich es angeschaut habe, um zu sehen, ob Dad und ich auch darauf waren, aber wir standen damals im toten Winkel.«


  Sie nickte und blickte wieder in ihr Buch.


  Nach einer Minute seufzte er. »Hör zu  es tut mir leid. Ich habe ehrlich nicht wegen der Sexgeschichte gefragt, ob du ein Roboter bist.«


  »Es gibt keine ›Sexgeschichte‹. Du hast mich zweimal geküsst, das war angenehm, und es wird nicht wieder vorkommen.« Ihre Miene blieb so ausdruckslos wie möglich, und sie kämpfte den Drang zu weinen nieder, der ihr schon wieder die Kehle zuschnürte. Auf keinen Fall würde sie noch einmal vor ihm weinen.


  Sie klappte das Buch zu und stand auf. »Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt ins Bett.«


  »Nach dem vielen Kaffee wirst du sowieso nicht schlafen können. Wir können also auch noch sitzen bleiben und quatschen.«


  »Ich habe nicht viel getrunken, und ich bin müde. Gute Nacht.« Mit ihrem Buch in der Hand verschwand sie in dem kleinen Zimmer, das er ihr zugewiesen hatte, und schaltete dort die Nachttischlampe ein. Dass sie müde sei, war nicht gelogen; sie war so erschöpft, dass sie kaum mehr klar denken konnte.


  Er erschien direkt hinter ihr in der Tür. »Hast du alles, was du brauchst? Auch was zum Schlafen?«


  »Ich komme zurecht, vielen Dank.«


  »Wirklich? Wenn du willst, kannst du eines meiner T-Shirts zum Schlafen haben. Die Nächte sind warm, und die Klimaanlage funktioniert nicht besonders gut. Ein T-Shirt ist angenehm kühl.«


  »Ich habe etwas zum Schlafen dabei. Danke.«


  »Na schön.« Er blieb in der Tür stehen. »Dann sehe ich dich morgen früh.«


  »Willst du dich jetzt vergewissern, dass du mich morgen früh tatsächlich sehen wirst? Ich werde nicht verschwinden. Ich habe einen Job zu erledigen.«


  »Ich weiß, dass du nicht verschwinden wirst. Du hättest mehr als genug Gelegenheiten gehabt, abzuhauen. Es ist bloß … verflucht. Ich habe dich verletzt, ohne dass ich es wollte, und jetzt weiß ich nicht, wie ich es wieder gutmachen kann.«


  »Du hast dich entschuldigt. Das genügt.«


  »Nein, tut es nicht. Du bist immer noch gekränkt.«


  »Ich werde darüber hinwegkommen«, sagte sie cool. »Ich bin erwachsen. Würdest du bitte die Tür schließen? Ich möchte mich jetzt ausziehen und ins Bett gehen.«


  Eine volle Minute blieb er völlig frustriert im Türrahmen stehen; dann wich er mit einem unterdrückten Fluch zurück und machte die Tür von außen zu. Nikita seufzte müde und erleichtert auf. Sie hatte allgemein keine Lust auf einen Streit, und schon gar nicht, wenn sie so müde war.


  Die Kleidung, die sie aus ihrer Zeit mitgebracht hatte, würde keine Falten werfen, aber sie packte trotzdem ihren Koffer aus und hängte die Sachen sorgsam über die leeren Kleiderbügel im Schrank, ehe sie das Gleiche mit den Kleidern machte, die Knox ihr gekauft hatte. Dann zog sie das aus, was sie trug, und hängte es über den einsamen Stuhl mitten im Raum. Sobald sie nackt war, streifte sie das Sanssaum über, ein saumloses, körperlanges Gewand, in dem sie immer schlief. Es war äußerst bequem und bestand aus einem undurchsichtigen, weichfallenden Stoff, der federleicht war und sich der Körpertemperatur anpasste. Wenn es heiß wurde, transportierte das Material die Hitze von der Haut weg. Wenn es kalt war, speicherte es die Wärme. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Knox T-Shirts auch nur annähernd so bequem waren wie ihr Sanssaum.


  Sie schlug die Bettdecke zurück und sank erschöpft auf die Matratze, räkelte sich ein letztes Mal und schaltete die Lampe aus. Gleich darauf lag sie hellwach in der schlagartig eintretenden Dunkelheit und empfand das befremdliche Gefühl, hier zu sein, viel schärfer als kurz nach ihrer Ankunft. Vor sechsunddreißig Stunden war sie noch entschlossen und optimistisch gewesen. Jetzt war sie in einer Zeit gefangen, die nicht die ihre war, war von einem Menschen aus ihrer Zeit betrogen worden und wusste nicht, ob sie je wieder zurückkehren konnte oder ob man einen weiteren Mörder ausschicken würde, der sie umbringen sollte.


  Das hieß, sie wussten, dass sie erfolgreich sein würde.


  Wieso sollten sie sonst versuchen, sie umzubringen? Wenn es ihr vorherbestimmt war, zu versagen, konnte man sie genauso gut einfach hier lassen, ohne dass jemals irgendwer davon erfuhr. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihrer Familie zu verraten, wohin der Einsatz sie führte, weil alle Zeitreisen streng geheim und dem Militär oder den Exekutivbehörden vorbehalten waren. Die Technologie war noch zu neu  seit der ersten Reise waren zwanzig Jahre vergangen, und während der ersten zehn Jahre war der Transit eine höchst gefährliche Angelegenheit gewesen, die oft genug tödlich endete; jeder Freiwillige hatte gewusst, dass die Chancen für eine wohlbehaltene Rückkehr bestenfalls bei fünfzig Prozent lagen  man hatte noch nicht überblicken können, welche Konsequenzen eine Veränderung der Geschichte nach sich zog, und Terroristen aller Art hätten die neue Technik liebend gern in die Hände bekommen.


  Falls sie nicht zurückkehrte, würde niemand je erfahren, was ihr zugestoßen war.


  Es war so vieles geschehen, was sie nicht verstand. Das mit der Zeitkapsel war eine Überraschung. Offenbar war jemand aus ihrer Zeit vor ihr in den Transit gegangen und hatte sie an sich genommen. Wer und warum? Knox kannte die Menschen in seiner Stadt, und er behauptete, weder der Anwalt noch der Exbürgermeister hätten über Kenntnisse verfügt, die irgendwie dafür eingesetzt werden konnten, eine Zeitreise-Technik zu entwickeln.


  Wer aus dieser Zeit versuchte sie umzubringen und weshalb? Wer wusste überhaupt von ihr?


  A: Man hatte den Mörder gewarnt, dass sie kommen würde  genauso wie bei Houseman und McElroy.


  B: Der Mörder hatte hier einen Helfer rekrutiert. Aber warum hatte er nicht einfach dem Sheriff erzählt, dass sie keine echte FBI-Agentin war? Ihr Ausweis war in dieser Zeit wertlos. Der Sheriff hätte sie ins Gefängnis gesteckt und damit aus dem Weg geräumt.


  War es möglich, dass man sie gar nicht im Gefängnis haben wollte? Offenbar reichte es nicht, dass sie aus dem Weg geräumt wurde. Sie sollte sterben.


  Sie war zu müde, um noch einen klaren Gedanken zu fassen, und gähnte. Schon halb auf die Seite gedreht, blinzelte sie ein letztes Mal mit schweren Lidern. Jetzt, wo sich ihre Augen ans Dunkel angepasst hatten, konnte sie die Umrisse der beiden Fenster ausmachen und wünschte sich, sie könnte sie öffnen. Es war stickig im Zimmer, und etwas frische Luft hätte ihr gut getan. Aber ein offenes Fenster war eine Einladung zum Einbruch; in ihrer Epoche gab es nirgendwo offene Fenster. Gewohnheit und jahrelanges Training bewirkten, dass sie im Bett blieb und sich aufs Wünschen beschränkte, statt etwas zu unternehmen.


  Die Luft in diesen Bergen war so frisch, und das Rauschen des Windes in den riesigen alten Bäumen klang wie ein beständiges, beschwichtigendes Flüstern. Das Gras war grün und duftete, und die Blumen boten Explosionen von Farben und Duft. Bäume und Gräser und Blumen existierten auch noch in ihrer Zeit; die Wälder hatten sich sogar erholt, seit die Bäume nicht mehr zur Papierherstellung gefällt wurden. Überall blühten neue Blumensorten in allen Farben und Duftrichtungen.


  Aber das hier war anders. Das hier war … neu. Und sie war hier nicht zu Hause. Sie würde hier nie zu Hause sein.
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  Knox stand zur gleichen Zeit auf wie jeden Tag und wärmte den Kaffee vom Abend zuvor in zwei Tassen in seiner Mikrowelle auf. Aufgewärmter Kaffee schmeckte nie besonders gut, aber Knox sah nicht ein, warum er Kaffee wegschütten sollte, nur weil er ein paar Stunden gestanden hatte. Gott sei Dank trank Nikita ihren Kaffee schwarz, sodass er sich keine Gedanken zu machen brauchte, was und wie viel davon er hineingeben sollte. Weil er so früh am Morgen das einzige Tablett, das er besaß, nicht schnell genug auftreiben konnte, behalf er sich mit einem Backblech, auf das er beide Tassen stellte, um sie dann in ihr Zimmer zu tragen. Aufgewärmter Kaffee war vielleicht kein besonders bestechendes Friedensangebot, aber etwas Besseres hatte er im Moment nicht zu bieten.


  Er trug absichtlich kein Hemd, nicht weil er seinen Körper zur Schau stellen wollte, sondern weil er seiner Erfahrung nach die Frauen am ehesten mit nacktem Oberkörper dazu brachte, ihn zu berühren. Wahrscheinlich waren es die Pheromone. Warum auch immer, es funktionierte, und er wollte um jeden Preis, dass sie ihn berührte. Eine Berührung würde die Kluft zwischen ihnen überbrücken und die Distanz verringern.


  Er wusste, dass er ihre Privatsphäre verletzte, aber das hielt ihn nicht davon ab, nur einmal kurz anzuklopfen und dann sofort einzutreten.


  Nikita schreckte aus dem Schlaf auf und saß sofort senkrecht im Bett. »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken und schob sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


  Knox blieb fast das Herz stehen, und das Backblech in seiner Hand begann zu wackeln. Das fleischfarbene Ding, das sie angezogen hatte, sah haarscharf so aus, als würde es über ihrem Körper zerfließen. Es lag nicht mal eng an und war auch nicht durchsichtig, aber das brauchte es auch nicht zu sein, so genau zeichnete es jede Wölbung, jede Falte ihres Körpers nach.


  Er schluckte und bemühte sich, halbwegs normal zu klingen. »Ich bringe dir heißen Kaffee. Ich dachte, du könntest was brauchen, was dich auf Touren bringt.«


  »Du willst mit mir wandern gehen?« Sie sah ihn verwirrt an.


  Er unterdrückte ein Grinsen. Wahrscheinlich würde es ihr gar nicht gefallen, wenn sie wüsste, wie sehr er die verbalen Ausrutscher genoss, wenn sie seine Bemerkungen allzu wörtlich nahm. »Damit meine ich, dass dein Stoffwechsel in Schwung kommt. Der Begriff kommt aus dem Autobau.« Er trat mit dem Backblech an ihr Bett, setzte es auf dem Nachttisch ab und ließ sich auf der Bettkante nieder, direkt neben ihrer Hüfte. Dann nahm er beide Tassen und reichte ihr eine.


  »Oh.« Sie nahm sie ihm ab. »Danke.« Vorsichtig nippte sie an dem dampfend heißen Gebräu und verzog unwillkürlich das Gesicht. »Der schmeckt aber anders als gestern Abend. Was hast du damit gemacht?« Ihr Blick fiel auf seine nackte Brust und zuckte sofort wieder zurück.


  »Ich habe ihn verstrahlt.« Er nahm einen Schluck Kaffee und genoss das warme Getränk, selbst wenn es nicht der beste Kaffee der Welt war.


  Entgeistert starrte sie auf ihre Tasse, und er musste lachen. »Es ist der Kaffee von gestern Abend; ich habe ihn in der Mikrowelle aufgewärmt. Er ist nicht wirklich radioaktiv«, versicherte er ihr.


  Sie trank einen zweiten Schluck und sagte dann: »Ich würde dir raten, den alten Kaffee wegzuschütten und frischen zu machen.«


  Er prustete los. »Er ist heiß, und es ist Koffein drin. Mehr brauche ich nicht. Ich habe schon eine frische Kanne aufgesetzt, aber bis die fertig ist, halte ich mich hiermit über Wasser.« Er plauderte scheinbar fröhlich dahin und versuchte, dabei nicht allzu offensichtlich auf ihre Brüste zu starren, aber er war bei Gott auch nur ein Mensch, und sie hatte wirklich ein wunderbares Duo: nicht zu groß, nicht zu klein, hübsch rund und mit weich wirkenden Nippeln. Am liebsten hätte er sich sofort die Kleider vom Leib gerissen und wäre zu ihr ins Bett gesprungen, aber sie hatte noch nicht erkennen lassen, dass sie ihm irgendwann innerhalb des nächsten Jahrzehnts vergeben würde, weshalb er sein Glück nicht überstrapazieren wollte. Vielleicht würde sie ihm mit dem nächsten Kinnhaken den Kiefer brechen.


  Auch sie musterte ihn, warf verstohlene Blicke auf seine Brust und seine Schultern, aber gleich darauf wandte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder dem Kaffee zu. Gut, sie würde ihn vielleicht nicht berühren, aber sie stellte es sich definitiv vor.


  Er betastete eine lose Falte ihres Nachtoveralls, die sich zufällig über ihrem Bauch gebildet hatte, wo der Stoff lockerer saß. »Was ist das für ein Stoff? Er sieht aus wie Wasser.«


  Sie sah mit ernster Miene an sich herab. »Er sieht nass aus?«


  »Nein, ich meine damit, dass er irgendwie zu fließen scheint, so als wäre er flüssig.«


  »Genau das ist beabsichtigt. Es ist natürlich ein synthetischer Stoff, der auf maximalen Tragekomfort hin entwickelt wurde. Er hält warm, wenn es kalt ist, und kühlt, wenn es zu warm wird. Alle wirklich guten Sanssaums werden daraus hergestellt …«


  »Sanssaums?«


  »Das, was ich gerade trage. So nennt man das. Es bedeutet wörtlich ›ohne Saum‹. Der Markenname des Stoffes lautet ›Elegon‹, aber wie er hergestellt wird, weiß kaum jemand. Irgendwelche Chemiker haben ihn erfunden.«


  »Er fühlt sich angenehm an.« Er rieb die Falte zwischen den Fingern und ließ seine Knöchel dabei scheinbar unabsichtlich über ihren Bauch gleiten. Er spürte, wie ihr kurz der Atem stockte.


  Weil er das Gefühl hatte, weit genug gegangen zu sein, stand er wieder auf. »Ich springe kurz unter die Dusche«, erklärte er und wandte sich ab. »In zehn Minuten bin ich fertig; dann kannst du ins Bad.«


  Es kostete ihn unbeschreibliche Mühe, aus dem Zimmer zu gehen. Sie sah so verdammt sexy aus in diesem Body, der jedes Detail ihres Körpers nachzeichnete, ohne sie dabei bloßzustellen, mit ihrem zerzausten, frisch blondierten Haar und den schweren, noch schläfrigen Augen. Sie setzte ihm zu und zwar massiv. Als er am Abend zuvor gemerkt hatte, wie tief er sie mit seiner Bemerkung getroffen hatte, hätte er sich in den Hintern beißen können, weil er auch nur angedeutet hatte, dass sie etwas anderes als eine Frau aus Fleisch und Blut sein könnte. Seine verdammte Neugier hatte ihn dazu verleitet, seine große Klappe aufzureißen und ihre Gefühle zu verletzen. Bei einem Roboter gab es keine Gefühle zu verletzen; simulierte Gefühle vielleicht, aber keine echten.


  Und woher wollte er wissen, dass ihre nicht simuliert waren?


  Er schüttelte den Gedanken ab, zog seine Jeans aus und trat unter die Dusche. Sie hatte ihm erklärt, sie sei ein Mensch. Er würde sie beim Wort nehmen. Jedenfalls fühlte sie sich an wie ein Mensch, und das genügte ihm. Falls sie irgendwas anderes war, wollte er das gar nicht wissen.


  Er würde an sie hinbaggern müssen. Er hatte noch nie an eine Frau hingebaggert, nicht, weil er ein so genialer Eroberer war, sondern weil die Zuneigung, wenn er denn welche empfunden hatte, immer auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Wenn das ausnahmsweise einmal anders gewesen war, hatte es definitive Gründe dafür gegeben, und er hatte die Angelegenheit nicht weiter verfolgt.


  Bei Rebecca war der überschwängliche Kitzel des Verliebtseins übermächtig und unmittelbar und vor allem beiderseitig gewesen. Es war, als hätten sie sich nur ansehen müssen und es sofort gewusst, und der Sex war so gut gewesen, weil sie ideal aufeinander abgestimmt waren.


  Seine Gefühle für Nikita entfalteten sich auf ganz andere Weise, sie wuchsen langsamer, aber er spürte ganz eindeutig den Testosteron-befeuerten Impuls, sie zu nehmen. Er war ein vernünftiger Mensch, weshalb es ihn umso mehr überraschte, wie unvernünftig er für sie empfand. Er konnte einfach nicht Abstand halten, so wie sie es von ihm verlangte; das konnte er nicht.


  


  Nikita saß im Bett, trank ihren grässlichen Kaffee und versuchte ihre kribbelnden Nerven zu beruhigen. Erst hatte er sie aus dem Schlaf gerissen, obwohl sie ihn anscheinend sofort wiedererkannt hatte, denn sonst hätte sie instinktiv nach ihrer Waffe getastet. Dann waren ihre Sinne in Aufruhr geraten, weil er kein Hemd trug und sie sich angesichts der warmen, nackten Haut für ihr Leben gern an ihn geschmiegt und in seine Wärme gehüllt hätte, um ihr Gesicht an seiner Brust zu bergen und den Duft seiner Haut einzuatmen.


  Pheromone, das war ihr klar. Es war schlichte Biologie: Die Pheromone einer Frau waren flüchtig und vermochten Männer auch aus größerer Entfernung anzulocken. Die männlichen Pheromone wurden größtenteils durch Berührung übertragen. So nahe, wie sie ihm gewesen war, hatte sie eindeutig seine Anziehungskraft gespürt; nur zu gern hätte sie die Hand ausgestreckt und über seine Brust gestrichen.


  Unter ästhetischen Gesichtspunkten betrachtet war es eine schöne Brust, muskulös und behaart  muskulöser, als sie angesichts seines relativ schlanken Körperbaus erwartet hatte. Entweder trainierte er, um in Form zu bleiben, oder er war mit exzellenten Genen gesegnet. Ein morgendlicher Bartschatten hatte sein Kinn überzogen  das auf der linken Seite, wo sie ihn getroffen hatte, etwas dunkler gewesen war  und seine Haare brauchten einen Kamm. Liebend gern hätte sie ihn zu sich aufs Bett gezerrt, aber ihre Emotionen waren immer noch gespalten. Zu gegebener Zeit würde sie darüber hinwegkommen, aber im Moment konnte sie nichts weiter tun, als an ihrer mühsam gewahrten Fassung festzuhalten. Wenn sie wieder zu Hause war  sie musste daran glauben, dass sie irgendwann wieder nach Hause gelangen würde , würde sie sich mit den emotionalen Problemen auseinander setzen, mit denen sie konfrontiert worden war. Bis dahin musste sie mit ihm zusammenarbeiten, und es war egal, dass sie viel lieber in ein sicheres Versteck geflohen wäre.


  Die Dusche rauschte nicht mehr. Sie wartete noch fünf Minuten; dann hörte sie die Tür zum Bad aufgehen und Knox rufen: »Du kannst jetzt rein!«


  Erst als er in die Küche verschwunden war, stand sie auf. Sie suchte ihre Tageskleidung zusammen und nahm sie mit ins Bad, in dem es noch feucht und dampfig war. Sein Geruch hing in der Luft, vermischt mit Seifenduft und einem Minzaroma.


  Wieder fand sie das neue Gefühl, ein Wasserbad nehmen zu können, betörend und beruhigend für die Nerven, die allerdings gleich wieder zu flattern begannen, als sie zufällig in den Spiegel sah und ihr blondes Ebenbild erblickte; sie hatte ganz vergessen, dass sie die Haarfarbe gewechselt hatte. Im Großen und Ganzen jedoch fühlte sie sich, als sie ihre neuen Kleider angezogen hatte, bereit, sich beinahe allem zu stellen, was der Tag bringen mochte, und folgte hungrig dem himmlischen Essensduft in die Küche.


  Er stand vor dem Herd, den Rücken ihr zugewandt, und er hatte immer noch kein Hemd angezogen. Hilflos wanderte ihr Blick die tiefe Furche über seinem Rückgrat entlang und verfolgte das Spiel seiner Rückenmuskeln bei jeder noch so kleinen Bewegung. Sie hatte das Gefühl, in eine tiefe, heiße Wanne gestoßen worden zu sein. »Ich habe meine Kaffeetasse vergessen«, erklärte sie mit erstickter Stimme und floh in ihr Zimmer zurück.


  Die kurze Unterbrechung, während der sie ihre Tasse holte, gab ihr die nötige Zeit, sich wieder zu sammeln. Nachdem er augenscheinlich nicht vorhatte, ein Hemd anzuziehen, bis sie losfuhren, würde sie die Provokation bis dahin einfach ignorieren müssen. Als sie in die Küche zurückkam, fragte sie: »Was brätst du da? Das riecht wunderbar.«


  »Ich hatte nicht allzu viel hier; meine Vorräte beschränken sich generell auf Speck, Eier und Toast, und wir können von Glück reden, dass ich alles dahatte. Normalerweise frühstücke ich unterwegs.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ihr esst in der Zukunft doch noch Speck und Eier, oder?«


  »Manche ja, manche nicht. Echtes tierisches Protein kann sehr teuer sein. Ich esse gewöhnlich einen Nahrungsriegel zum Frühstück.«


  Er verzog das Gesicht und deutete dann auf eine Hängeschranktür. »Hol mir bitte zwei Teller heraus. Wenn es dir nichts ausmacht.«


  Sie drehte sich um, öffnete die Schranktür und nahm zwei Teller heraus, beide in einem kräftigen Sonnengelb glasiert, das sie in einem Junggesellenhaushalt nicht erwartet hätte. »Die sind aber hübsch«, sagte sie.


  »Lynnette hat sie mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie sagte, es wäre einfach zu traurig, wenn ein erwachsener Mann nur Pappteller im Haus hat.«


  Nikita legte den Kopf schief und sann darüber nach. »Sie hat Recht«, stellte sie schließlich fest und reichte ihm die Teller.


  »O Mann, tausend Dank auch«, antwortete er knapp. Er stellte die Teller in die Mikrowelle und den Zeitschalter auf eine Minute.


  »Was machst du da?«


  »Die Teller warm. Ich mag es nicht, wenn das Essen kalt wird, und so bleibt es länger warm.«


  Die Erklärung klang vernünftig. Sie sah sich um. »Kann ich sonst noch was tun?«


  »Den Tisch decken. Das Besteck ist in der Schublade da drüben.« Er deutete mit dem Pfannenwender darauf.


  Auch das Tischdecken hatte sich in den letzten zwei Jahrhunderten kaum geändert: Teller, Servietten und Essutensilien. Weil sie nirgendwo Servietten entdecken konnte, fragte sie ihn, wo er sie aufbewahrte.


  Er deutete erneut mit dem Pfannenwender. »Nimm was von der Küchenrolle.«


  Erstaunt, wie allgegenwärtig und wie billig Papier war, zog sie zwei Blätter von der Rolle ab, faltete sie zusammen und legte je eines an die Plätze, an denen sie am Vorabend gesessen hatten. Während sie das Besteck auflegte, schrillte die Mikrowelle, und Knox holte die Teller heraus, um das Essen darauf zu verteilen.


  Wieder bewunderte sie sein exzellentes Timing, denn genau in diesem Moment hüpften zwei Scheiben Toast aus dem Toaster. Er zog sie heraus, legte auf jeden Teller eine Scheibe, bestrich sie behände mit Butter und reichte ihr die Teller weiter, während er zwei weitere Brotscheiben in den Toaster steckte.


  Nikita besah sich die gefüllten Teller; da sie ihr identisch erschienen, machte es wohl keinen Unterschied, welchen Teller sie an welchen Platz stellte. »Ich habe mich immer gefragt, wie gebratene Eier wohl aussehen«, bemerkte sie, während sie die Teller abstellte.


  Er drehte sich mit fassungslosem Gesicht um. »Ich weiß, du hast gesagt, sie wären teuer, aber … du hast doch bestimmt schon Eier gegessen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Als ich klein war, hatten meine Eltern nur wenig Geld, weil …« weil sie sich an den Bettelstab gebracht hatten, um sie zu kaufen … »sie unvorhergesehene Ausgaben hatten. Inzwischen sind ihre Kinder erwachsen und aus dem Haus, um deinen Ausdruck zu verwenden, und so hat sich ihre finanzielle Lage natürlich deutlich gebessert.«


  »Wie viele Geschwister hast du?«


  »Einen Bruder und eine Schwester, und beide sind jünger.« Sie hatte nie jemandem von ihrer älteren Schwester erzählt, die eigentlich gar keine Schwester war. Nikita hatte sie nie kennen gelernt und sie so weit wie möglich aus ihren Gedanken verdrängt.


  »Steht ihr euch sehr nahe?« Er füllte frischen Kaffee in ihre inzwischen leeren Kaffeetassen und stellte sie vor ihren Tellern ab, dann deutete er auf ihren Stuhl und wartete ab, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er es ihr gleichtat.


  »Ja.« Sie lächelte. »Mein Bruder Connor hat einen kleinen Jungen, den wir alle vergöttern. Fair, meine Schwester, will nächstes Frühjahr heiraten.«


  »Sie sind also beide jünger, aber beide sind schon in festen Händen. Warum bist du noch nicht verheiratet?«


  Weil Wesen wie sie sich nicht reproduzierten. »Ich bin mit meinem Beruf verheiratet«, erwiderte sie so locker wie möglich. »Die Ausbildung ist unglaublich anstrengend; und dann habe ich noch mein Studium absolviert.«


  »Dein Studium in … was?«


  »Geschichte des ausgehenden zwanzigsten und beginnenden einundzwanzigsten Jahrhunderts, um genau zu sein.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass das hier mal Geschichte sein soll.«


  »Und noch viel schwerer kann ich mir vorstellen, dass du in meiner Zeit seit hundertfünfzig Jahren tot sein wirst.«


  »Autsch.« Er sah sie fassungslos an. »Weißt du so genau, wann ich gestorben bin?«


  »Nein, natürlich nicht.« Unwillkürlich brachte seine entsetzte Miene sie zum Lächeln. »Zum einen hätte ich gar nicht gewusst, nach welchem Namen ich in den Archiven suchen müsste. Zum anderen haben unsere Aufzeichnungen Lücken. Ihr habt zwar in eurer Zeit vieles erreicht, aber ihr wart wirklich unglaublich blauäugig, was die Archivierung eurer Daten betrifft.«


  »Ich weiß, das hast du schon gesagt. Meine Musik-CDs werden die Jahrhunderte also nicht überdauern?«


  »Nein, sie werden schon in zwanzig Jahren unbrauchbar sein. Ich will nicht verschweigen, dass das Problem, sobald es erkannt war, schnell behoben wurde, aber wenn es keine weitere Kopie der Musik, Literatur, Zeitung  was auch immer  gab, war es uns unmöglich, die verloren gegangenen Daten wiederherzustellen. Zum Beispiel kennen wir sämtliche Stücke der Beatles, aber kaum etwas von der Musik zwischen 1995 und 2020.«


  »Wie steht es mit Büchern?«


  »Die Druckwerke hielten sich einigermaßen. Natürlich nicht alles. Manches war auf minderwertigem Papier gedruckt worden, das sich im Verlauf der Jahre auflöste. Andere Dinge blieben dagegen erhalten. Du brauchst nur daran zu denken, wie viele von euren Banknoten in unserer Zeit noch existieren.«


  »Ja, das ist wirklich gutes Papier.«


  »O nein, das ist kein Papier; es ist eine Art Stoff.«


  Er sah sie verdutzt an. »Bist du sicher?«


  »Aber ja. Wir haben es analysiert.«


  »Mann, wer hätte das gedacht. Aber wenn ich es recht überlege, kann man in den Scheinen wirklich Fäden erkennen, wenn man genau hinsieht.« Endlich nahm er seine Gabel und begann zu essen, und Nikita tat es ihm gleich  anfangs argwöhnisch, aber schon bald mit wachsender Begeisterung. Na schön, die Eier fühlten sich befremdlich im Mund an, aber sie schmeckten gut, vor allem kombiniert mit dem Speck. Das Brot war nicht der Rede wert, aber essbar.


  »Ich wünschte, ich hätte gestern Abend deinen DNA-Scanner dabei gehabt«, sagte er, als sie fertig gegessen hatten und sie zuschaute, wie er die Teller in die Spülmaschine einsortierte. »Ich weiß nicht, ob ich ihn hätte einsetzen können, ohne dass jemand was merkt, aber vielleicht hätte ich ja eine Gelegenheit dazu gehabt.«


  »Könntest du ihn heute brauchen?«


  »Es waren haufenweise Menschen im Haus, die überall DNA hinterlassen haben. Würde uns der Scanner heute noch nützen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Es wäre sehr mühsam, nach Spuren zu fahnden, die in unseren Datenbanken verzeichnet sind, aber wenn du lang genug ungestört wärst, könntest du fündig werden.«


  »Das mit dem Ungestörtsein ist das Hauptproblem. Und wenn wir noch mal zu Taylor Aliens Haus fahren und dort nachsehen würden, wo gestern der Schütze stand? Es hat sich über Nacht Tau niedergeschlagen; würde das die Spuren zerstören?«


  »Die Bedingungen sind nicht optimal, und wir würden wahrscheinlich sowieso nichts in unseren Datenbanken finden, weil der Schütze fast sicher aus dieser Zeit stammt.«


  »Stimmt. Das habe ich vergessen. Scheiße.« Er seufzte. »Na schön, dann fahren wir in die Bücherei und schauen die alten Zeitungen durch. Wir finden raus, was alles in die Zeitkapsel sollte, sammeln ein paar Namen zusammen und unterhalten uns anschließend mit ein paar Leuten. Irgendwer muss sich an irgendwas erinnern.«


  »Musst du nicht in deinem Büro erscheinen?«


  »Nicht unbedingt, ich arbeite ja. Außerdem bin ich ständig erreichbar.« Er deutete auf das Funkgerät, das auf dem Tisch stand.


  Sie schaute zu, wie er ein kleines, in Plastik verschweißtes Klötzchen in einen Schlitz in der Geschirrspülertür gab und die Tür dann zuklappte. Das Anschalten würde nicht allzu schwer zu entschlüsseln sein, weshalb sie ihm dabei nicht mehr zuschaute; ihr ging es vor allem um die Vorgehensweise. Er drehte langsam den Schalter, bis es klickte und ein rotes Licht anging, und damit war der Fall erledigt. »Ah«, sagte sie, »jetzt habe ich es begriffen.«


  »Was begriffen?«


  »Wie man die Spülmaschine bedient. Wenn du mir noch zeigst, wie man die Wäschemaschinen bedient, dann kann ich meine Kleidung selbst reinigen.«


  »Das machen wir, wenn wir heute Abend heimkommen. Oder sind dir die Kleider ausgegangen, und du musst sofort waschen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, heute Abend genügt völlig.«


  »Muss ich heute wieder die Baseballkappe aufsetzen?«, fragte sie, als sie gehen wollten. »Wenn ja, dann würde ich meine Haare gern mit etwas anderem als einem Mülltüten-Clip zusammenbinden.«


  Er grinste. »Wir halten unterwegs an und besorgen dir was. Ich finde, damit und mit der Sonnenbrille und dem ganzen Zeug siehst du echt gut aus, fast wie ein Filmstar, der inkognito bleiben will. Du wirkst richtig mondän, weißt du?«


  »Mondän?«, wiederholte sie fassungslos. Dieses Wort hätte sie definitiv nicht gewählt, um sich zu beschreiben. Mondän bedeutete Schönheit und Stil; Ersteres besaß sie nicht, und Letzteres konnte sie sich nicht leisten.


  »Es liegt daran, wie du gehst, mit zurückgezogenen Schultern und hoch erhobenem Kopf, so als wärst du beim Militär gewesen oder hättest Ballettunterricht genommen.«


  »Weder das eine, noch das andere. Als Kind hätte ich gern Ballettunterricht gehabt, aber dafür hatten wir nicht genug Geld.«


  »Ich wette, du hättest in einem Tütü richtig niedlich ausgesehen«, sagte er. Dann studierte er sie aufmerksam, und seine Lider wurden wieder schwerer. »Ich würde dich für mein Leben gern in einem Tütü sehen.«


  Nikita erstarrte vor Angst, dass er sie wieder küssen könnte. Sie war überzeugt, dass sie sich so normal wie nur möglich verhalten und ganz unverbindlich mit ihm geplaudert hatte, aber das war nur oberflächlich so. Nicht nur, dass sie sehr wohl wieder von ihm berührt werden wollte, sie hatte auch Angst, dass sie dabei in Tränen ausbrechen und nicht wieder zu weinen aufhören könnte. Mit einer einzigen Frage hatte er den Schorf von einer tiefen Wunde in ihrem Leben gerissen, die nun wieder blutete und schmerzte.


  Er seufzte, als er ihr bekümmertes Gesicht sah. »Schon okay; ich werde nicht über dich herfallen«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass ich es verschissen habe. Aber  gib mir wenigstens eine Chance, okay?«


  Sie schaffte es, zu nicken, äußerst knapp zwar, aber entschieden. Er berührte ihren Arm in einer kurzen, gefühlvollen Liebkosung, die schon wieder zu Ende war, ehe sie den Arm zurückziehen konnte; dann zupfte er kurz an dem Schirm ihrer Baseballkappe, bevor er sich umdrehte, um die Hintertür zu öffnen.


  Es war noch zu früh, als dass eines der Geschäfte, in denen man seiner Meinung nach etwas für ihren Pferdeschwanz finden konnte, offen hatte, weshalb sie zum Wal-Mart fuhren. Nikita zwang sich, nicht länger über ihre persönlichen Probleme nachzugrübeln, und schaute sich begeistert um. Knox führte sie in die »Haarabteilung«, wie er es nannte, aber sie ging unterwegs in den endlosen Reihen von Baumwollkleidern verloren. Bis er bemerkte, dass sie ihm nicht mehr folgte, und zu ihr zurückgekehrt war, hatte sie sich durch die T-Shirts und Tops vorgearbeitet und betastete schon ein Paar leichte Sommerhosen.


  »Brauchst du noch mehr zum Anziehen?«, fragte er, was nur eine rhetorische Frage sein konnte, davon war sie überzeugt. Sie hatte viermal Wechselkleidung; sie hatte ohnehin vorgehabt, noch mehr zum Anziehen zu kaufen, wenn sie erst hier war, es sei denn, sie hätte durch einen glücklichen Zufall innerhalb von vier Tagen den UT fassen und heimkehren können. Da der UT ganz offensichtlich einen Helfer angeheuert hatte, würde das höchstwahrscheinlich nicht passieren.


  »Ja, aber ich muss es nicht sofort kaufen.«


  Er sah auf die Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit. Die Bücherei öffnet erst um neun.«


  In ihrer Zeit waren die Büchereien rund um die Uhr geöffnet und über Computer zugänglich; für den Fall, dass man nicht zu Hause war und eine Information brauchte, gab es überall öffentliche Terminals. Das, was in ihrer Zeit einer richtigen Bücherei am nächsten kam, waren die Archive, aber zu denen war der Zugang streng beschränkt, weil die eingelagerten Druckwerke so empfindlich waren.


  Sie nahm ihn beim Wort und begann, während er einen Einkaufswagen holte, einen Kleiderbügel nach dem anderen vom Ständer zu ziehen und zu betrachten. Sie wusste, dass es ein System von Kleidergrößen gab, hatte aber keine Ahnung, welche Größe sie selbst hatte. In ihrer Zeit wurde die gesamte Kleidung per Computer maßgeschneidert; man stellte sich in eine Kabine, der Körper wurde vermessen, man wählte an einem Bildschirm ein Modell aus, und fünf Minuten später rutschten die ordentlich verpackten Sachen über eine Schütte in die Kabine. Man musste die Kauf- und Servicekarte einsetzen, um die Tür zu öffnen, die Kaufsumme wurde vom Kartenkonto abgebucht, und der Fall war erledigt.


  Als er mit dem Einkaufswagen zurückkehrte, hielt sie gerade eine Baumwollhose vor sich hin und versuchte festzustellen, ob sie die richtige Größe hatte. »Woher hast du gewusst, welche Größe ich brauche?«, fragte sie ihn.


  »Ich habe deinen Hintern studiert«, erwiderte er. Hinter ihnen stand eine Frau, die schnaubend lachte und hastig den Rückzug antrat. Nikita schaute ihr nach.


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch.«


  »Na gut: Und welche Größe hat mein Hintern?«


  »Du hast eine durchtrainierte 36 mit Tendenz zur 38. Schlank, aber nicht hager. Ehrlich gesagt hatte ich vor allem Glück  weil es keine standardisierten Uniformgrößen gibt. Du wirst die Sachen anprobieren müssen. Oder du nimmst sie mit, probierst sie an, und wir bringen morgen alles zurück, was dir nicht passt.«


  »Das geht?«


  »Ja, das geht.« Er grinste, weil sie ihn so ungläubig ansah.


  »Na gut, dann machen wir es so. Größe 36, hast du gesagt.« Sie kehrte an die Kleiderständer zurück und suchte vier Hosen und vier Tops aus, die ihr wirklich gut gefielen. Eines hatte sogar Pailletten aufgenäht. Danach ging es weiter zur Unterwäsche, wo es, zu ihrer tiefen Enttäuschung, völlig andere Größen gab.


  »Das ist doch Unfug«, beschwerte sie sich frustriert.


  »Größe fünf«, sagte er, wobei er ein winziges, schwarzes Spitzenwäsche-Set hervorzog und ihr reichte.


  Sie beäugte das kleine Dreieck und schüttelte dann den Kopf. »Nicht für mich.«


  »Wie wärs damit?« Er hängte die schwarze Unterwäsche zurück und zog ein rotes Dessous-Set heraus, das noch knapper aussah als das schwarze.


  »Ganz gewiss nicht.« Auf der Rückseite gab es nur eine dünne Schnur, und sie wusste ganz genau, wo diese Schnur verlaufen würde.


  Mit Leidensmiene hängte er das Set an den Ständer zurück.


  Sie wählte ein Sechserpack aus »natürlicher Baumwolle«, warf es in den Einkaufswagen und ging dann weiter zu den Socken und Schuhen. Knox verriet ihr ihre Größe, sie wählte ein Paar Sandalen aus, die halbwegs fußfreundlich aussahen, und schließlich landeten sie vorn im Laden in der Haarpflegeabteilung. Leider kamen sie, ehe sie zu den Haargummis gelangten, an den Gängen mit Make-up und Hautpflegeprodukten vorbei, und Nikita kam erneut vom Weg ab. Sie musste einen Lippenstift aus dieser Epoche besitzen.


  Sie hatte sich gerade mit einem Stift in der Hand zu Knox umgedreht und meinte: »Was hältst du von dieser Farbe?«, als hinter ihm eine Frau fragte: »Knox?«


  Er drehte sich um, und auf sein Gesicht trat ein Ausdruck, den sie nicht einordnen konnte. »Ruth«, sagte er in diesem sanften Tonfall, den er so gut beherrschte. Er ließ den Einkaufswagen los und schloss die Frau in die Arme. »Du bist früh unterwegs.«


  »Das könnte ich auch über dich sagen, wenn ich nicht wüsste, dass du immer früh unterwegs bist  und spät. Wann schläfst du eigentlich?«


  »Manchmal überhaupt nicht.« Ohne sie aus seinem Arm zu lassen, drehte er sich zu Nikita um. »Ruth, das ist Tina. Tina, Ruth Lacey. Ruth ist Rebeccas Mutter.«


  Tina? Na schön, er konnte sie kaum unter ihrem richtigen Namen vorstellen, nachdem sie angeblich die Stadt verlassen hatte. Sie reichte der Frau die Hand. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«


  Ruth schüttelte ihre Hand und studierte Nikita dabei eingehend. Die ältere Frau wirkte hübsch und adrett, hatte eine gute Figur und war dezent und geschickt geschminkt. Als Frau fiel ihr natürlich sofort auf, was in Nikitas Einkaufswagen lag. »Kennt ihr euch schon lange?«, fragte sie.


  »Eine Weile«, log Knox ungerührt.


  »Das freut mich für dich«, sagte sie leise. »Es ist schon lange her.« Trotzdem lag in ihrem Blick etwas Verlorenes. Sie umarmte Knox und sagte: »Ich muss jetzt weiter. Einen schönen Tag noch!«


  Schnell verließ sie ihren Gang. Sobald sie außer Hörweite war, drehte sich Nikita zu Knox um und zog die Brauen hoch. »Tina?«


  »Dein zweiter Vorname war mir gerade entfallen. Aber ich wusste noch, dass er mit einem T anfängt.«


  »Schon okay. Dann soll es eben Tina sein. Mein zweiter Vorname wäre sowieso zu auffällig.« Sie ließ den Lippenstift auf die Anziehsachen in ihrem Einkaufswagen fallen, und sie gingen weiter zu den Haarutensilien. Dort wählte sie ein kleines Päckchen mit bunten Haargummis aus, und damit waren sie fertig.


  »Sie tut mir leid«, sagte sie.


  Knox brauchte nicht zu fragen, wen sie damit meinte. »Ich weiß. Ich glaube, es hat ihr schrecklich weh getan, uns beide zusammen zu sehen. Seit Rebecca starb, hat mir Ruth immer geraten, mein Leben weiterzuleben, aber ich glaube, sie selbst hat das nicht geschafft.«


  »Nein«, bestätigte Nikita, und ihr Blick wandte sich nach innen, »das schafft keine Mutter.«
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  In der Bücherei gingen sie in einen kleinen, schmalen Raum, in dem nebeneinander drei Mikrofiche-Lesegeräte standen. Die Mikrofiches selbst wurden allerdings nicht in dem halbdunklen Leseraum, sondern draußen im Hauptsaal der Bücherei aufbewahrt, bewacht von einem gelangweilten jungen Mädchen, das aufpasste, ob sie ihre Namen und die Kennzahlen der entnommenen Mikrofiches in eine Liste eintrugen. Offenbar war es schon vorgekommen, dass jemand mitsamt den Mikrofiches aus der Bücherei spaziert war, obwohl es ein Rätsel war, wozu jemand das tun sollte, es sei denn, er hätte zu Hause ein Lesegerät stehen.


  Knox und Nikita brauchten nicht Datei um Datei durchzugehen; Knox wusste genau, nach welcher Zeitungsausgabe er suchte: nach der vom 2. Januar 1985. Sie stellten zwei Stühle vor das Lesegerät, und dann suchte er auf dem Film nach dem Artikel, der ihm im Gedächtnis geblieben war. Nikita musste sich zur Seite lehnen, wenn sie mitlesen wollte, wodurch sie ihm so nahe kam, dass ihre Schulter an seiner ruhte. Er strahlte so viel Körperwärme ab, dass sie das Gefühl hatte, zu versengen und zu glühen, selbst wenn sie sich nicht berührten. Sie ertrug das Gefühl nur wenige Sekunden, dann musste sie auf Distanz gehen.


  Er sah sie fragend an, und sie sagte: »Wenn ich so sitze, bekomme ich Genickschmerzen.«


  »Du lügst«, erklärte er gleichmütig und schaute wieder auf den Schirm. »Du willst mich, aber du bist immer noch sauer auf mich, also willst du mich nicht wollen, und wenn du mich berührst, ist die Versuchung einfach zu groß. Liege ich damit in etwa richtig?«


  »So ziemlich«, sagte sie ausdruckslos.


  »Gut zu wissen«, antwortete er und zwinkerte ihr zu. »So, und jetzt rutsch wieder her, damit du mitlesen kannst.«


  »Das brauche ich nicht. Lies einfach die Liste mit den Gegenständen vor, und ich schreibe sie auf und dazu alle Menschen, die dabei waren und an die du dich erinnerst oder die du wiedererkennst.« Sie hatte das Notizbuch vor sich liegen, das er für seine Ermittlungen verwendete, und er hatte sie angewiesen, nicht in ihrer geheimen Stenoschrift zu schreiben.


  »Feigling.«


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


  »Das hat auch ein Feigling gesagt.«


  »Würdest du endlich den verdammten Artikel raussuchen?«, rief sie aus und sah sich sofort mit schlechtem Gewissen um, um festzustellen, ob sie jemanden aufgeschreckt hatte. Höchstwahrscheinlich nicht; in der Bücherei war nur eine Hand voll Menschen, und hier im Mikrofiche-Lesesaal war niemand außer ihr und Knox. Trotzdem merkte sie, wie sie vor Scham rot anlief; ihr ganzes Leben hatte sie ängstlich darauf geachtet, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Was sie so verstörte, war zum einen, dass sie um ein Haar an einem öffentlichen Ort geschrien hätte, und zum anderen, dass er nicht zu erkennen schien, wie tief sie das verstörte. Bevor er das verstehen konnte, würde sie etwas von sich erzählen müssen, und das hatte sie noch nie getan. Von frühester Kindheit an hatten ihre Eltern sie davor gewarnt, über ihre Ursprünge und ihren rechtlichen Status zu sprechen.


  »Da haben wirs«, sagte Knox leise. »Der Artikel ist von Max Browning. Er arbeitet immer noch für die Zeitung. Wir können ihm also ein paar Fragen stellen, wenn es nötig sein sollte. Mal sehen … unter den für die Zeitkapsel bestimmten Dokumenten war das Jahrbuch des Schuljahres 1984 der Pekesville Highschool, eine Audiokassette mit den Top Ten der Hitparade sowie ein Kassettenabspielgerät  da hat jemand mitgedacht , Fotos und eine Zusammenfassung der Geschichte des Peke County, eine Kopie des Handelsregisters  obwohl ich beim besten Willen nicht weiß, wen das in hundert Jahren interessieren soll. Außerdem noch eine Ausgabe der örtlichen Zeitung. Das wars.«


  »Das sind nur sieben«, stellte sie fest.


  »Mehr Gegenstände sind hier nicht aufgeführt. Im Artikel steht: ›Der Bürgermeister und andere werden zwölf Dokumente in die Zeitkapsel geben, darunter …‹ und dann folgt die Liste, die ich gerade vorgelesen habe. Die anderen fünf Dokumente werden nicht aufgeführt. Scheiße«, schloss er leise und frustriert.


  »Wer war damals dabei?«


  »Der Bürgermeister natürlich, Harlan Forbes, dann Taylor Allen, der Footballcoach Howard Easley, Edie Proctor, die Schulinspektorin, und die Stadträte Lester Bailey und Alfred ›Sonny‹ Atkins. Mehr sind namentlich nicht genannt.«


  »Wer ist dir noch im Gedächtnis geblieben?«


  »Max Browning natürlich. Der ehemalige Sheriff Randolph Sledge. Er ging etwa ein Jahr später in Ruhestand und ist vor ungefähr zehn Jahren gestorben. Der Notar war dabei. Wie er hieß, weiß ich nicht mehr … irgendwas Clement. Der ist auch schon tot. Ein paar Geschäftsleute waren da, darunter mein Vater, außerdem der Polizeichef und die County Commissioners. An deren Namen kann ich mich auch nicht erinnern, aber die lassen sich aus den Unterlagen im Gerichtsgebäude ersehen, und im Rathaus weiß man bestimmt, wer damals Polizeichef war.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich möchte nicht, dass du mit mir ins Gerichtsgebäude kommst, Punktum. Polizisten sind zu gut darin, sich an Menschen zu erinnern, vor allem, wenn sie jemanden am gleichen Ort wiedersehen. Vielleicht hat noch jemand deinen Hintern studiert.«


  »Ich war in deinem Büro und bin darauf gesessen.«


  »Aber du warst auch gute zwei Stunden in Taylor Aliens Haus, und außerdem haben sie dich in mein Büro und wieder hinausgehen sehen. Vertrau mir.«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass mein Gluteus Maximus ein so herausstechendes Merkmal ist«, fuhr sie ihn verärgert an. Es war nicht so, dass sie ihn ins Gerichtsgebäude begleiten wollte; aber er stellte es so hin, als wäre ihr Hintern so seltsam und auffällig geformt, dass man sie daran identifizieren konnte.


  »Aber nur, weil du kein Mann bist. Wir Männer sehen uns viele Frauenhintern an. Genauer gesagt starren wir sie an.«


  »Vielen Dank für die Erklärung; das macht es um vieles besser.«


  Er sah an ihr vorbei, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch allein waren. »Komm schon. Mach mir nicht weis, in den nächsten zweihundert Jahren würde sich so viel verändern, dass die Männer nicht mehr den Frauen nachschauen. Sie schauen ihnen auch in deiner Zeit noch nach, oder?«


  Sie überlegte kurz und bedachte die Frage ganz ernsthaft. »Nicht während der Arbeit, nein«, verkündete sie schließlich. Und dort hatte sie praktisch die letzten acht Jahre verbracht, entweder bei der Arbeit oder in der Ausbildung oder beim Studium. Die Agenten, mit denen sie ausgebildet worden war und zusammengearbeitet hatte, hatten unter den gleichen Umständen gelebt, Männer wie Frauen, und alle waren so damit beschäftigt gewesen, ihren erwählten Beruf zu erlernen und auszuüben, dass sie keine Zeit für etwas anderes hatten. Natürlich waren einige Agenten außerhalb ihrer Dienstzeit Beziehungen mit anderen Agenten eingegangen  die aber sofort wieder aufgelöst worden waren. Nicht weil man die Agenten gefeuert hätte, aber in so einem Fall war grundsätzlich einer von beiden in eine andere Stadt versetzt worden. Man hatte den beiden freigestellt, die Beziehung nach bestem Vermögen weiterzuführen, aber gewisse Arbeitsbereiche blieben ihnen verwehrt. Forschung, Lehre, Labor  ja. Außendienst  nein.


  Nikita hatte in den letzten acht Jahren kaum Freizeit gehabt. Sie hatte beschlossen, sich zu spezialisieren, und das Studium hatte viele Stunden zusätzlicher Arbeit erfordert, die zu ihren normalen Pflichten dazugekommen waren. Die wenige Freizeit, die ihr verblieben war, hatte sie mit ihrer Familie verbracht, einmal abgesehen von einer Beziehung vor vier oder fünf Jahren, die sie lange für ihre letzte gehalten hatte, die aber auch irgendwann auseinander gegangen war. Ohne großes Drama, ohne Feuerwerk, sondern durch langsam abflauende Zuneigung.


  Wie bezeichnend für ihr ganzes Leben  kein Drama, kein Feuerwerk. Keine Hitze, keine Leidenschaft, keine hitzigen Streitereien, nichts als das strikte Befolgen von Regeln und Gesetzen.


  »Hey.« Er legte die Hand auf ihr Knie. »Schau nicht so perplex. Wenn die Männer bei dir zu Hause nicht auf deinen Hintern schauen, kannst du jederzeit hier vorbeikommen, und wir erledigen das. Streich das  ich erledige das.«


  Sie schob seine Hand weg. »Danke, aber ich war in Gedanken woanders. Also, was wolltest du gestrichen haben?«


  Er lachte aus vollem Hals, und sie setzte sich auf, erschüttert, dass sie offenkundig wieder eine seiner dämlichen Redewendungen missverstanden hatte.


  »Das bedeutet: Streich das aus«, erklärte er ihr. »Und zwar so.« Er nahm ihr den Block ab, schrieb ein Wort hin und strich es mehrere Male durch. »Siehst du? Jetzt habe ich es gestrichen.«


  »Ich verstehe«, bekundete sie würdevoll. »Diese Metapher hätte ich eigentlich erkennen müssen, weil Stift und Papier lange vor der Lücke während des zwanzigsten Jahrhunderts in unseren Aufzeichnungen erfunden wurden.«


  »Mal ganz ehrlich, ich bin überrascht, dass du so gutes Alltagsenglisch sprichst. Sag mal was in deiner normalen Sprache.«


  »Ich bin doch kein Affe, den du nach Lust und Laune Faxen machen lassen kannst«, sagte sie in ihrer normalen Sprechgeschwindigkeit, wobei sie alle Worte zu einem einzigen zusammenzog.


  Er blinzelte. »Wow. Das war schnell. Du hörst dich an wie ein Auktionator. Reden bei euch alle so schnell?«


  »Nein, natürlich nicht. Manche sprechen schneller, manche langsamer. Für mich klingt dein Sprachrhythmus sehr langsam und getragen.«


  »Na ja, immerhin sind wir hier im Osten Kentuckys; das erklärt die Langsamkeit. Ob wir ›getragen‹ reden, kann ich nicht sagen.«


  Nikita hatte, wie sooft, das Gefühl, dass ihre Unterhaltung vom Kurs abgekommen war, und tippte mit dem Fingernagel auf den Block. »Ich finde, wir sollten uns auf unseren Plan konzentrieren. Du möchtest nicht, dass ich mit dir ins Gerichtsgebäude komme. Ich stimme nicht unbedingt mit deiner Argumentation überein, aber da du ein Mann bist, nehme ich dich beim Wort. Vielleicht sollte ich die Namen der Ratsmitglieder heraussuchen, aber dazu müsstest du mich zum Rathaus fahren.«


  »Anscheinend hast du mich vollkommen aus dem Konzept gebracht, denn jetzt, wo ich wieder klar denken kann, weiß ich auch, wo wir sind. In einer Bücherei.«


  »Ja, genau«, bestätigte sie. Wann hatte er denn vergessen, wo sie waren?


  »Wir brauchen doch nur in die Zeitungen nach dem jeweiligen Wahltag zu schauen. Okay, lass mich überlegen; die Wahlen finden grundsätzlich in geraden Jahren statt, und ich weiß noch, dass 2002 Stadtratswahlen waren. Wenn wir von dort aus rückwärts zählen, heißt das, dass die Wahlen zum Stadtrat 1982 waren, und da die Wahlen zum Stadtrat und zur County-Verwaltung abwechselnd stattfinden, muss die Wahl zur County-Verwaltung 1984 gewesen sein. Die Wahlen zum Stadtrat finden im Juni statt, sodass wir für die Stadträte die Zeitungen vom Juni 1982 durchsehen müssen, und für die County Commissioners die vom November 1984. Die genauen Daten kann ich dir leider nicht nennen.«


  »Tja, mit so wenigen Informationen werde ich wohl kaum etwas ausrichten können«, erwiderte sie spröde, und er lachte glucksend. Ehe er etwas erwidern konnte, piepste sein Funkgerät, und eine Stimme gab eine Reihe von Codenummern durch. Erst als er das Gerät vom Gürtel hakte und sich meldete, erkannte Nikita, dass es sich um eine Kombination aus Funkgerät und Handy handelte. Sie betrachtete das Ding mit neu erwachtem Interesse und fragte sich insgeheim, ob er wohl zulassen würde, dass sie es untersuchte. Offenbar handelte es sich bei diesem Gerät um einen Dual-Kommunikator der ersten Generation.


  »Ich muss los«, sagte er im Aufstehen. Stirnrunzelnd sah er auf sie herab. »Kommst du ohne mich zurecht?«


  Sie verdrehte die Augen. »Nein, weil ich in Wahrheit nicht dreißig, sondern fünf Jahre alt bin; ich weiß wirklich nicht, wie ich das ohne dich schaffen soll.«


  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.«


  »Offenbar schon.«


  »Ich habe bloß das Gefühl, dass du hier wie im Ausland bist oder so.«


  »Das bin ich nicht, ich bin in meinem eigenen Land. Ich habe Geld, ich habe deine Telefonnummer, und ich bin sicher, dass ich es schaffe, notfalls irgendwo anzurufen.«


  »Schon gut, schon gut.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf ihren Scheitel. »Ist das Handy, das du da hast, echt, oder sieht es nur so aus wie eines von unseren?«


  Sie hatte das Gefühl, dass sie seinen Kuss nicht unkommentiert lassen sollte, aber gleichzeitig war die Geste so beiläufig gewesen, dass sie ihr nicht unnötig Bedeutung verleihen wollte. »Leider ist es eine Attrappe. Es sieht aus wie eines von euren, aber wir nutzen die Technologie nicht mehr, und es existieren keine Geräte mehr aus eurer Zeit.«


  »Na schön, dann werde ich dir ein echtes besorgen. Ich will dich jederzeit erreichen können. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme.«


  »Machst du Witze? Ich bin hier in einer Bücherei, für mich ist das der Himmel. Stell dir nur vor, was ich hier alles recherchieren kann!«


  Eigentlich hatte er sich schon zum Gehen gewandt, aber plötzlich blieb er stehen, und sein Gesicht leuchtete neugierig auf. »Eines ist mir schleierhaft. Warum seid ihr nicht einfach in unsere Zeit zurückgereist und habt alle nötigen CDs und solche Sachen mitgenommen, um die zeitliche Lücke zu füllen, während der so viele Daten verloren gingen?«


  »Zum einen lässt sich Technik nicht durch die Zeit transportieren. Wir haben es versucht. Bücher überstehen den Transit einigermaßen, werden dabei aber schwer beschädigt. Computer und CDs  nein. Am besten überstehen organische Dinge die Zeitreise. Weil in unserer Zeit Naturfasern so selten und unerschwinglich teuer sind, mussten wir ein spezielles Material für unsere Kleidung entwickeln.«


  Er legte den Kopf schief. »Du meinst, jemand in einem Polyesterhemd könnte nicht in die Vergangenheit reisen?«


  »O doch, er schon, nur seine Kleidung nicht.«


  Ein freches Grinsen trat auf sein Gesicht. »Du meinst, er würde splitternackt hier ankommen.«


  »Exakt.«


  »Wie der Terminator.«


  Auf ihren verständnislosen Blick hin erklärte er: »Ein Film, in dem ein Mörder ohne einen Fetzen am Leib aus der Zukunft angereist kommt.«


  »Dann ja, genau wie der Terminator. Aber verstehst du jetzt, warum es so schwer ist, diese Lücken zu füllen? Während ich hier bin, kann ich recherchieren und Fotos machen  was übrigens die meisten Reisenden tun , aber uns ist einfach so vieles verloren gegangen. Und wenn dieser UT Erfolg hat, dann wird dieses Wissen für alle Zeiten verloren sein.«


  »Das wird er nicht. Wir werden das schon hinkriegen. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück«, versprach er und verschwand.


  Nikita trat an den Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Sie saß hier nicht wirklich fest  immerhin konnte sie noch gehen , aber sie war ohne ein eigenes Fahrzeug in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Trotzdem war die Bücherei ein wunderbarer Aufenthaltsort; hier konnte sie nicht nur nach Herzenslust forschen, sie fühlte sich auch sicher. Tatsächlich begann ihr Herz jetzt, wo sie nicht mehr von Knox abgelenkt wurde, aufgeregt zu klopfen. Eine Bibliothek! Die Möglichkeiten waren fast unbegrenzt. Aufgeregter als je in ihrem ganzen Leben machte sie sich an die Arbeit.


  


  »Was ist denn?«, fragte Byron leise und stützte sich neben ihr auf seinen Ellbogen. In einer ebenso besitzergreifenden wie tröstlichen Geste legte er seine warme Hand auf ihren nackten Bauch.


  Ruth Lacey betrachtete das Gesicht ihres Liebhabers. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie das wirklich tat, dass sie nach so vielen Jahren ihrem Mann genauso untreu wurde, wie er es schon immer gewesen war. Nein, das stimmte nicht; ein Liebhaberin über dreißig Jahren war nicht zu vergleichen mit Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten von Geliebten. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr von Edward berühren lassen, nicht mehr seit der Zeit nach Rebeccas Geburt, weil sie zu viel Angst hatte, dass er ihr eine Geschlechtskrankheit anhängen könnte. Später war noch das AIDS-Risiko hinzugekommen, das auch noch die winzige Chance, dass sie je wieder sexuellen Kontakt mit ihm haben könnte, ausradiert hatte. Sie nahm an, dass er es irgendwie geschafft hatte, sich während all der Jahre nie anstecken zu lassen, aber sie war nicht so interessiert, dass sie ihn gefragt hätte.


  Sie hätte sich von ihm scheiden lassen sollen. Sie hätte zusammen mit Rebecca ein neues, besseres Leben anfangen sollen. Aber sie hatte das immer wieder hinausgeschoben, weil sie erst sicher sein wollte, dass Rebecca gefestigt genug war; dann war ihre Tochter gestorben und mit ihr jeder Anreiz für Ruth, noch einmal von vorn anzufangen.


  Sie seufzte. Es hatte keinen Zweck, ihre Melancholie zu verleugnen. »Ich habe heute Morgen den Verlobten meiner Tochter mit einer anderen Frau gesehen.«


  Byron sah sie verdutzt an. »Aber deine Tochter ist seit sieben Jahren tot.«


  »Stimmt, aber trotzdem hat Knox in meiner Vorstellung immer noch ihr gehört. Vernunftsmäßig weiß ich natürlich, dass nur wenige Männer so lange gewartet hätten, ehe sie sich auf eine neue Beziehung einlassen, und ich liebe Knox, ganz ehrlich, ich möchte, dass er glücklich wird, aber  aber es ist für mich so, als würde er sie betrügen.«


  »Ach so, ich verstehe. Und was würde Rebecca dazu sagen?«


  Das war es, was sie an Byron am meisten liebte, die Tatsache, dass er ihr zuhörte und ihre Gefühle nicht einfach abtat. Seit Rebeccas Tod hatte sie in einer derartigen emotionalen Wüstenei gelebt, dass die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, auf sie wirkte wie Wasser auf eine Wüstenpflanze; sie sog sie auf, sie schwelgte darin, sie erblühte, wenn sie mit ihm zusammen war, und musste, wenn sie es nicht war, ständig an ihn denken.


  Sie verzog das Gesicht. »Rebecca würde ihm wahrscheinlich den Kopf waschen, weil er so lange gewartet hat. Sie haben so gut zueinander gepasst; wie zwei Hälften eines Ganzen. Sie fügten sich nahtlos ineinander. Sie hätte bestimmt gewollt, dass er glücklich ist. Deshalb fühle ich mich auch so egoistisch, aber …«


  »Aber?«, hakte er nach, als sie mitten im Satz verstummte.


  »Plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich ihn auch noch verloren habe. Er hat damals alles versucht, um sie wiederzubeleben. Die Sanitäter haben mir erzählt, als sie dort ankamen, wäre er von der Herzmassage so k.o. gewesen, dass er sich nur noch auf den Rücken rollen konnte; er konnte nicht einmal mehr aufstehen. Und er hat um sie geweint. Bis heute war es so, als hätten wir beide diese  diese Leere geteilt, die sie hinterlassen hat. Als hätte ich nicht alles ganz allein ertragen müssen.«


  Er schwieg erst und fragte dann einfühlsam: »Und dein Mann hat nicht …«


  Sie lachte bitter. »Oh, natürlich hat er geweint, aber noch am Abend ihrer Beerdigung ist er ausgegangen, um sich flachlegen zu lassen. Falls er wirklich um sie getrauert hat, hat er das dadurch gezeigt, dass er genau das Gleiche getan hat wie immer, nämlich jeder Frau nachzusteigen, die ihn auch nur ansah.«


  Byrons Hand strich liebevoll über ihren Bauch. »Ich würde ja sagen, dass mir das leid tut, aber wenn er ein perfekter Ehemann wäre, wärst du nicht mit mir zusammen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht vor ihm kennen gelernt habe, aber fändest du es gemein von mir, wenn ich im Innersten meines Herzens froh wäre, dass du so unglücklich mit ihm warst?«


  Sie lächelte ihn zärtlich an. »Nein, das ist nicht gemein. Sondern ehrlich. Und schmeichelhaft.« Ruth kuschelte sich an ihn und drehte sich zur Seite, damit sie einen Arm über seine Schulter legen und ihm über die Haare streichen konnte. Sie berührte ihn so gern. Bis Byron aufgetaucht war, hatte sie eine Ewigkeit lang niemanden berührt und war von niemandem berührt worden und hatte so lange keine Liebe und keinen Sex und keine Kombination aus beidem erfahren, dass sie sich, als sie das erste Mal in seinen Armen lag, beinahe mädchenhaft gefühlt hatte. Alles war damals so neu und beängstigend gewesen; sie war so nervös gewesen, dass sie nicht so bereit war, wie sie es sich gewünscht hätte, weshalb es beim ersten Mal ein wenig geschmerzt hatte, fast als wäre es tatsächlich das allererste Mal für sie.


  Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich nie als besonders erotische Frau empfunden; sie war immer eher auf Sicherheit denn auf Liebe bedacht gewesen und hatte sich all ihren Gefühlen verschlossen. Dass sie sich damals so entschieden hatte, hatte ihr Rebecca geschenkt, aber nach dem Tod ihrer Tochter war ihr nichts als Verbitterung und Leere geblieben. Bis sie Byron begegnet war, waren die Tage in monotoner Freudlosigkeit und ohne Hoffnung verstrichen. Byron hatte ihr die Zuneigung geschenkt, nach der sie sich so verzehrte, und er hatte ihr darüber hinaus wieder einen Grund gegeben, weiterzuleben und die Schmerzen und Verluste der Vergangenheit hinter sich zu lassen.


  Es gab so vieles, was ihr an ihm gefiel. Zum einen kam er nicht aus ihrer Gegend. Das erste Mal waren sie sich nicht in Pekesville begegnet, sondern im benachbarten County im Westen, weshalb sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, dass sie irgendwelchen Bekannten über den Weg laufen könnten. Manche Leute würden das benachbarte County vielleicht noch als gleiche Gegend bezeichnen, aber sie hatte ihr gesamtes Leben in Pekesville verbracht und war nie viel gereist, weshalb für sie gleich hinter dem Countyschild die weite Welt begann.


  Er war nicht wirklich groß, nur etwa zehn Zentimeter größer als sie, und Ruth hatte festgestellt, dass ihr auch das gefiel. Sie passten hervorragend zusammen, und obendrein war Edward riesig, sodass zu ihrer Erleichterung nichts an Byron an ihren Ehemann erinnerte  außer dass beide einen Penis hatten, natürlich, den sie aber auf höchst unterschiedliche Weise einsetzten. Edward war sexuell immer ein Egoist gewesen; Byron war im Gegensatz dazu nett und geduldig im Bett und immer bereit, ihr Befriedigung zu verschaffen, ganz gleich, wie lange er dazu brauchte und was er dafür tun musste. Er hing nicht dem Aberglauben an, dass man allein mit dem Penis Lust bereiten konnte; er liebte sie mit seinem ganzen Körper.


  Er war jünger als sie, und zwar um fast sechs Jahre. Auch das genoss sie; es war eine Streicheleinheit für ihr Ego, die sie gebraucht hatte, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre. Byron interessierte sich für Bücher und Filme und unternahm gern lange Spaziergänge, während derer er fast ununterbrochen ihre Hand hielt. Manchmal hob er sie dabei gedankenverloren an und küsste sie in einer spontanen und unbewussten Liebesbekundung. Als er das zum ersten Mal getan hatte, waren ihr Tränen in die Augen geschossen. Er unterhielt sich gern mit ihr, und er war intelligent. Er hatte eigene Theorien und machte Experimente, die er ihr erklärte oder demonstrierte, womit er zeigte, für wie klug er sie hielt. Natürlich gab es manches, was ihr unverständlich blieb, aber sie vertraute ihm uneingeschränkt. Wenn er ihr versicherte, dass etwas funktionieren würde, dann glaubte sie ihm.


  »Wer war die Frau, die du mit Davis zusammen gesehen hast?«, murmelte er, die Lippen an ihre Schläfe gedrückt. »Kennst du sie?«


  »Nein, ich habe sie noch nie gesehen. Eine Blondine namens Tina. Er hat uns miteinander bekannt gemacht, aber ihren Nachnamen hat er mir nicht verraten. Die beiden waren im Wal-Mart beim Einkaufen  heute Morgen noch vor acht Uhr. Ich nehme an, sie haben die Nacht zusammen verbracht.«


  »Weil sie zusammen im Wal-Mart waren?« Er zog verdutzt die Brauen zusammen.


  »Nein, weil sie vor acht Uhr zusammen im Wal-Mart waren und weil sie dort Anziehsachen und Unterwäsche, Make-up und so weiter kauften. Normalerweise geht man so früh nur einkaufen, um irgendwas zu besorgen, das gerade ausgegangen ist und das man dringend braucht, aber man geht nicht Shopping, und schon gar nicht gemeinsam. Ich glaube, sie hat die Nacht bei ihm verbracht und hatte nichts zum Anziehen dabei, und darum sind sie zum Einkaufen gefahren.«


  »Aber warum sind sie nicht einfach zu ihr nach Hause gefahren?« Er schien immer noch nicht recht zu verstehen.


  »Das weiß ich auch nicht.« Eigentlich wäre das vernünftiger gewesen. »Vielleicht ist sie nicht von hier. Aber warum war sie dann mit Knox zusammen? Warum ist sie nicht mit ihrem eigenen Auto einkaufen gefahren? Ich meine, auf diese Weise muss sie erst wieder nach Hause fahren und ihr Auto holen, bevor sie in die Arbeit geht, denn sonst hängt sie fest. Wenn er sie allerdings sowieso heimfahren muss, hätten sie nicht einkaufen gehen müssen. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  Inzwischen hatte Byron die Stirn in tiefe Falten gelegt, so wie wenn er am Computer saß und Berechnungen anstellte. »Wie hieß sie noch mal?«


  »Tina. Warum?«


  »Und sie ist blond.«


  »Kennst du eine blonde Tina?«


  »Nein, nein. Ich habe mich nur gefragt … die Frau, mit der er gestern zusammen war … die angeblich schon wieder abgereist ist.«


  »Ja. Jason MacFarland sagte, Knox hätte ihm erzählt, sie wäre zu dem Schluss gekommen, dass dieser Fall nichts mit ihrem Fall zu tun hat und dass sie deshalb wieder abfahren kann.«


  Seine braunen Augen sahen sie gütig an, während er ihr über den Kopf strich. »Aber wir wissen beide, dass sie das garantiert nicht gesagt hat, oder? Sie würde bestimmt nicht abreisen, weil sie hier in Pekesville bleiben muss. Sie und Knox waren gestern lange zusammen. Und es ist nicht schwer, seine Haarfarbe zu ändern, nicht wahr?«


  Ruth sah ihn entsetzt an und setzte sich im Bett auf. »Du glaubst, Tina ist … Bist du sicher?«


  »Nein. Ich müsste sie sehen, um sicher zu sein. Aber ich glaube, es ist gut denkbar, dass sie es ist, meinst du nicht auch?« Er lächelte. »Falls das stimmt, würde uns dieses Wissen nur nutzen. Du weißt, wo Knox wohnt, und ich kann das Haus überwachen. Dann werden wir bald Gewissheit haben.«
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  In nicht einmal einer Stunde hatte Nikita die Namen aller Stadträte und County Commissioner des Jahres 1985 zusammengesucht; weil sie noch Zeit hatte und ein gründlicher Mensch war, studierte sie außerdem den Artikel über den Selbstmord von Howard Easley. Der Reporter Max Browning hatte das Entsetzen und die Trauer der Schüler und Lehrer an der Highschool, aber vor allem des Footballteams eingefangen. Coach Easley war überall beliebt gewesen. Seitlich waren in einer Spalte die Symptome für Depressionen und die Warnzeichen vor einem Suizid aufgelistet. Im Nachruf war zu lesen, wo Easley geboren und aufs College gegangen war, wie lange er als Trainer gearbeitet und welche Kirche er besucht hatte.


  Die Liste der Sargträger war insofern interessant, als dass einige der Stadträte und Commissioner aus Nikitas Liste den Coach zu seiner letzten Ruhestätte begleitet hatten. Sie kopierte den Nachruf und Artikel für Knox. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, inwiefern er von Bedeutung sein könnte, aber Knox hatte sein ganzes Leben hier verbracht und würde bemerken, wenn irgendetwas fehlte, das ihr vielleicht entgehen würde.


  Nachdem sie ihre offiziellen Aufträge erledigt hatte, verbrachte Nikita ein paar selige Stunden damit, zwischen den Regalen herumzuwandern. Sie zog ihre Minikamera aus der Tasche und fotografierte ganz diskret Dinge, die, so glaubte sie, in ihrer Zeit von Interesse sein konnten. Die Kamera brauchte kein zusätzliches Licht, um Bilder von hoher Qualität zu machen, und der gesamte Mechanismus war  wie alles, was sie mitgebracht hatte  so hergestellt, dass er in seiner Zusammensetzung organischer Materie ähnelte, damit er den Transit überstand.


  Dass menschliche Wesen Lebensformen auf Kohlenstoffbasis waren, hatte den Wissenschaftlern, die damals an den Theorien und der praktischen Umsetzung der Zeitreisen gearbeitet hatten, gehöriges Kopfzerbrechen bereitet. Das Problem mit der Kleidung war noch am einfachsten zu klären gewesen, weil ein Kleidungsstück letztendlich nichts zu tun brauchte, außer zusammenzuhalten und den Körper zu bedecken. Ihre technische Ausrüstung den Zeitreisen anzupassen war noch schwieriger gewesen, als den menschlichen Körper in den Transit zu bringen. Bei den ersten Experimenten hatten hin und wieder die Verpackungen der technischen Geräte überlebt, während die technischen Komponenten selbst, die für die Experimente benötigt wurden, unbrauchbar geworden waren  bestenfalls. Manchmal waren sie auch einfach verschwunden. Ob sie vielleicht in einer anderen Zeit oder an einem anderen Ort wieder auftauchten, blieb offen.


  Darum war ihr Laserstift, der DNA-Scanner, ihre Kleidung, ihre Kamera, ihr EN … darum war alles so konstruiert, dass es auf molekularer Ebene organischen Materialien ähnelte.


  Wie war also der Speer durch die Zeit transportiert worden?


  Der Gedanke löste ein Erdbeben in ihrem Gehirn aus. Warum war ihr das nicht früher aufgefallen?


  Der Speer im Museum stammte aus der Zeit vor der Erfindung der Zeitreisetechnik, und dieser Speer war gestohlen worden. Als McElroy berichtet hatte, er habe gesehen, dass Taylor Allen mit einem Speer getötet wurde, und habe den UT zu Aliens Haus verfolgt, waren sie natürlich davon ausgegangen, dass es sich um ebendiesen Speer handelte, der wegen seines symbolischen Gehalts für die Anti-Zeitreisegruppen verwendet worden war.


  Aber woraus bestand dieser Speer, wenn er aus der Epoche vor der Zeitreisetechnik stammte und den Transit überstanden hatte? Jedenfalls nicht aus Holz und Stahl; Holz ließ sich transportieren, aber Stahl war kein organisches Material. Jedenfalls hatte man in China zur Zeit der Massenherstellung dieser Speere keinen Stahl und kein Holz verwendet. Stattdessen hatte man Keramik und andere Materialien eingesetzt, die aber alle nicht von lebenden Organismen abstammten.


  Damit blieb nur die Schlussfolgerung, dass der Speer, mit dem Allen getötet worden war, nicht aus der Zukunft stammte, sondern aus der Jetztzeit. Und wenn er aus der Jetztzeit stammte, musste man seinen Ursprung zurückverfolgen können.


  Aber wieso sollte sich der UT die Umstände machen, einen Speer zu suchen und Taylor Allen damit umzubringen, wenn dieser Akt ohne Symbolgehalt war und er damit kein Statement zu machen versuchte? Es gab viel einfachere Tötungsmethoden, zum Beispiel durch einen Laser, falls er eine Laserwaffe hatte, und falls er sich Zugang zum Transitlabor verschaffen konnte, dann war es nur logisch, dass er sich auch eine Laserwaffe besorgen konnte, weil Waffen viel einfacher zu beschaffen waren als der Zugang zum Labor. Oder er hätte, falls das zu kompliziert war, sich hier eine Waffe beschaffen können; die mit Schießpulver angetriebenen Kugeln waren sehr effizient.


  Nein, der Speer war aus einem ganz bestimmten Grund eingesetzt worden, aber aus welchem? Außerdem war zuvor ein Speer aus dem Museum gestohlen worden. Das konnte kein Zufall sein; es musste etwas zu bedeuten haben.


  Sie setzte sich an einen abgelegenen Tisch und holte ihr EN heraus. Nachdem sie es aufgeklappt hatte, schrieb sie auf den Bildschirm, wobei sie leise vor sich hinmurmelte.


  »Hast du die Namen finden können?«


  Sie erschrak so heftig, dass ihr der elektronische Stift aus der Hand flog und über den Boden unter ein Bücherregal kullerte.


  Knox ließ sich auf alle viere nieder, um ihn wieder herauszuholen. Die Erheiterung war ihm deutlich anzusehen. »Du hast ziemlich konzentriert gearbeitet«, sagte er, »sonst hättest du mich hören müssen.«


  »Setz dich«, drängte sie ihn und deutete auf den Stuhl neben ihrem. Er zog fragend die Brauen hoch, nahm aber gehorsam Platz. »Was ist denn? Hast du was entdeckt?«


  »Nicht in der Zeitung, falls du das meinst. Ich habe die Namen gefunden, aber dann ist mir etwas anderes aufgefallen.« Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Der Speer. Er kann unmöglich aus meiner Zeit stammen.« Sie sprach leise, schon fast flüsternd; es waren immer noch nicht allzu viele Menschen in der Bücherei, aber da der Vormittag schon weit fortgeschritten war, kamen immer mehr Besucher.


  Die Augenbrauen zogen sich wieder hoch. »Wieso bist du dir so sicher?« Dann kniff er die Augen zusammen, und sie glaubte fast, sehen zu können, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann. »Organisch. Du hast gesagt, nur organische oder organisch anmutende Materialien können durch die Zeit transportiert werden.«


  »Genau, und die Speere, die im Museum standen, wurden vor der Erfindung der Zeitreisen hergestellt, deshalb gab es damals noch gar nicht die Technik, sie aus Materialien herzustellen, die durch die Zeit transportiert werden können, selbst wenn jemand das Geld aufgebracht hätte, um sie zu fabrizieren. Wenn ich mich recht erinnere, hatten die Speere im Museum einen Schaft aus Fiberglas, und die Spitze war aus Keramik.«


  »Für mich hat er wie Holz ausgesehen. Der Schaft, meine ich. Die Spitze war aus Metall.«


  »Nein, ich habe die Speere gesehen. Die Schäfte sehen keinesfalls aus wie Holz.«


  »Dann kam unser Speer nicht aus eurem Museum.«


  »Aber es wurde ein Speer aus dem Museum gestohlen«, betonte sie langsam, während sie im Geist alle Fakten durchging und zu einem halbwegs logischen Szenario zu ordnen versuchte. »Als uns McElroy berichtete, dass Allen mit einem Speer getötet worden sei, lag die Schlussfolgerung nahe, dass dazu der gestohlene Speer verwendet worden war.«


  »Würde man nicht sofort auf den Gedanken kommen, dass es unmöglich der gestohlene Speer gewesen sein kann?«


  »Nur, wenn man weiß, wie dieser Speer aussieht. Wenn ein Speer als gestohlen gemeldet wird und anschließend ein Agent berichtet, dass ein Speer verwendet wurde, um einen Mord zu begehen, und zwar sowohl in der Zeit, in der die Grundlagen der Zeitreise-Technologie gelegt wurden, als auch an dem Ort, an dem sie gelegt wurden, und wenn dieser gestohlene Speer eine symbolische Bedeutung für die Antizeitreisegruppierungen hätte, dann wäre es nur logisch, anzunehmen, dass der UT den Speer gestohlen und durch die Zeit befördert hat, um die Person zu töten, die angeblich der Ursprung all dessen war.«


  »Mann«, sagte er, »du redest viel zu schnell, und ich glaube, du hast alles in einen einzigen Satz gepackt. Erklär es mir noch mal und diesmal langsamer.«


  Nikita holte tief Luft und versuchte ihre Ungeduld zu zügeln. Langsamer und in seinem Tonfall wiederholte sie alle wichtigen Punkte.


  »Okay, kapiert«, sagte er. »Also wusste dieser andere Agent nicht, wie der gestohlene Speer aussah?«


  »Nicht unbedingt, nein. Ich habe bei meinen Zusatzstudien viel Zeit in verschiedenen Museen verbracht.«


  »Ich kann verstehen, wie man zu dieser Schlussfolgerung kam. Wahrscheinlich haben die Menschen in eurer Zeit die ›Nur-Organisches-Regel‹ so verinnerlicht, dass niemand auf den Gedanken kam zu überprüfen, woraus der Speer besteht.«


  Sie nickte. »Außerdem ist das allgemein bekanntes Wissen, nichts, was codiert wäre.«


  »Aber wenn der Speer keine symbolische Bedeutung hat, warum sollte ihn dann jemand verwenden? Es gibt leichtere Tötungsmethoden. Warum wurde Allen nicht einfach erschossen?«


  »Genau das frage ich mich auch. Das Ganze ergibt nur einen Sinn, wenn jemand den Anschein erwecken möchte, dass eine Antizeitreisegruppe hinter der Tat steckt. Immerhin hat sich jemand die Mühe gemacht, den Speer in meiner Zeit zu stehlen und in dieser Zeit einen zweiten Speer ausfindig zu machen oder herzustellen. Aber … warum? Falls es eine Antizeitreisegruppe war, hätten sie Taylor Allen einfach umbringen und sich anschließend dazu bekennen können. Es sieht ganz so aus, als wäre der Speer verwendet worden, um uns glauben zu machen, dass der Mord von einer Antizeitreisegruppe begangen wurde.«


  »Nicht so schnell«, ermahnte er sie. »Obwohl ich mich anscheinend an dein Tempo gewöhne, weil ich diesmal grob mitbekommen habe, was du mir sagen wolltest. Es sieht so aus, als würde jemand in deiner Zeit entweder versuchen, die Antizeitreisegruppen zu sprengen, oder er versucht, von sich abzulenken.«


  »Aber wer sollte das tun und wozu?« Sie überlegte kurz und sagte dann: »Das ›Wer‹ ist schnell beantwortet: Offensichtlich ist es jemand beim FBI, möglicherweise sogar in meiner Einheit. Das wissen wir. Aber wieso sollte er das tun, es sei denn, dieser Jemand würde einen persönlichen Groll gegen jemanden in einer Antizeitreisegruppe hegen, und selbst wenn, wozu sollte er in diesem Fall unschuldige Menschen töten? Warum schickt er dann unsere eigenen Leute in den Tod?«


  »Weil er es muss«, meinte Knox langsam und angestrengt überlegend. »In so einem Fall würden immer Agenten ausgeschickt, und er kann von dieser Norm nicht abweichen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Nur warnt er irgendwie seinen Komplizen, sodass die Agenten entweder Probleme bekommen oder getötet werden. Ich tippe, dass dieser McElroy kein wirklich guter Ermittler ist, denn wenn er diesem Typen wirklich auf die Schliche gekommen wäre, wäre er nicht lebend zurückgekehrt.«


  »Es muss einer meiner Vorgesetzten sein.« Nikita fragte sich, ob sie so bleich war, wie sie sich fühlte. »Ich könnte mir vorstellen, dass das Transitlabor für die Dauer dieser Mission vom FBI kontrolliert wird, was es dieser Person eventuell leichter machen würde, Informationen zu versenden oder sogar selbst in den Transit zu gehen, falls eine direkte Kommunikation nötig sein sollte.«


  »Ist dir schon der Gedanke gekommen, dass diese Morde vielleicht gar nichts mit dem Zeitreiseproblem zu tun haben? Falls der Speer nur als Ablenkung dient, dann könnte es bei den Morden um etwas ganz anderes gehen.«


  »Eure Zeitkapsel wurde gestohlen«, wandte sie ein. »Und zwar von jemandem, der durch die Zeit gereist ist, um sie an sich zu nehmen. Wieso sollte er das tun, wenn er sie nicht sicher aufbewahren wollte?«


  »Du gehst davon aus, dass einer von den Guten sie hat.«


  »Ich bin noch hier«, bemerkte sie schlicht.


  Wieder sah er sie eindringlich an und dachte scharf nach. »Wenn der Inhalt der Zeitkapsel zerstört worden wäre und wenn sich etwas darin befand, das die Entwicklung der Zeitreisetechnologie erst ermöglicht hat, dann würde es keine Zeitreisen geben und du wärst nicht hier.«


  »Ganz genau. Solange ich hier bin, existiert das Papier noch.«


  Er sah sie mit nacktem Grauen an. »Du meinst, ich könnte dich irgendwann gerade küssen, und du, also … würdest einfach ausgeknipst?«


  »Theoretisch schon.«


  »Verflucht noch mal, mach das bloß nicht, sonst kriege ich einen Herzinfarkt!«


  »Falls du mich küssen würdest, was aber nicht passieren wird.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Aber denk nach: Wer außer den Antizeitreisegruppen könnte verhindern wollen, dass es Zeitreisen gibt? Wem würde das nützen? Und wieso mussten Taylor Allen und Bürgermeister Forbes sterben, die beide nicht die leiseste Ahnung von Quantenphysik haben? Scheiße, so wie ich den alten Bürgermeister kenne, hätte er abgestritten, dass es so etwas wie Zeitreisen gibt, selbst wenn jemand aus der Zukunft direkt auf seinem Arsch gelandet wäre. Er hat noch nicht mal geglaubt, dass die Mondlandung echt war.«


  Nikita blinzelte fassungslos. »Ist es dir damit ernst?«


  »So ernst wie ein Herzinfarkt.« Er hob die Hand zu einem stummen Schwur.


  Sie schwieg einen Moment, während sie zu erfassen versuchte, wie radikal man die Wirklichkeit verleugnen musste, um eine solche Lawine an Beweisen zu ignorieren.


  »Es gibt immer noch Menschen, die glauben, dass die Erde flach ist«, ergänzte er.


  »Ich habe von ihnen gehört. Sie werden in unseren Geschichtsbüchern erwähnt. Als die erste Mondkolonie eröffnet wurde, hat man einen ihrer Sektenführer dorthin gebracht. Danach war er überzeugt, allerdings nicht seine Anhänger. Sie beharrten noch lange darauf, dass man ihn nur durch Theaterkulissen geführt hätte und er nicht wirklich auf dem Mond gewesen sei.«


  »Wie hat man sie schließlich überzeugt?«


  »Der Papst flog auf den Mond.«


  Er starrte sie an und wurde knallrot. Dann stand er unvermittelt auf und lief mit großen Schritten und bebenden Schultern zur Toilette. Er konnte sich gerade noch beherrschen, bis er in der Toilette war, wo sein brüllendes Lachen von der zufallenden Tür gedämpft wurde.


  Nikita sah ihm nachdenklich nach. Was war so komisch daran, dass der Papst auf den Mond flog?


  Als er zurückkam, waren seine Augen feucht, und er musste immer wieder grinsen. »Entschuldige«, sagte er gepresst. »Es ist bloß … Ich habe mir vorgestellt, wie er in vollem Ornat in der Rakete sitzt …« Er schüttelte den Kopf, weil ihm die Stimme versagte.


  »Sei nicht albern«, belehrte sie ihn. »Er trug einen Raumanzug wie jeder andere auch.«


  Knox prustete los und eilte wieder auf die Toilette.


  Noch nie war ihr jemand begegnet, der sich so leicht ablenken ließ wie Knox, dachte sie. Wie war es sonst möglich, dass sie sich ganz ernsthaft über ihre Ermittlungen austauschten und sie ihm unversehens erklärte, dass Zeitreisende nackt ankamen, wenn sie Anzüge aus Polyester trugen.


  Während er weg war, überflog sie erneut die Notizen, die sie in ihr EN gemacht hatte, und überlegte weiter. Wem nutzte es? Das Warum und das Wer waren immer eng verbunden; wenn man das eine hatte, erschloss sich schnell das andere.


  Endlich kehrte Knox zurück, und Nikita unterband alle weiteren Heiterkeitsausbrüche, indem sie auf die Namensliste tippte. »Jemand auf dieser Liste ist das nächste Opfer. Wie können wir verhindern, dass noch jemand stirbt?«


  Diese Frage löschte den letzten Rest von Heiterkeit aus. Er beugte sich über die Liste und meinte schließlich: »Nicht viel. Es sind zu viele. Nicht mal zusammengenommen hätten das Sheriffs Department und die städtische Polizei genug Leute. Manche sind bereits gestorben«  er nahm den Stift, beugte sich noch weiter vor und strich die jeweiligen Namen aus , »aber es bleiben immer noch zwölf übrig. Sheriff Cutler könnte sie höchstens warnen. Aber nur, wenn wir ihnen glaubhaft versichern könnten, dass ein Killer unterwegs ist, der sie wegen einer vor zwanzig Jahren verbuddelten Zeitkapsel umbringen will.«


  »Wir müssen selbst mit ihnen reden«, folgerte sie.


  »Nein. Ich muss mit ihnen reden. Du darfst dich nicht blicken lassen. Agent Stover ist nicht mehr in der Stadt, oder hast du das vergessen? Du bist Tina, meine neue feste Freundin.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte sie kühl.


  »Das weiß ich umso genauer.« Er stützte eine Hand auf den Tisch und die andere auf die Rückenlehne ihres Stuhles, bis er halb über ihr stand. »Genau das hat Ruth heute Morgen im Wal-Mart geglaubt, und genau so werden wir uns in der Öffentlichkeit benehmen. Ich wüsste beim besten Willen nicht, wie du sonst gleichzeitig unerkannt bleiben und an dem Fall weiterarbeiten kannst. Die andere Option wäre, dich irgendwo zu verstecken.«


  Sie stand so schnell auf, dass er zurücktreten musste, weil sie ihm sonst gegen das Kinn gestoßen wäre. »Na gut. Aber wenn du die Situation auszunutzen versuchst und ich dich noch einmal schlagen muss, werde ich dir den Kiefer brechen. Und das meine ich ernst.«


  »Daran zweifle ich keine Sekunde lang«, antwortete er grinsend.
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  Knox hatte sich die Zeit genommen, für Nikita ein neues Handy mit Ladekabel zu erstehen, und dazu einen bereits geladenen Akku gekauft. Da er damit rechnete, das Handy zu behalten, nachdem sie heimgekehrt war  schließlich konnte sie es nicht mitnehmen, da es nicht aus organischer Materie war , war er großzügig gewesen und hatte, um seinen Spieltrieb auszutoben, eines genommen, mit dem man auch fotografieren konnte. Das bedeutete wiederum, dass er seinen Computer upgraden musste, damit er die Bilder auch downloaden und ausdrucken konnte, aber egal, die Kiste brauchte ohnehin einen Upgrade.


  Nachdem er Nikita in der Bücherei abgeholt hatte, fuhr er mit ihr in einen Hamburgerladen, weil er vermutete, dass sie dort ziemlich sicher nicht erkannt würden, und demonstrierte ihr, während sie im Schatten einer ausladenden Eiche parkten und fettige Burger mit heißen, salzigen Fritten aßen, wie sie die Extras ihres neuen Handys bedienen konnte. Er hatte gerade zu einer enthusiastischen Schilderung angesetzt, wie sie damit digitale Fotos machen konnte, als er bei einem Seitenblick ihre extrem geduldige und reservierte Miene bemerkte.


  Er verstummte mitten im Satz. »Ich vermute, dass dich das alles tierisch langweilt oder dass du solche Geräte wie das hier mit geschlossenen Augen bedienen kannst, richtig?«, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Letzteres«, erklärte sie ihm nachsichtig.


  »Schön, wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich dir trotzdem alles vorführen, weil dieses Ding hier so cool ist, dass ich unbedingt damit angeben muss.«


  Wie hätte sie da nicht lächeln sollen? »Ich höre.«


  Bis er genug mit ihrem Handy herumgespielt hatte  wobei er den Klingelton auf eine ihr angenehme Melodie namens »Toreador« stellte, nur um anschließend »Vibrieren« statt »Tonruf« einzugeben, was die ganze Übung nutzlos machte, und danach seine Handynummer in ihr Adressbuch und ihre in seines einspeicherte , hatte sie fertig gegessen, und sein Essen war über dem Spielen kalt geworden.


  Während er mit seinem Essen beschäftigt war und den Mund voll hatte, sprach Nikita ein Thema an, das ihm bestimmt nicht gefallen würde. »Ich habe nachgedacht; es ist nicht klug, wenn ich so von dir abhängig bin. Das schränkt uns beide ein. Du könntest doch einen Wagen für mich mieten, ohne dass irgendwer davon erfährt? Ich würde dir den Betrag aus meinem Bargeldvorrat erstatten.«


  Er runzelte die Stirn, was sie wenig überraschte, und schluckte etwas zu hastig. »Ich schätze, ich weiß einfach gern, wo du steckst«, gab er zu. »Nachdem ich gestern so reingefallen bin, habe ich Angst, dass du verschwinden könntest, bevor ich das wieder ausbügeln kann.«


  Nikita starrte seufzend durch die Windschutzscheibe. Sie wollte nicht über die peinigende Frage sprechen, die er ihr gestern gestellt hatte, weil es ihn nichts anging, weshalb sie diese Frage als so peinigend empfand. Sie schaute ihn an, sah den tiefen Ernst in seinen blauen Augen und spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Ein weiterer Grund dafür, dass er sie mit seinem Kommentar so verletzt hatte, war, dass sie ihn zu gern hatte. Es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass sie sich in ihn verliebt hätte, hätte sie Zeit und Gelegenheit dazu gehabt, was beides nicht der Fall war. Er besaß jene innere Wärme, um die sie die Menschen seit jeher beneidet hatte, ein felsenfestes Selbstbewusstsein und eine ebenso entspannte wie erotische Ausstrahlung, die sie magnetisch anzog.


  Falls sie allerdings mit ihrer Mission Erfolg hatte, würde sie ihn danach verlassen und an einen Ort zurückkehren, an den er ihr nicht folgen konnte. Sollte sie keinen Erfolg haben, würde sie entweder sterben oder »ausgeknipst« werden, wie er es bezeichnet hatte. Dann wäre sie wieder zu Hause bei ihrer Familie, und nichts von alldem wäre je passiert, weil es keine Zeitreisen geben würde, die sie in diese Zeit und an diesen Ort bringen konnten.


  Sie wünschte, sie würde zu den Frauen gehören, die sich in eine Affäre stürzten, nur weil sie sich zu einem Mann hingezogen fühlten, aber dem war nicht so. Sie hatte immer vorsichtig sein müssen. Bis über ihren legalen Status entschieden war, würde niemand, der einigermaßen bei Verstand war, auch nur in Betracht ziehen, sie zu heiraten, und sie weigerte sich, etwas so Wichtiges vor jemandem geheim zu halten, den sie liebte. Wobei sie absurderweise ahnte, dass sie, falls ein Mann sie immer noch heiraten wollte, nachdem sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, seiner Urteilskraft nie wieder trauen würde, ganz abgesehen davon, dass sie nicht wusste, ob sie sich vor dem Gesetz mit einer solchen Bürde belasten wollte. Das war vielleicht unfair, aber wahr.


  »Sag etwas.« Er stellte seinen Softdrink in den Getränkehalter, hob den Arm und legte ganz leicht die rechte Hand um ihr Kinn. Seine Finger hatten den Becher gehalten und waren daher kühl und feucht, doch sie nahm die Hitze unter der Haut wahr. Seine Berührung war kaum zu spüren, er streichelte ihr Kinn eher, statt es zu halten, aber das Gefühl ging ihr durch und durch.


  »Du solltest mich nicht berühren«, sagte sie. »Diese Ablenkung können wir uns nicht leisten.« Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Ihre Blicke begegneten sich im Halbdunkel des Wagens, und wieder durchzuckte sie ein elektrischer Schlag, doch diesmal ein viel stärkerer. Der Mann, der sie da aus schmalen, stahlblauen Augen anschaute, war ganz und gar nicht entspannt. Um ihn zu beschreiben, bedurfte es anderer Begriffe; »beherrscht« etwa, aber entspannt war er auf keinen Fall. Er wirkte konzentriert und entschlossen  auf sie konzentriert und gleichzeitig entschlossen, das zu bekommen, was er wollte. Sie musste an den Fremden mit dem stählernen Blick denken, der ihr in Taylor Aliens Hinterhof gegenübergestanden hatte, und begriff unvermittelt, dass dies sein wahres Wesen war.


  Er konnte geduldig sein, er konnte auch verständnisvoll sein, aber unter den kleinen Macken und Spleens, die ihn so liebenswert machten, lag blanker Stahl. Er hatte sich zurückgehalten; er hatte sie umworben.


  Ein primitiver, leichter Schauer lief über ihren Rücken und rief ihr eine alte Redewendung ins Gedächtnis: »Du hast mich am Haken.« Er hatte sie am Haken wie einen Fisch an der Angel, dem er die Freiheit ließ, scheinbar davonzuschwimmen, während er geduldig die Angelschnur von der Spule laufen ließ, bis der Fisch so müde war, dass er ihn langsam, ganz langsam einholen konnte. Er beherrschte diese Technik so gut, dass sie selbst jetzt, nachdem sie seine Absichten durchschaut hatte, nicht die geringste Lust hatte, den Köder auszuspucken und zu flüchten. War er gut genug, um sie zu besiegen? Nur diese Antwort interessierte sie wirklich, nur diese Herausforderung hielt sie hier fest.


  Natürlich konnte sie als Argument vorbringen, dass ihre Arbeit sie hier festhielt, und das war nicht einmal gelogen. Sie brauchte seine Hilfe. Sie war hier gestrandet, wenigstens vorübergehend. Aber sie musste nicht in seinem Haus bleiben, genau dort, wo er sie haben wollte. Seit sie ihre äußere Erscheinung verändert hatte, standen ihr auch andere Optionen offen. Nicht viele, aber doch mehrere, darunter das »Bed and Breakfast«, von dem er gesprochen hatte.


  Sie sah einen Mundwinkel hochzucken, ohne dass er aufgehört hätte, sie zu berühren und sacht mit dem Finger über ihren Unterkiefer zu streichen. »Ich spiele keine Spielchen, Nikita.«


  Nein, das tat er wirklich nicht. Es gab leichte, belanglose Affären, aber dafür waren die Kräfte, die sie zueinander zogen, viel zu intensiv.


  Sie wusste genau, welche chemischen Prozesse sich unter ihrer Haut abspielten, wieso sie so erregt war, dass ihre Hände fast schmerzten, nur weil sie ihn nicht berühren durften. Aber sie wusste auch, dass alle Umstände dagegen sprachen, dass sie anders als die anderen Frauen war und dass er das Recht hatte, zu wissen, dass nichts, was sie zusammenschmieden würde, von Dauer sein konnte, selbst wenn sie sich das noch so sehr wünschten. Es gab Gesetze, die die Zeitreisen regulierten und die aus guten, einleuchtenden Gründen erlassen worden waren. Auch wenn ihr seine Epoche gefiel, würde sie nicht hier bleiben wollen, und er würde nicht mit ihr kommen dürfen. Falls er wider Erwarten doch mit ihr in die Zukunft zurückkehren wollen würde  was zu diesem Zeitpunkt eine müßige Überlegung war, da sie nicht einmal selbst zurückkehren konnte , würde er sofort wieder in seine Zeit zurückgeschickt, und sie würde festgenommen. Schlimmer noch, ihre illegale Aktion würde die gesetzgebenden Organe womöglich davon überzeugen, dass selbst die Gesetzestreuesten unter ihnen in ihrem innersten Wesen instabil waren und ausgelöscht werden mussten.


  Zitternd riss sie den Blick von seinen Augen los und starrte wieder durch die Windschutzscheibe. »Es gibt Gründe, warum die Antwort Nein lauten muss.«


  Er ließ die Hand sinken. »Ist einer dieser Gründe, dass du dich nicht zu mir hingezogen fühlst?«


  »Nein«, gab sie frustriert zu, wohl wissend, dass er, auch wenn sie ihm noch so viele andere Gründe nannte, immer nur dieses Eingeständnis hören und so tun würde, als gäbe es ihm die Erlaubnis, seine Anstrengungen nicht nur fortzusetzen, sondern sogar zu intensivieren.


  »Das wäre der wichtigste. Kannst du mir noch mehr Gründe nennen?«


  Welche äußeren Umstände einer Beziehung im Wege standen, wusste er bereits, dachte sie. Ihm war bewusst, dass sie jeden Moment »ausgeknipst« werden konnte. Darum ging sie gleich zu den anderen über, die noch nicht angesprochen worden waren, obwohl sie den wichtigsten keinesfalls nennen würde. »Ich bin kein Mann. Ich halte nichts von …« Sie wedelte abwertend mit der Hand und suchte zugleich nach einem kraftvolleren Ausdruck als »belanglosen Sex«, da sie den schon verwendet hatte und er überhaupt nicht darauf reagiert hatte. Die meisten Wendungen, die in ihrer Zeit benutzt wurden, würde er nicht verstehen, aber eine war über die Jahrhunderte geblieben: »Einem schnellen Fick.«


  »Tja, das zeigt mir, wo ich stehe, oder?«, brummte er. »Das wäre es für dich? Nicht mehr?«


  »Was sollte es unter diesen Umständen sonst sein?«


  »Ich rede nicht davon, wie viel Zeit uns zusammen bleibt, sondern davon, was wir fühlen. Ja, ich bin ein Mann, aber reden wir trotzdem von Gefühlen. Was zwischen uns läuft, ist ganz bestimmt nicht belanglos, jedenfalls nicht für mich. Wenn du nicht auf mich abfährst, brauchst du das nur zu sagen. Aber du darfst mich nicht belügen, denn damit würdest du etwas Wertvolles wegwerfen.«


  Nikita bedachte ausgiebig, was er gesagt hatte. Das meiste davon hatte sie sofort verstanden, nur ein Halbsatz blieb ihr ein Rätsel. Sie analysierte ihn ausgiebig und wiederholte die Worte leise vor sich hin.


  Er prustete los. »Ich rede mich hier um Kopf und Kragen, und du bringst mich zum Lachen. Ich weiß, was du jetzt denkst. Dass du nicht auf mich abfährst, bedeutet, dass du mich durchaus magst, aber nichts Besonderes mir gegenüber empfindest.«


  Außerdem hatte er sie gebeten, ihn nicht anzulügen, was natürlich nicht bedeutete, dass sie es nicht doch tun konnte, aber nachdem er ihr gegenüber so ehrlich war, hatte er die gleiche Ehrlichkeit verdient. »Nein«, gestand sie schließlich, »das kann ich nicht sagen.«


  »Mehr brauche ich nicht zu wissen.« Er sammelte die Reste ihres Mahles zusammen, stopfte den Papiermüll und die Becher in die Tüte zurück und stieg aus, um die Tüte in einem knallroten Mülleimer zu versenken. Nikita sah ihm hilflos nach und spürte dabei, wie seine lässigen Bewegungen etwas in ihr zum Schwingen brachten. Genau wie sie war er Polizist und strahlte eine Autorität aus, die von seiner Ausbildung, seiner Erfahrung und der Tatsache herrührte, dass er bewaffnet war. Der Rest war reinster Knox, ein Mann, der sich in seinem Körper wohlfühlte und der sich nicht hetzen ließ. Wenn er so liebte, wie er den Müll wegbrachte … o Gott.


  Und weil er Polizist war, arbeitete sein Verstand schon wieder auf Hochtouren, als er zum Auto zurückkam. »Hast du den DNA-Scanner dabei?«, fragte er, sobald er eingestiegen war.


  Erleichtert über den Themenwechsel, klopfte sie auf ihre Handtasche. »Hier drin.«


  »Es fällt mir schwer, deine technischen Möglichkeiten bei meinen Ermittlungen zu berücksichtigen, weil das nicht meiner gewöhnlichen Vorgehensweise entspricht und ich sie mir erst immer wieder ins Gedächtnis rufen muss«, gab er zu. »Aber in der Nacht, als die Zeitkapsel gestohlen wurde, hat uns jemand gemeldet, dass seine Traktorenreifen aufgeschlitzt und seine Hühner getötet worden seien. Eigentlich glaube ich nicht, dass die Hühner etwas mit deinem UT zu tun haben, aber der Mann berichtete auch, er hätte im Wald hinter seinem Haus helle Blitze gesehen. Es ist nicht die Stelle, an der du gelandet bist, aber ziemlich nahe. Kannst du nach vier Tagen immer noch DNA-Spuren ablesen?«


  »Hat es in der Zwischenzeit geregnet?«


  »Nein, keinen Tropfen.«


  »Dann wäre es möglich.« Sie spürte den Kitzel der Aufregung. »An einer so abgeschiedenen Stelle gibt es nur wenige andere Spuren, die das Ergebnis verfälschen könnten, und außerdem müsste jeder, der aus der Zukunft ankommt, in meiner Datenbank erfasst sein. Dann wüssten wir, nach wem wir suchen müssen! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du den Ankunftsort kennst.«


  »Wie gesagt, irgendwie weiß ich noch nicht recht, wie ich deinen Scanner am effektivsten einsetzen könnte. Zu blöd, dass mir das nicht früher eingefallen ist.«


  Sie lächelte ihn an. »In Anbetracht dessen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden alles passiert ist, halte ich das für verzeihlich.«


  »Vierundzwanzig Stunden? Länger ist das noch nicht her? Mir kommt es so vor, als wären schon Wochen vergangen.«


  Sie wusste genau, wie er das meinte. Von dem Moment an, als sie sich am Vortag begegnet waren, hatten sie fast jede Sekunde zusammen verbracht. Es war so vieles passiert, unter anderem auch, dass er eine unsichtbare Linie überschritten hatte, als er Luttrells Tod vertuscht hatte. Vielleicht irrte sie sich, aber sie hatte das Gefühl, Knox besser zu kennen als die anderen Agenten, mit denen sie jahrelang gearbeitet und trainiert hatte.


  Während er mit ihr aufs Land hinausfuhr, erzählte er ihr von Jesse Binghams zänkischer Art. »Lass dich von ihm nicht auf die Palme bringen; er ist zu allen so eklig. Vielleicht wird er neugierig, wenn er uns jenseits der Straße entdeckt, und kommt rüber, um mal nachzusehen. Nein, ich kann dir garantieren, dass er das tut. Hör gar nicht auf das, was er sagt.«


  Sie nickte und kniff die Augen gegen die grelle Sonne zusammen, die wie mit Pfeilen durch die Windschutzscheibe schoss. Sie holte die Sonnenbrille heraus, setzte sie auf und hätte um ein Haar erleichtert aufgeseufzt. Dieser gebirgige Bundesstaat war zwar nicht ganz so heiß wie Florida, aber dennoch heiß genug; selbst ihre Augen sehnten sich nach Schatten.


  Trotzdem war die Gegend wirklich hübsch. Die Berge waren keine mächtigen Ungetüme wie die Rockies oder der Himalaya; sie waren älter, vom Regen und der Erosion ausgewaschen, seit vor Milliarden von Jahren die tektonischen Platten darunter zusammengestoßen waren und sich aufgetürmt hatten. Alles in den Appalachen hatte etwas Altehrwürdiges, Geheimnisvolles an sich, so als hätten die vielen Jahre und die vielen Menschen, die durch diese Berge gewandert waren, etwas von ihrem Wesen zurückgelassen, das jetzt im Wind flüsterte und unter den alten Bäumen Wache hielt.


  Sie war nie zuvor in Kentucky gewesen, aber sie nahm sich fest vor, den Staat auf jeden Fall zu besuchen, sobald sie in ihre Zeit zurückgekehrt war. Sie würde in diese Gegend fahren und erkunden, was sich in zweihundert Jahren verändert hatte.


  Und vielleicht Knox Grab suchen?


  Sie hätte fast nach Luft geschnappt, weil sie ein scharfer Schmerz durchfuhr. Wenn sie erst wieder in ihrer Zeit war, wäre Knox für alle Zeiten verschwunden. Sie sah ihn an und konnte die Vorstellung, dass er unter der Erde lag, kaum ertragen.


  Genau deshalb waren Zeitreisen mit solch großen Gefahren verbunden: nicht nur wegen der physischen Risiken oder weil man versucht war, vergangene Ereignisse abzuändern, an denen lieber nicht gerührt werden sollte, sondern auch, weil die Zeitreisenden Menschen waren, die beim Transit nicht alle Emotionen zurücklassen konnten. Menschen gingen Bindungen ein; das war eine grundlegende Wahrheit. Sobald Menschen aus verschiedenen Zeiten lang genug in Kontakt waren, mussten Bindungen entstehen. Was würden die Menschen alles unternehmen, um diese Bindungen zu bewahren? Es war streng untersagt, jemanden aus der Vergangenheit mitzunehmen. Man hatte Gesetze erlassen, die es den Reisenden verboten, in der Zeit zu bleiben, die sie besuchten. Falls jemand nicht freiwillig zurückkehrte, wurde ein Rückholteam losgeschickt, um ihn zu suchen.


  Tatsächlich hatte man mit diesen Gesetzen möglicherweise eine ganz neue Klasse von Kriminellen geschaffen. Noch hatte niemand gegen die Vorschriften verstoßen; mehrmals hatte man Reisende retten müssen, weil ihre Manschetten kaputt oder verloren gegangen waren oder weil sie aus anderen Gründen nicht zurückkehren konnten, aber noch niemand war aus freien Stücken in der Vergangenheit geblieben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das jemand wollen würde oder bis jemand aus der Vergangenheit in die Zukunft reisen wollte. Weil niemand wusste, welches Chaos sich daraus ergeben würde, hatte der Rat strikte Vorschriften und Gesetze gegen solche Cross-Timer erlassen.


  Also konnte sie nicht hier bleiben, und Knox konnte nicht mit ihr kommen.


  Knox hielt am Straßenrand an und holte sie damit schlagartig in die Jetztzeit zurück. Sie sah sich um und erkannte links von der Straße am Ende einer langen Auffahrt ein gepflegtes, weißes Haus mit ebenso gepflegten Außengebäuden und daneben einen Traktor mit vier platten Reifen. »Da drüben wohnt Jesse«, erklärte ihr Knox und deutete gleich darauf nach rechts. »Wir gehen da rauf.« Sein Blick fiel auf ihre Füße. »Ich muss dir Stiefel besorgen. Hier kriechen zu viele Schlangen herum, als dass man in Turnschuhen durchs Unterholz laufen sollte.«


  Er selbst hatte genau wie am Vortag Stiefel an. Nur für den Fall, dass er ihr befehlen wollte, im Wagen zu warten, erklärte sie ihm: »Als wir gestern in den Wald gegangen sind, hatte ich auch keine Stiefel an. Ich gehe das Risiko ein.«


  Er brummelte halblaut vor sich hin, widersprach aber nicht. Sie war erwachsen und eine Polizistin, genau wie er selbst. Sie wussten beide, dass er notfalls barfuß durch den Wald gewandert wäre.


  Sie stiegen aus, und Knox verriegelte den Wagen, ehe sie über den Graben sprangen und im Wald verschwanden. Büsche und Gestrüpp zerrten an ihren Jeans, bis sie unter dem Laubdach waren, wo das Unterholz merklich ausdünnte. Der Duft von satter Erde und das Parfüm Hunderter verschiedener Pflanzen füllte ihre Lunge. Durch das Geäst flatterten Vögel, deren quirliger Gesang zu ihnen herabwehte. Gelegentlich verriet ein leises Rascheln die Anwesenheit eines Eichhörnchens oder vielleicht einer Maus, die hastig in ihr Loch huschte, oder aber ein Insekt ging seinen Geschäften nach. Eventuell stammte das Rascheln sogar von einer Schlange, die von den aufdringlichen Menschen bei ihrer täglichen Jagd aufgestört worden war.


  Knox hatte einen guten Orientierungssinn und führte sie den Hang hinauf, ohne auch nur einmal stehen zu bleiben, um sich umzusehen. Sein Kopf bewegte sich ständig hin und her, so als würde er die Umgebung rundherum absuchen. Nikita war ein Stadtmädchen und fühlte sich auf dem Asphalt erheblich wohler als im Dreck, aber sie genoss es, einmal nicht in ihrer gewohnten Umgebung zu sein. Sie hatte ebenfalls einen ausgeprägten Orientierungssinn, aber da sie keine Ahnung hatte, wohin sie wollten, war ihr innerer Kompass nutzlos. So folgte sie Knox einfach, wobei sie sich allerdings den Weg einprägte.


  »Hier.« Er deutete auf einen Fleck, an dem die Blätter aussahen, als wären sie umgeknickt worden.


  »Hier könnte jemand seine Manschetten vergraben haben«, sagte sie und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anhören zu lassen. Alles, was sie brauchte, war ein kompletter Satz von Manschetten, und schon konnte sie heimkehren. Drei hatte sie von Luttrell, nur die vierte Manschette fehlte ihr noch.


  Darum konnte sie sich allerdings erst später kümmern, weil sie die Spuren nicht verunreinigen wollte, bevor sie die DNA gescannt hatte. Sie holte den Scanner heraus, klappte ihn auf und analysierte die Umgebung. Mehrere Stellen mit DNA-Spuren leuchteten schwach auf dem Bildschirm auf.


  »Wahrscheinlich sind Spuren von mir dabei«, meinte Knox. »Und von Jesse. Falls dein Gerät anzeigt, dass ein kleiner, hitzköpfiger Bastard hier war, dann war das Jesse.«


  »Der Scanner zeigt keine Charaktereigenschaften an«, erklärte sie ihm todernst.


  »Ich weiß. Das sollte ein Witz sein.«


  »Ich weiß«, gab sie zurück und schenkte ihm dabei ein zuckersüßes Lächeln. »Reingelegt.«


  Er feixte, völlig unbeeindruckt, dass sie ihn ausgetrickst hatte. Sie machte sich an die Arbeit, indem sie behutsam jede einzelne Spur lokalisierte und sie anschließend sicherte. Bei vielen Spuren handelte es sich um Duplikate; Menschen verteilten ihre DNA wie Saatgut. Viermal erkannte sie Knox Beschreibung und doppelt so oft die eines zweiten unbekannten Subjektes; sie nahm an, dass es sich dabei um den »kleinen, hitzköpfigen Bastard« handelte. McElroys DNA fand sie, wie zu erwarten, ebenfalls, sowie eine Vielzahl von Spuren, die von Houseman stammten. Allem Anschein nach war Houseman hier gestorben, erkannte sie traurig. Dies war eindeutig die Stelle des ersten Transits. Sie konnte keine Blutspuren entdecken, aber Laserwaffen hinterließen keine blutenden Wunden. Die abgeknickten Blätter kennzeichneten vielleicht die Stelle, an der Houseman zu Boden gegangen war.


  Sie kniete sich hin, um eine weitere Spur zu lesen, und blieb auf den Knien hocken, den Blick wie gebannt auf den kleinen Bildschirm geheftet.


  Knox ging neben ihr in die Hocke. »Was ist denn?«


  »Hier war noch ein Agent. Hugh Byron. McElroys engster Freund.«
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  Knox beugte sich über den Bildschirm und las die Informationen ab. »Könnte er nach Luttrells Auftauchen hier angekommen sein?«


  »Das glaube ich nicht. Das hier ist die schwächste Spur, die der Scanner erfasst hat, und damit wahrscheinlich die älteste.«


  Er gab ein kehliges Räuspern von sich. »Wenn es die älteste Spur ist, bedeutet das, dass er als Erster angekommen ist. Er ist euer UT.«


  Sie starrte auf die kleine Lichtung, ohne etwas anderes zu sehen als das Szenario, das sich in ihrer Phantasie abspielte. »Deshalb hat McElroy nichts erreicht: Er wusste, dass Hugh Byron der UT war, und hat deshalb gar nicht ernsthaft ermittelt.«


  »Oder die beiden stecken unter einer Decke.«


  Sie sah ihn kurz fragend an, versuchte den Satz zu entschlüsseln und nickte dann deprimiert. »Oder sie stecken unter einer Decke«, wiederholte sie beipflichtend. Sie schauderte. Das bedeutete, dass Hugh Byron Houseman umgebracht hatte, einen anderen Agenten, und dass McElroy höchstwahrscheinlich ein Mitverschwörer war. Es war ein Betrug von unvorstellbarem Ausmaß. Wenn sich die Agenten nicht mehr aufeinander verlassen konnten, dann waren alle ihre Einsätze in Gefahr, denn wenn man dem Menschen, der einem den Rücken frei halten sollte, nicht trauen kannst, dann kannst du deinen Job nicht machen.


  Falls Hugh der UT war, war auch klar, wie die Sicherheitsvorkehrungen im Transitlabor umgangen werden konnten und warum McElroy, ein überaus fähiger Agent, so wenig erreicht hatte. Offenbar hatten die beiden von Anfang an geplant, dass McElroy in die Zukunft zurückkehren und die Dinge vom anderen Ende aus im Auge behalten sollte. Der Himmel allein wusste, was er Hugh an Information und Hilfe zukommen lassen hatte, als er hier gewesen war.


  So weit Nikita erkennen konnte, hatte sie nur einen Vorteil: McElroy konnte nicht mit Hugh in Kontakt treten, solange er sich nicht hierher transportieren ließ. Falls ihre Vorgesetzten jemanden in die Vergangenheit geschickt hatten, der die Zeitkapsel in sichere Verwahrung nehmen sollte, dann konnte Hugh nicht wissen, dass sie nicht mehr da war. Hugh würde immer noch danach und nach dem Menschen suchen, der den fraglichen Gegenstand in die Zeitkapsel gelegt hatte.


  Das bedeutete, dass sie manches ganz neu einschätzen musste. »Als er hier war, konnte er nicht wissen, dass ich als nächster Agent losgeschickt würde«, murmelte sie. »McElroy, meine ich. Oder an welchen Koordinaten ich ankommen würde. Er konnte Hugh also unmöglich warnen; aber Hugh musste trotzdem klar sein, dass noch ein Agent herkommen würde und er darum Taylor Aliens Haus im Auge behalten musste. Es lag auf der Hand, dass ich, dass jeder ausgesandte Agent dort auftauchen würde, obwohl eure Leute das Haus bereits so gründlich keimfrei gemacht hatten, dass man wahrscheinlich keine neuen Informationen sammeln könnte. Trotzdem musste ich mein Glück zumindest versuchen. Er kennt mich«, ergänzte sie. »Er kennt jeden in der Transit-Ermittlungseinheit, so viele sind wir nicht. Aber warum hat er mit dem Gewehr geschossen? Und nicht mit dem Laser?«


  »Auf welche Entfernung wirkt der Laser? Vielleicht war er zu weit weg.«


  »Ein Laser schießt mit Licht«, belehrte sie ihn trocken. »Lichtwellen pflanzen sich fort, bis sie irgendwo auftreffen oder bis die Erdkrümmung einsetzt.«


  »Heilige Scheiße, heißt das, wenn du mal daneben schießt, rast der Strahl immer weiter, bis er irgendwas in weiter Ferne zerstört?«


  »Na schön, ich habe übertrieben, aber es wurde in vielen Tests nachgewiesen, dass er auf eine Distanz von bis zu zwei Kilometern wirkt. Auf der Erde natürlich, wo man aus offensichtlichen Gründen keine Waffe haben möchte, die auf unbegrenzte Entfernung wirkt. Im Raum …«


  »Moment, hör sofort auf damit. Ich habe einen Haufen Fragen, die ich dir stellen will, und ich kann jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Kommen wir noch mal darauf zurück, was du vorhin gesagt hast. Wie meinst du das, dass unsere Leute das Haus ›keimfrei‹ gemacht hätten?«


  »Damit meine ich, dass eure Spurensicherung die Zimmer durchkämmt hat, dass Chemikalien eingesetzt wurden und außerdem so viele andere Menschen darin gewesen waren, dass …«


  »Aber das ist doch das Gegenteil von keimfrei  die Spuren waren verunreinigt.«


  »Sagen wir, es war eine Kombination von beidem.« Sie zog die Stirn in Falten. »McElroy hingegen hätte mit seinem DNA-Scanner die Identität des UT erfassen können, als er den Leichnam entdeckte. Er muss irgendeinen Vorwand dafür vorgebracht haben, dass er das nicht tat, vielleicht, dass er schon die Sirenen der Einsatzfahrzeuge hörte.«


  »Verrate mir noch etwas: Warum bist du nicht einfach zwei oder drei Tage früher gekommen, hast auf den Mörder gewartet und ihn davon abgehalten, Taylor Allen umzubringen?«


  »Weil er Mr Allen bereits umgebracht hatte, als wir davon erfuhren. Mr.Allen war also schon tot. Und das ist ein ehernes Gesetz: Wir reisen nicht zurück und erwecken Menschen wieder zum Leben. Das habe ich dir doch erklärt. Niemand weiß, was das für Folgen haben würde. Wir wissen inzwischen, dass Kleinigkeiten, unbedeutende Handlungen, offenbar ohne Konsequenzen bleiben, aber eine Entscheidung über Leben und Tod könnte die Geschichte komplett verändern.«


  »Theoretisch.«


  Sie sah ihn eindringlich an. »Willst du derjenige sein, der das endgültig klärt?«


  »Nein danke.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich verstehe, was du meinst. Euer Rat hat sich geirrt, weil er zu sehr auf Sicherheit bedacht war.«


  »Und trotzdem war damals die Entscheidung, mit den Zeitreisen anzufangen, so umstritten, dass es in fast allen entwickelten Ländern zu Aufständen kam. Viele Menschen sind der Meinung, dass niemand das Recht zu einer Veränderung der Vergangenheit hat, dass wir mit unserem Schicksal spielen.«


  »Gut möglich.«


  »Ich weiß. Deshalb gehen wir so behutsam vor. Im übertragenen Sinn beschränken wir uns darauf, die Zehen ins Wasser zu tauchen.«


  »Aber ihr wackelt ganz schön damit rum. Wenn ich richtig zähle, sind schon fünf von euch hier aufgetaucht. Ihr werdet bestimmt kosmische Wellen schlagen oder was auch immer.«


  »Oder was auch immer. Zwei von uns sind tot: Houseman und Luttrell.« Luttrells Leichnam lag ebenfalls in der Nähe, fiel ihr plötzlich ein, und sie schauderte. »McElroy ist wieder in unsere Zeit zurückgekehrt. Ich bin noch hier, und Hugh Byron ist noch hier. Ich glaube, wir können damit rechnen, dass McElroy wieder hier eintritt, wenn ihm ein glaubhafter Vorwand einfällt, warum er noch mal herkommen muss. Aber da er nicht weiß, dass ich meine Manschetten verloren habe, muss er annehmen, dass ich meine Mission nicht abgeschlossen und auch nichts erreicht habe, weil ich andernfalls schon zurückgekehrt wäre.«


  »Andererseits weiß er, dass du einen DNA-Scanner dabei hast. Sollte er also nicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du irgendwas geortet hast? Sollte er nicht damit rechnen?«


  »Er geht davon aus, dass ich tot bin. So war es geplant. Immerhin hat mich der Schuss nur knapp verfehlt. Erst wenn und falls ich zurückkehre oder er herkommt, wird er die Wahrheit erfahren. Hugh weiß, dass ich noch lebe, aber McElroy weiß das nicht. Und ich glaube immer noch, dass jemand von hier auf mich geschossen hat, weil Hugh mit einer Waffe dieses Typs nicht gut genug umgehen könnte, selbst wenn er sich eine beschaffen könnte. Welche Gesetze regeln bei euch den Waffenkauf?«


  »Gesetze sind einen Scheiß wert, wenn sie jemand um jeden Preis brechen will. Irgendwo auf der Straße kann man immer eine Waffe auftreiben, und wenn man keinen Ausweis vorlegen möchte, braucht man sie nur von einem Privatmann zu kaufen. Es will mir nicht in den Sinn, wieso Hugh nicht den Laser eingesetzt hat, da er andernfalls extra jemanden anwerben musste.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weil er die Zeitkapsel noch nicht gefunden hat und mit der Suche danach beschäftigt ist? Ich weiß es nicht. Wir fragen ihn, wenn wir ihn gefunden haben. Viel wichtiger ist, dass wir nicht mehr im Dunkeln tappen müssen, weil ich auch weiß, wie er aussieht.«


  Er stand auf und sah sich auf der von Sonnenstrahlen getüpfelten Lichtung um. »Wir brauchen eine Übersichtstafel für unseren Fall, damit wir alle Details zugleich betrachten können. Die Sache ist so verwickelt, dass ich Angst habe, wir könnten etwas Entscheidendes übersehen. Eine Zeitachse, wie du sie in meinem Büro gezeichnet hast, könnte ebenfalls hilfreich sein.«


  »Die mache ich dir, sobald wir bei dir zu Hause sind. Kannst du einen Fahndungsbefehl für jemanden mit Hughs Aussehen herausgeben, oder müsstest du dafür Erklärungen abgeben, die du nicht abgeben willst?«


  »Ich muss mich für alles rechtfertigen, was ich tue oder unterlasse. Sheriff Cutler steuert einen klaren Kurs, wenn es darum geht, den Etat nicht zu überschreiten. Ich könnte einen Fahndungsbefehl durchgeben, aber dann müsste ich schon heute Nachmittag dafür geradestehen. Der Vorgänger des Sheriffs hat die Dinge etwas aus dem Ruder laufen lassen und zu oft geduldet, dass aus persönlichen Gründen ermittelt wurde.«


  So kamen sie also nicht weiter. Er konnte seine Dienststelle nicht einbeziehen, ohne Erklärungen abgeben zu müssen, und eine vernünftige Erklärung konnte er nicht geben; leider war die Wahrheit nicht immer vernünftig.


  Weil sie hoffte, dass Hugh seine Manschetten ebenfalls vergraben hatte, suchte sie sicherheitshalber den Bereich rund um die umgeknickten Blätter ab, ohne jedoch fündig zu werden. Man hatte ihnen beigebracht, dass man etwas am sichersten versteckt, indem man es vergräbt, aber manchmal diktierten die Umstände ein leichter zugängliches Versteck, weshalb es jedem einzelnen Agenten überlassen blieb, wo er seine Manschetten verbarg. Vielleicht zog es Hugh vor, seine Manschetten immer zur Hand zu haben.


  Während sie den bewaldeten Hügel hinab zu Knox Auto gingen, meinte er nachdenklich: »Es überrascht mich, dass Jesse nicht gekommen ist, um nachzuschauen, was wir hier treiben, aber vielleicht hat er ja im Garten gearbeitet und uns nicht gesehen. Ich würde zu gern wissen, ob ihm irgendwas aufgefallen ist, seit ich am Montagvormittag hier war. Am besten fragen wir ihn einfach.«


  Sie stiegen ins Auto, und Knox bog quer über die Landstraße in Jesses Auffahrt ein. Ein Pick-up stand vor dem Haus, und rechts erhob sich etwas abseits die Scheune. Knox schnaubte, als er den Traktor immer noch auf den Felgen stehen sah. »Man sollte meinen, Jesse hätte die Reifen inzwischen flicken lassen.« Dann änderte sich seine Miene schlagartig, er trat mit voller Wucht auf die Bremse, und der Wagen hielt kurz vor dem Haus an.


  »Nimm deine Waffe aus dem Handschuhfach«, sagte er ruhig zu Nikita.


  Sie tat es, ohne eine Frage zu stellen, denn ihr Instinkt hatte, genau wie seiner, Alarm geschlagen. Ihm kam irgendetwas eigenartig vor, das genügte ihr.


  Auf der Farm bewegte sich nichts außer den Blättern eines Baumes, die in der leichten Brise raschelten.


  »Jesse hält Hühner«, erklärte er ihr. »Der Stall ist hinten, aber sonst laufen immer einige im Hof herum.«


  Nikita hatte noch nie ein lebendiges Huhn gesehen, aber sie wusste, wie sie aussahen. Langsam öffneten sie beide Wagentüren und stiegen aus, wobei sie sich in alle Richtungen absicherten, aber nirgendwo etwas Ungewöhnliches sehen oder hören konnten.


  »Jesse!«, rief Knox. »Jesse Bingham! Hier ist das Sheriffs Department!«


  Stille.


  »Wie sieht er denn aus?«, fragte sie.


  »Wie ein zu klein geratener, miesepetriger Nikolaus.« Er sah sie kurz an. »Du kennst doch den Nikolaus, oder?«


  »Nicht persönlich.«


  »Ha ha. Sehr witzig.« Er bedeutete ihr, nach rechts zu gehen, während er nach links schlich.


  Sie nickte, dann trennten sie sich, jeder die Waffe mit beiden Händen haltend. Sie blickte nach rechts und links, damit ihr möglichst wenig entging. Eine Farm war für sie unbekanntes Gelände, aber sie wusste genau, was zu tun war, wenn sie auf jemanden stieß, der nicht wie ein kleiner, kauziger Nikolaus aussah.


  Schritt für Schritt arbeitete sie sich um die Scheune herum vor und sah dabei erst dahinter und dann darin nach, doch die Scheune war leer und still. Sie war noch nie in einer Scheune gewesen; ein interessanter Geruch lag hier in der Luft, offenbar eine Mischung aus Staub, Heu und Maschinenöl, vermischt mit erdigeren Aromen. Aber alles in allem war es kein unangenehmer Geruch, und zu jeder anderen Zeit hätte sie die Scheune nur zu gern in Augenschein genommen.


  Hinter dem Haus traf sie wieder mit Knox zusammen. Dort stand, dicht an die Hecke gekauert, ein kleiner Hühnerstall, in dem einige weiße Vögel auf dem Boden herumpickten. Der Stall war auch oben mit einem Zaun überspannt, damit die Vögel nicht wegfliegen konnten, so nahm sie jedenfalls an.


  »Am Sonntagabend wurden sechs seiner Hühner getötet«, sagte Knox. »Tagsüber macht er das Gehege immer auf, damit sie im Hof herumlaufen können, und abends schließt er die Hühner ein, damit sie vor Eulen und anderen Raubtieren sicher sind.«


  Es war schon Nachmittag, und die Hühner waren immer noch in ihrem Gehege.


  Sie kehrten zur Haustür zurück. Im Vorbeigehen legte Knox eine Hand auf die Motorhaube des Pick-up. »Kalt«, stellte er fest.


  Als sie auf der Veranda standen, klopfte Knox laut an die Tür. »Jesse! Das Sheriffs Department!« Sie lauschten, aber drinnen war nichts zu hören.


  »Der Traktor sitzt immer noch auf seinen platten Reifen, und sein Pick-up ist auch hier, er müsste also zu Hause sein. Es sieht Jesse gar nicht ähnlich, die Reifen nicht sofort flicken zu lassen.«


  »Hat er Freunde, bei denen er zu Besuch sein könnte?«


  Knox schnaubte. »Jesse hat keine Freunde, nur Feinde.« Er legte die Hand auf den Türknauf und fluchte kaum hörbar, als sich der Knauf drehen ließ. »Und nie im Leben würde Jesse weggehen, ohne die Tür abzuschließen.«


  Sie traten ein, Knox voran, dicht gefolgt von Nikita, damit sie sich gegenseitig Deckung geben konnten. Eine ins Fenster eingebaute Klimaanlage ratterte unermüdlich vor sich hin und kühlte das Innere des Hauses, weshalb der Gestank nicht ganz so schlimm war. Dennoch lag er eindeutig in der Luft, und Knox griff unwillkürlich nach seinem Funkgerät. Dann zögerte er und sah Nikita an. Sie hatte hier nichts verloren, außerdem mussten sie sich zuerst davon überzeugen, wer diesen Gestank verbreitete, und sicherstellen, wie derjenige gestorben war. Auch wenn es sich bei dem Opfer mit ziemlicher Sicherheit um Jesse Bingham handelte, mussten sie sich Gewissheit verschaffen.


  Das Farmhaus hatte zwei Stockwerke. Nikita stieg die Treppe hoch, ohne irgendwas zu berühren, und sah oben in allen Räumen nach. Das Haus war erstaunlich ordentlich eingerichtet, und im Obergeschoss war niemand; es deutete auch nichts auf einen Kampf hin.


  Der Leichnam lag in der Küche direkt hinter der Tür zum Hof ausgestreckt auf dem Boden. Wer versucht hätte, durch die Hintertür ins Haus zu kommen, hätte sie nicht aufbekommen. Blut war keines zu sehen, weil der lange Schnitt in Jesses Leichnam durch die Hitze eines Laserstrahls verödet worden war.


  »Scheiße«, sagte Knox. »Scheiße!«


  »Wie kannst du das hier melden?«, fragte Nikita ganz ruhig. »Was sagst du, wenn sie dich fragen, wieso du hier warst?«


  »Ich war am Montagmorgen hier, als er Anzeige erstattet hatte. Es würde keinen Verdacht erregen, wenn ich der Sache weiterhin nachgehe, selbst wenn ich eigentlich an dem Fall Taylor Allen arbeiten sollte. Nur dass ich weiß, wer Taylor Allen umgebracht hat; ich weiß bloß nicht, wo der Dreckskerl steckt, und ich habe nicht die Möglichkeiten, ihn aufzuspüren, die ich sonst habe, mal ganz abgesehen davon, dass ich ihm nichts nachweisen könnte. Ich liebe diesen beschissenen Fall.« Die Frustration war ihm deutlich anzuhören. Er sah aus, als hätte er am liebsten jemanden in den Boden gerammt.


  Unversehens hatte sie die Hand ausgestreckt und auf seinen Arm gelegt, um ihm Trost zu spenden. »Ich würde ja gern anmerken, dass diese Situation illustriert, wieso ich ein eigenes Fahrzeug brauche, aber es ist zu spät, um das noch zu ändern. Wo soll ich mich verstecken, damit mich niemand sieht?«


  »Nirgends«, erwiderte er wütend. »Ich muss dich zu mir nach Hause fahren; dann werde ich über Funk ankündigen, dass ich hier rausfahre; und wenn ich wieder hier bin, kann ich den Fund melden.«


  Ihr wollte keine vernünftige Alternative einfallen, außer die Leiche überhaupt nicht zu melden, aber sie wusste, dass Knox unmöglich so weit gehen konnte. Es hatte ihm schon schwer zu schaffen gemacht, dass er Luttrells Tod nicht gemeldet hatte. Also sagte sie, statt ihm zu widersprechen: »Wisch deine Fingerabdrücke vom Türknauf, nur falls ihn jemand anderes findet, bevor du wieder herkommst.«


  Fluchend trat er mit ihr auf die Veranda und befolgte ihren Rat. »Das ganze Unternehmen ist eine Zeitbombe, die uns jederzeit um die Ohren fliegen kann. Und wie viele Autos sind wohl vorbeigefahren und haben meinen Wagen drüben am Straßenrand parken sehen? Es ist nur eine Nebenstraße, aber sie ist nicht menschenleer. Wie viele Autos sind vorbeigefahren, seit wir hier im Haus sind?«


  »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Ein paar. Würde man deinen Wagen wiedererkennen?«


  »Es ist ein städtischer Wagen. Jeder weiß, wie die aussehen.«


  Sie mussten einfach darauf setzen, dass niemand herausfinden würde, wann genau Jesses Tod gemeldet worden war. Falls jemand den Wagen hier stehen sehen hatte und dann aus irgendeinem Grund wieder vorbeikam und bemerkte, dass der Wagen weg war, würden sie Probleme bekommen. Die Situation wurde für Knox so bedrohlich, dass Nikita ihm am liebsten geraten hätte, die Leiche sofort zu melden, während sie zu Fuß in die Stadt zurückkehrte. Es war ein langer Marsch an einem heißen Nachmittag, aber er würde sie nicht umbringen.


  Eigentlich war es das Beste, wenn sie zu Fuß zurückging. »Ich kann zu Fuß …«, setzte sie an.


  Knox sah sie wütend an. »Nein, du wirst bei Gott nicht zu Fuß gehen. Vergiss nicht, dass dich jemand umbringen will, und Hugh ist es nicht, also weißt du nicht, vor wem du dich in Acht nehmen musst. Wir bringen dich einfach so schnell wie möglich nach Hause und beten, dass alles gut geht.«


  Er setzte nicht das Blaulicht aufs Dach und schaltete auch nicht die Sirene ein, aber er fuhr so schnell es ging, ohne dass es Aufmerksamkeit erregte, und hatte sie in einer Viertelstunde in sein Haus zurückgeschafft. Er stieg nicht einmal aus, sondern zog lediglich einen Schlüsselring aus der Tasche und reichte ihn ihr. »Das ist der Hausschlüssel. Es ist der mit dem großen flachen Kopf. Ansonsten bleibt alles wie immer: Du gehst nicht an die Tür, und du gehst nicht ans Telefon. Wenn ich anrufe, dann auf deinem Handy.«


  Sie nickte und ließ sich aus dem Wagen gleiten. Noch bevor sie die Autotür zugeschlagen hatte, rollte der Wagen wieder an, sodass sie die Tür besonders kräftig ins Schloss werfen musste, ehe sie ihr entglitt.


  Sie betrat das Haus durch die Hintertür und schloss vorsichtig hinter sich ab. Falls Knox Schwierigkeiten bekam, falls Details ans Licht kamen, die er nicht erklären konnte, würde sie ihm beistehen müssen. Verdeckt zu ermitteln war eine Sache, aber hier stand nicht die Sicherheit der Nation auf dem Spiel, und sie würde nicht zulassen, dass Knox die Verantwortung auf sich nahm.


  Ob sie ihm helfen konnte und ob irgendjemand ihr glauben würde, war eine ganz andere Frage.
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  Nikita stand in der Küche und sah sich um. Sie hätte sich fast um einen Tag zurückversetzt gefühlt, wenn sich seither nicht so viel verändert hätte, dass sie sich wie ein ganz anderer Mensch fühlte. In Wahrheit hatte sich nichts außer ihr selbst und ihrer Selbstwahrnehmung verändert.


  Bist du ein Roboter? Sarkasmus wäre schlimm genug gewesen, aber der argwöhnische Ernst, mit dem er das gefragt hatte, hatte ihr mitten durchs Herz geschnitten.


  Sie wünschte sich, sie könnte ihn hassen, aber das würde nicht passieren. Sie konnte ihn nicht hassen. Sie hasste es, in dieser Lage zu sein, sie hasste den emotionalen Käfig, in dem sie lebte, sie hasste die Angst, die sie zu diesem Leben zwang, aber Knox würde sie niemals hassen.


  Er war … jemand Besonderes, und sie glaubte nicht, dass er wusste, wie viel er den Menschen bedeutete. Als man auf sie geschossen und er Verstärkung gerufen hatte und daraufhin das gesamte verdammte Einsatzkommando mitsamt dem Sheriffs Department angerollt gekommen war, hatte er spaßeshalber bemerkt, dass sie ihn liebten  und das war die nackte Wahrheit. Vielleicht hätten sie es nicht so ausgedrückt; vielleicht hätten sie versichert, er sei ein anständiger Kerl, sie würden ihn mögen, oder eine der unzähligen anderen Phrasen benutzt, mit denen Menschen ausdrücken, dass ihnen jemand am Herzen liegt, aber die Bedeutung war immer dieselbe.


  Die Zuneigung, die er überall genoss, würde dafür sorgen, dass die Menschen im Zweifel zu ihm halten würden, falls peinliche Fragen gestellt würden. Im Moment hing so vieles vom Zufall ab: ob jemand zufällig vorbeigefahren war und Knox Wagen bemerkt hatte, ob sich derjenige die Uhrzeit gemerkt hatte und ob er die belastende Beobachtung gegenüber der falschen Person erwähnt hatte. Ob alle problematischen Details vertuscht werden konnten, blieb abzuwarten. Falls alles perfekt zusammenpasste, würde ihnen nichts passieren. Falls nicht  würde sie und damit ihre Mission auffliegen.


  Müßig sann sie darüber nach, was dann wohl passieren würde. Es gab mehrere Möglichkeiten, wobei es am wahrscheinlichsten war, dass man ihr nicht glauben würde und sie ihre Ausrüstung vorführen musste, was die Menschen eventuell genauso wenig überzeugen würde. Gut, sie hatte damit Knox Neugier wecken können, aber wirklich überzeugt war er erst gewesen, als Luttrell aus dem Nichts aufgetaucht war. Dummerweise würde jede Vorführung ihres Laserstiftes den Sheriff ein- für allemal davon überzeugen, dass sie Jesse Bingham umgebracht hatte.


  Wenn man ihr doch glaubte, würden sich die Ereignisse überschlagen. Bestimmt würde man sich mit der Regierung in Washington in Verbindung setzen. Vor allem mit dem FBI. Ihre eigene Behörde, wenn auch zweihundert Jahre von ihrer Wirklichkeit entfernt, würde sie in Gewahrsam nehmen. Sie würde verhört, untersucht, einem Sperrfeuer an psychologischen Tests unterzogen und zu ihrer eigenen Sicherheit gefangen gehalten werden. Sie besaß einen gefälschten Führerschein und eine gefälschte Kreditkarte. Sie hatte viel Bargeld bei sich. Mehr noch, in dieser Epoche hatten die Menschen eine Sozialversicherungsnummer; sie nicht. Sie trug eine in die Haut tätowierte Seriennummer. Sie war Nummer 233704272177. Die ersten vier Zahlen waren die Schöpfungsziffern: Sie war Nummer 2337. Die übrigen gaben ihr »Geburtsdatum« in der Reihenfolge Monat-Tag-Jahr an: 27. April 2177.


  Daran würde sich das FBI richtig austoben können.


  Andererseits konnte sie ihnen so vieles beibringen. Sie konnte mit den Wissenschaftlern reden und ihnen alles erzählen, was sie über statische Laser wusste, über Antigravitations-Düsen, Raumreisen, Überlichtgeschwindigkeitsantrieb  was zugegebenermaßen nicht so viel war, wie ihnen ein Wissenschaftler aus der Zukunft verraten könnte, aber sie war eine intelligente, belesene Frau und hatte in den Fächern, die sie am College studiert hatte, exzellent abgeschlossen. Sie konnte Zeichnungen von Raumschiffen oder von Privatfahrzeugen anfertigen, aber ob sie jemanden damit überzeugen konnte, wusste sie nicht.


  Ohne ihre Manschetten, ohne handfeste Beweise, konnte sie überhaupt nichts belegen. Ihr Laserstift und der DNA-Scanner würden zerlegt werden, und sie konnte sich vorstellen, dass sie große Neugier wecken würden, aber was bewiesen sie? Sie konnte schließlich nicht auf irgendein Gebäude deuten und verkünden: »Dort wurden sie hergestellt.«


  Andererseits zerbrach sie sich völlig unnötig den Kopf über diese Fragen, weil sie, bis sie von Knox erfuhr, was genau vorgefallen war, keine Ahnung hatte, was sie erwartete. Vorerst saß sie wieder mal fest, ohne dass sie ihm irgendwie helfen oder auch nur ihre eigenen Ermittlungen fortführen konnte. Wenn sie es durch die Nacht schaffte, ohne verhaftet zu werden, würde sie gleich morgen früh dafür sorgen, dass sich daran etwas änderte.


  Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und sie war müde. Die letzten beiden Tage waren recht ereignisreich gewesen: zwei Tage, zwei Leichen. Für Knox waren es sogar drei Leichen, denn er war, im Gegensatz zu ihr, auch im Haus des ehemaligen Bürgermeisters gewesen. Außerdem hatte er wegen des Mordes an Taylor Allen ermittelt. Er musste das Gefühl haben, dass überall Tod und Gewalt lauerten.


  Sie konnte eine begründete Vermutung darüber abgeben, was dem armen alten Jesse Bingham widerfahren war  oder, genauer gesagt, wieso es ihm widerfahren war. Offenbar hatte er herumspioniert, als er die Blitze bemerkt hatte, und Hugh Byron war aus einem unerfindlichen Grund in den Wald zurückgekehrt, weshalb Jesse etwas gesehen oder gehört hatte, was nicht für seine Augen und Ohren bestimmt war. Vielleicht hatte Hugh, der ihren Eintrittsort kennen musste, ihre Manschetten holen wollen, und Jesse hatte ihn verfolgt, als er in den Wald gegangen war. Jesse war eindeutig mit einem Laser getötet worden. Die Wunde war unverkennbar.


  Ein kurzer, auf ein feststehendes Ziel abgegebener Energiestoß würde ein kleines Loch brennen, aber gewöhnlich feuerte man in einem weiten Schwenk, wobei man in der Bewegung das Ziel anvisierte. Diese Lenkbewegung erzeugte die lange Brandfurche. Sobald der Strahl das Fleisch berührte, verdampfte es, während das umgebende Gewebe zerkocht wurde. Jesse war auf der Stelle tot gewesen, aber hatte er Hugh davor ins Haus gebeten, oder war Hugh dort eingedrungen?


  Hughs Entschlossenheit, sie zu töten, sagte ihr, dass sie bereit sein musste, ihn zu töten, weil andernfalls ihre Überlebenschancen massiv eingeschränkt wurden. Er hatte einen unbekannten Verbündeten. Andererseits hatte sie Knox zum Verbündeten, dank ihrer veränderten Erscheinung würde sie Hugh vielleicht aus heiterem Himmel erwischen können. Wobei sie Knox nur zum Verbündeten hatte, solange er nicht verhaftet wurde und sie selbst nicht im Gefängnis landete.


  Das Telefon klingelte.


  Nikita zuckte zusammen; sie war ganz in Gedanken versunken gewesen, und das unerwartete Schrillen schabte über ihre Nerven wie eine Metallfeile.


  Knox konnte es nicht sein; er hatte gesagt, er würde sie ausschließlich auf dem Handy anrufen. »Verdammt!«, fluchte Nikita, riss ihre Tasche hoch und holte ihr Handy heraus. Ja, es war eingeschaltet. Sie atmete erleichtert aus. Knox hatte es eingeschaltet, um ihr die Extras zu zeigen und um damit herumzuspielen, und er hatte es nicht wieder ausgeschaltet, ehe er es in ihren Schoß fallen ließ.


  Nach dem vierten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an. Eine Frauenstimme sagte: »Hier ist Ruth Lacey. Es ist dringend.« Natürlich ging Nikita trotzdem nicht an den Apparat, und gleich darauf schaltete der Anrufbeantworter mit einem Klicken ab.


  Ruth Lacey, dachte Nikita. Das war die Mutter von Knox verstorbener Verlobter. Wieso rief sie an? Und war es nicht ein Zufall, dass sie anrief, nachdem sie ihnen heute Morgen beim Einkaufen begegnet war?


  Sofort begann sich Nikita zu schämen. Wenn sie Knox richtig verstanden hatte, unterhielt er sich regelmäßig mit ihr.


  Nur damit sie Mrs.Laceys Nummer hatte, griff sie nach dem schnurlosen Telefon und schaute in das kleine Fenster, das jedoch schon wieder erloschen war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Nummer anzeigen lassen konnte.


  Ein wenig nervös geworden, prüfte sie alle Türen und Fenster, um sich noch einmal zu überzeugen, dass alle verriegelt waren, und beschloss dann, die ungestörten Stunden zu nutzen, um noch einmal zu duschen und um andere persönliche Dinge zu erledigen. Die Vorhänge waren zugezogen, sie hatte beide Waffen zur Hand, und ihr Handy war eingeschaltet. Einen besseren Moment würde es in nächster Zukunft wahrscheinlich nicht geben.


  


  »Sie ist nicht ans Telefon gegangen«, sagte Ruth Lacey und legte den Hörer auf. Byron hatte ein Motelzimmer in Pekesville gemietet, damit er nicht so weit zu fahren hatte, aber im Moment waren sie bei ihr zu Hause. Edward war, wie nicht anders zu erwarten, in irgendeiner Bar. Er kam selten vor Mitternacht nach Hause, und falls er zufällig heimkommen sollte, während Byron noch da war, scherte sie das auch nicht mehr. Sie war mit Byron im Wohnzimmer, und beide waren angezogen, aber selbst wenn Edward sie nackt im Bett erwischen würde, kümmerte sie das nicht. Er bedeutete ihr nichts, im wahrsten Sinn des Wortes gar nichts.


  »Sie ist aber dort«, sagte Byron. »Ich habe gesehen, wie sie ins Haus ging.«


  »Ich möchte keine Nachricht hinterlassen, die ich nicht erklären kann«, wandte sie besorgt ein. »Das machen Polizisten immer als Erstes, sie hören den Anrufbeantworter ab. Niemand, nicht einmal Knox, würde es ungewöhnlich finden, wenn ich ihn anrufe, aber wenn ich sage: ›Tina, geh bitte ans Telefon‹, dann löst das Fragen aus.«


  »Ich weiß. Es war klug von dir, keinen Namen zu nennen. Zu dumm, dass ich ihr Gesicht nicht richtig erkennen konnte, als sie ins Haus ging; sie hatte eine Mütze auf. Ich muss ihre Stimme hören oder sie genauer sehen.«


  »Ich könnte natürlich rübergehen und bei ihr anklopfen, aber was ist, wenn mich ein Nachbar sieht?«, fragte Ruth.


  »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.« Er schloss sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Falls wir heute nicht herausfinden, ob es sich bei dieser Tina um Agent Stover handelt, werden sich morgen neue Möglichkeiten eröffnen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch lange warten kann.« Tränen traten ihr in die Augen. »Doch, ich kann. Ich werde so lange warten, wie es nötig ist. Es tut mir leid, dass ich dir keine größere Hilfe sein kann.«


  »Du hast mir mehr geholfen, als du dir vorstellen kannst.« Er betrachtete sie mit zärtlichem Blick und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Behutsam wischte er mit dem Daumen die Tränen weg, die durch ihre Wimpern quollen, und küsste sie dann auf den weichen Mund.


  Ruth presste ihren Kopf an seine Schulter. Vor einer Woche noch war sie in ihrer Verzweiflung gefangen gewesen, aber seit sie auf dem Friedhof Byron begegnet war, fühlte sie sich wie neu geboren. Er hatte ihr gestanden, dass er beobachtet hatte, wie sie am Montagmorgen an Rebeccas Grab gestanden und mit Knox geredet hatte  obwohl er natürlich nicht gewusst hatte, wer Knox war , und er war am nächsten Tag mit einem Hauch der Hoffnung dorthin zurückgekehrt, weil er sie unbedingt wiedersehen wollte. Sie war tatsächlich am nächsten Tag wiedergekommen, weil die Unterhaltung mit Knox den Schmerz zu neuem Leben erweckt hatte und sie das Bedürfnis spürte, ihrem toten Kind nahe zu sein. Dann hatte Byron sie angesprochen und ehe sie sich versah, hatte sie mit ihm Kaffee getrunken, und schon wenige Stunden später war er ihr Geliebter.


  Es war gleichermaßen begeisternd wie beängstigend, wie schnell ein Ereignis das andere jagte.


  Als Byron ihr erzählte, dass er ein Polizist aus der Zukunft sei, den man in die Vergangenheit geschickt hatte, um eine Mörderbande zu fassen, die versuchten, die Erfindung der Zeitreisen zu verhindern, war ihr fast das Herz gebrochen. Ihr Herz, das sich nach Zuneigung verzehrt hatte, hatte sich ihm ohne zu zögern geöffnet, und nun musste sie erkennen, dass er unter paranoider Schizophrenie litt. Sie war in Tränen ausgebrochen und er in schallendes Gelächter.


  »Ich werde es dir beweisen«, hatte er ihr mit einem trägen Lächeln versprochen, und das hatte er getan. Er war noch am selben Abend mit ihr aufs Land gefahren, wo er ihr einige seiner Waffen vorgeführt und sie dann seinem Partner McElroy vorgestellt hatte, einem Mann mit kühlem Blick, der alles bestätigte, was Byron ihr erzählt hatte. Anschließend hatte McElroy ihre letzten Zweifel ausgeräumt, indem er etwas anlegte, das sie »Manschetten« nannten, jeweils eine an jedes Hand- und Fußgelenk, und sich daraufhin … einfach in Luft auflöste. Komplett. Direkt vor ihren Augen.


  Auch da hatte Byron ihre Stirn geküsst und sie an seine Brust gedrückt. »Ich brauche Hilfe«, sagte er. »Wenn wir den Mörder aufhalten können, dann zeige ich dir, wie du an den Tag vor dem Tod deiner Tochter zurückkehren kannst.«


  »Ich will das nicht noch einmal durchleben.« In ihren Augen hatte nackter Schmerz gestanden.


  »Nein, nein. Du kehrst mit deinem heutigen Wissen zurück, du weißt alles, was danach passiert ist. Zeitreisen löschen die Erinnerungen nicht aus. Wenn du sie überzeugen kannst … keine Ahnung, zum Arzt zu gehen und sich untersuchen zu lassen, dann kannst du ihr vielleicht das Leben retten.«


  »Vielleicht?« Ruth hatte ihn entsetzt angesehen. Vielleicht? Sie würde Rebecca vielleicht ein zweites Mal sterben sehen? Das würde sie nicht ertragen.


  »Manches lässt sich einfach nicht ändern«, hatte er ihr nachsichtig erklärt. »Vielleicht wird Rebecca nicht auf dich hören. Oder es bleibt euch nicht mehr genug Zeit, sie untersuchen zu lassen. Eigentlich würde ich dir raten, mindestens einen Monat vor ihrem Tod wieder aufzutauchen.«


  »Aber bin ich da nicht schon da?«


  »Nein, natürlich nicht. Wenn du diese Straße entlanggehst und dann umkehrst, bis du wieder an diesem Punkt ankommst, wirst du dir aber trotzdem nicht selbst begegnen. Falls du in die Zeit vor ihrem Tod zurückkehrst, wirst du alles wissen, was seither passiert ist, aber physisch wird es dich nur ein einziges Mal geben.«


  Die Versuchung war ein bezauberndes Monstrum, und die Hoffnung war wie eine zerbrechliche Blüte, die kaum ihr dünnes Köpfchen zu erheben wagte. Rebecca wiederzusehen, ihre Tochter lebend und gesund geschenkt zu bekommen … »Und wenn sie doch auf mich hört? Wird sie dann mit mir in diese Zeit zurückkommen?«


  »Das könnte sie, aber wieso solltest du das wollen? Wenn man einen so tiefen Eingriff vornimmt, dann … ordnet sich die Wirklichkeit neu. Anders kann ich es nicht erklären. Damit wirst du eine neue Realität schaffen, in der deine Tochter lebt, heiratet, eine Familie gründet. Und in der du mit ihr zusammen sein kannst.«


  Da war er, der Dorn, der ihr tief ins Herz stach. Jetzt spürte sie ihn. »Aber was wird aus dir?«, fragte sie.


  Das Lächeln, das er ihr schenkte, wirkte so liebevoll wie traurig. »Ich werde nicht bei dir sein.«


  Das also war die Wahl, vor die er sie stellte: Sie konnte in die Vergangenheit reisen und Rebecca retten, aber das würde sie damit erkaufen, dass sie Byron verlor. Er konnte nicht in dieser Zeit bleiben, er konnte nicht auf sie warten. Er hatte einen Job zu erledigen, und danach würde er in seine eigene Zeit zurückkehren. Wenn sie nicht in die Vergangenheit reiste, um Rebecca zu retten, konnte sie mit ihm in die Zukunft reisen. Er bettelte nicht, er bohrte ihr keinen Dolch durchs Herz, indem er sie vor die Wahl zwischen ihm und ihrer Tochter stellte. Aber in seinen Augen sah sie das Wissen, dass er sie nie wiedersehen würde, wenn er ihr das schenkte, was sie sich am sehnlichsten wünschte.


  Bis dahin jedoch würde sie ihn mit ihrem Körper und ihrer Seele lieben. Sie würde jede Sekunde mit ihm zusammen genießen, sie würde jede Kleinigkeit ihrem Gedächtnis anvertrauen: wie er redete, wie er sich bewegte, den Duft seiner Haut, das eine Grübchen, das sich beim Lachen in seiner Wange bildete. Sie würde ihn für die kurze Zeit, die ihnen vergönnt war, lieben, und zwar aus tiefstem Herzen.


  Sie würde jeden Preis dafür zahlen, Rebecca zurückzubekommen.


  Byron hatte einen Polizeifunkscanner mitgebracht, und sie hatten einer Flut von Durchsagen gelauscht. Ruth wusste nicht, was die einzelnen Codes bedeuteten, aber dafür hatte sie Byron. Er erzählte ihr, dass offenbar jemand tot zu Hause aufgefunden worden war, aber sie konnte die Meldungen aus dem Funkgerät kaum verstehen, und das ständige Quaken setzte ihr zu, weshalb sie das Geräusch auszublenden versuchte.


  »Musst du dir das anhören?« Sie gab sich alle Mühe, nicht gereizt zu klingen.


  »Ich ziehe meine Informationen aus dem, was die Polizei unternimmt«, antwortete er, aber er stellte das Gerät leiser. »Ich kann nicht einfach davon ausgehen, dass Tina die Frau ist, die wir suchen. Vielleicht ist Stover immer noch da draußen, und das hier gibt mir wenigstens eine Ahnung davon, was im County alles passiert.«


  »Ich weiß. Entschuldige. Ich bin einfach nervös.« Sie rieb sich seufzend die Augen. »Soll ich noch mal anrufen? Manchmal reicht es, penetrant zu sein, damit jemand ans Telefon geht.«


  Er nickte, und Ruth wählte erneut. Wieder klingelte das Telefon viermal, wieder schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Diesmal hinterließ sie keine Nachricht, sondern legte schweigend auf.


  »Sie meldet sich nicht.«


  »Wenn es dunkel ist«, sagte er, »fahren wir rüber.« Er schaute aus dem Fenster; die Sonne ging bereits unter, aber es würde noch mindestens eine Stunde hell bleiben.


  In einer Stunde, dachte Ruth, würde sie diese Tina doch bestimmt dazu bringen können, an das verdammte Telefon zu gehen.


  


  Ruth Lacey hatte psychische Probleme, dachte Nikita, als das Telefon zum wohl vierzigsten Mal klingelte. Wieder sah sie auf das Display; ja, es war dieselbe Nummer. Seit dem ersten Anruf hatte Ruth keine weitere Nachricht hinterlassen, aber das war auch nicht notwendig.


  Nikita hatte geduscht und anschließend ihre schmutzige Wäsche in die Waschmaschine gesteckt. In einem Korb neben der Maschine hatten ein paar Sachen von Knox gelegen, die sie ebenfalls in die Trommel gegeben hatte. Nachdem sie seine Waschmaschine, sein Waschmittel, sein Wasser benutzte, konnte sie zumindest seine Wäsche mitwaschen.


  Das Telefon hatte geklingelt, als sie unter der Dusche war, und es klingelte auch, als sie wieder herauskam. Es klingelte, als die Waschmaschine fertig war und sie die Wäsche in den Trockner legte. Es klingelte, als sie in der Küche nach etwas Essbarem suchte. Sie wäre für ihr Leben gern an den Apparat gegangen und hätte der Frau erklärt, dass sie ihre Zeit mit etwas Sinnvollerem verbringen sollte, aber Knox hatte sie ermahnt, nicht ans Telefon zu gehen, und so ging sie nicht hin.


  »Verflucht noch mal!«, schimpfte sie schließlich und begann das Telefon nach einem Knopf abzusuchen, mit dem sich das infernalische Läuten abstellen ließ. Da war er ja, ein winziger Hebel mit der Aufschrift »Ton aus«. Mit dem Fingernagel schob sie den Hebel zur Seite, und das Klingeln verstummte  wenigstens an diesem Apparat. Das Telefon in seinem Schlafzimmer klingelte immer noch.


  Sie lief in sein Zimmer und fand an diesem Telefon einen ähnlichen, wunderbaren kleinen Hebel. Die Stille, die sich daraufhin über das Haus senkte, war einfach wunderbar. Falls die Verrückte eine Nachricht hinterlassen wollte, konnte sie das weiterhin tun, und das würde Nikita auch mitbekommen, aber wenigstens brauchte sie das Klingeln nicht mehr zu hören.


  Ihr Handy hatte sich leider kein einziges Mal gemeldet.


  Spürbar ruhiger durchsuchte sie ein zweites Mal Knox Kühlschrank, in dem gähnende Leere herrschte. Heute Morgen hatte er ihr gestanden, dass er so gut wie nichts zu essen zu Hause hatte, und damit hatte er nicht gelogen. Dann aber schaute sie in den Hängeschrank, aus dem er die Dosensuppe geholt hatte, und fand noch mehr Dosen darin. Wenigstens brauchte sie nicht zu verhungern, dachte sie, und nahm eine heraus, auf der »Gemüse-Rindfleischtopf« stand, was das auch sein mochte. Vielleicht Gemüse mit Rindfleischaroma.


  Sie schaute aus dem Küchenfenster. Es wurde schon langsam dunkel; Knox war inzwischen vier Stunden unterwegs. Vielleicht würde er erst in weiteren vier Stunden heimkommen.


  Weil sie nichts anderes zu tun hatte, machte sie es sich auf der Wohnzimmercouch gemütlich und schaltete den Fernseher ein.


  Nachdem sie sich erst einmal entspannt hatte, dauerte es nicht mehr lang, und sie war eingeschlafen.


  Sie erwachte davon, dass jemand energisch an die Haustür klopfte. Weil die Vorhänge vorgezogen waren und die Tür kein Sichtfenster hatte, konnte sie nicht feststellen, wer es war. Der Fernseher lief, aber sie stellte ihn nicht leiser, weil in diesem Fall sonnenklar gewesen wäre, dass jemand im Haus war. Knox hatte erzählt, er würde öfter das Licht anlassen, wenn er abends außer Haus ging, weshalb sie sich deshalb keine Gedanken machte, aber Fernseher stellten sich in dieser Epoche nicht eigenständig lauter oder leiser.


  Wieder war das Klopfen zu hören, diesmal noch drängender.


  »Tina«, hörte sie Ruth Laceys Stimme, »ich weiß, dass Sie da drin sind. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  23


  Hm, dachte Nikita. Antworten oder nicht antworten; was für eine Frage.


  Sie hätte nicht richtig im Kopf sein müssen, um eine Frau ins Haus zu lassen, der es offensichtlich psychische und emotionale Probleme bereitete, dass der Mann, mit dem ihre Tochter vor sieben Jahren verlobt gewesen war, eine neue Freundin hatte. Nicht dass sie Knox »Freundin« war, aber Ruth Lacey hielt sie dafür und hatte anscheinend daraufhin eine Psychose entwickelt.


  Andererseits war es durchaus möglich, dass Nikita etwas unternehmen musste, um ihre eigene geistige Gesundheit zu bewahren, falls die Frau genauso hartnäckig an die Tür hämmerte, wie sie Nikita am Telefon terrorisiert hatte.


  Sie ließ sich von der Couch gleiten und blieb möglichst dicht über dem Boden, damit ihr Schatten nicht auf die Vorhänge fiel. Bestenfalls war Mrs.Lacey nur geistig verwirrt, schlimmstenfalls gewalttätig. Davon abgesehen blieb zu bedenken, dass Nikita immer noch nicht wusste, wer sie zu töten versucht hatte, weshalb sie die, wenngleich unwahrscheinliche, Möglichkeit in Betracht ziehen musste, dass es Mrs.Lacey sein könnte.


  Nein, sie würde diese Tür ganz bestimmt nicht öffnen.


  Stattdessen zog sie ihr Handy vom Couchtisch und krabbelte auf allen vieren in ihr dunkles Schlafzimmer. Damit war sie unterhalb der Flugbahn der Kugel, falls jemand durchs Fenster hereinschoss.


  Auf dem Bett lag ihre Handtasche. Sie zog sie an der Schlaufe zu sich her, suchte den Laserstift heraus und ließ die schlanke Waffe in ihre Hosentasche gleiten. Ihre Pistole lag, im Holster steckend, auf dem Nachttisch  und direkt dahinter war ein Fenster, das auf die vordere Veranda ging.


  Handbreit um Handbreit schlich sie an den Nachttisch heran und nahm auch diese Waffe. Sie schaute zurück; durch die offene Schlafzimmertür drang kaum Licht, da die Lampe im Wohnzimmer und der laufende Fernseher die einzigen Lichtquellen im Haus waren, aber selbst dieser schwache Schein würde sie verraten, wenn sie den Vorhang zur Seite zog.


  Sie schloss die Augen, damit sie sich schneller an die Dunkelheit gewöhnten, tastete sich dann zur Tür zurück und schob sie ganz vorsichtig zu, sodass der Raum in absolute Dunkelheit getaucht war. Als sie die Augen wieder aufschlug, konnte sie immer noch nichts sehen, aber wenige Sekunden später konnte sie wenigstens das hellere Rechteck des Fensters erkennen und zwischen den Vorhängen einen schmalen Spalt, durch den das Licht der Straßenlaternen fiel.


  Dann hörte sie Schritte auf der Veranda, und im nächsten Moment hatte sich der schmale Spalt verdunkelt.


  Nikita erstarrte. Da das Schlafzimmer in absoluter Dunkelheit lag und draußen die Straßenlaternen brannten, konnte sie die dunkle Silhouette eines Menschen ausmachen, der vor dem Fenster auf der Veranda stand und dessen Gesicht sich in einem dunklen Fleck ans Glas drückte, während er ins Haus zu blicken versuchte.


  Sie wusste, dass sie von draußen nicht zu sehen war, nicht, solange es im Schlafzimmer dunkler war als auf der Veranda. Das menschliche Auge funktionierte nur mangelhaft, wenn es vom Hellen ins Dunkle zu blicken versuchte. Solange sie sich nicht rührte, konnte man sie nicht sehen. Aber obwohl sie das wusste, schlug ihr Herz wie besessen und pumpte Adrenalin in ihre Adern. Sie war darauf trainiert, die Initiative zu ergreifen, aber gleichzeitig musste es eine überlegte Initiative sein. Nicht einfach reagieren, hatte ihnen der Trainer eingebläut, sondern geschickt reagieren.


  In ihrem Fall war die geschickteste Reaktion gar keine Reaktion. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie Ruth Lacey zur Rede stellte.


  Die Situation war unvermittelt gekippt und plötzlich nicht mehr nur unangenehm, sondern potenziell bedrohlich. Genauer gesagt, dachte sie, war die Situation von Anfang an bedrohlich gewesen, was sie aber erst jetzt erkannt hatte.


  Der Schatten wich vom Fenster zurück, und Nikita hörte, wie die Schritte leiser wurden und die Vordertreppe hinabgingen. Dann begann eine Frauenstimme zu sprechen, aber sie war zu weit weg, als dass Nikita etwas verstanden hätte. Mit wem redete die Frau?


  Immer darauf bedacht, nirgendwo anzustoßen und nicht mit den Knien über den Boden zu schleifen, kroch Nikita ans Fenster. Als sie angekommen war, blieb sie hinter dem Vorhang, ohne ihn zu berühren, weil sie sich nicht verraten wollte, indem sie den Stoff bewegte. Stattdessen suchte sie sich eine Position, von der aus sie durch denselben schmalen Spalt blicken konnte, an dem sich die Vorhanghälften trafen, und hob langsam den Kopf.


  Am Straßenrand stand ein Wagen, und Mrs Lacey sprach mit jemandem, der darin saß. Durch den schmalen Spalt konnte Nikita nur die Hälfte von Mrs Laceys Rücken und ihren rechten Arm erkennen. Die Frau deutete gerade aufs Haus. Dann war sie offenbar zu dem Schluss gekommen, dass es vergebliche Mühe war, weiterhin an Knox Tür zu hämmern, und stieg ein, woraufhin der Wagen langsam vom Bordstein wegfuhr.


  Nikita trat einen Schritt zur Seite, um einen Blick auf Mrs Laceys unbekannten Begleiter zu erhaschen, aber dafür war das Blickfeld zu begrenzt.


  Sie blieb, wo sie war, auf dem Boden zusammengekauert und den Blick auf die Straße gerichtet, nur falls Mrs Lacey gerissen genug war, noch einmal am Haus vorbeizufahren, weil sie möglicherweise darauf hoffte, dass Nikita das Licht einschalten und auf diese Weise verraten würde, dass jemand im Haus war. Nikita konnte nicht wissen, ob der Wagen nicht ein Stück weiter oben an der Straße angehalten hatte und die Insassen jetzt abwarteten, ob sich im Haus Leben zeigte.


  Sie sank auf den Boden und klappte ihr Handy auf; im gleichen Moment leuchteten der kleine Bildschirm und die Tastatur auf, und sie musste mit der freien Hand das Licht abschirmen, während sie mit der anderen Knox Handynummer eintippte.


  »Davis am Apparat«, antwortete er nach dem zweiten Klingeln. Aus der Art, wie er sich meldete, schloss sie, dass er nicht allein und wahrscheinlich immer noch am Tatort war, da er mit Sicherheit ihre Nummer erkannt hatte.


  Sie sprach leise, beinahe flüsternd: »Ich wollte dir nur mitteilen, was gerade passiert ist; du brauchst nichts zu unternehmen. Ruth Lacey hat den ganzen Nachmittag über immer wieder angerufen. Ich habe ihre Anrufe nicht gezählt, aber es müssen zwischen vierzig und fünfzig gewesen sein. Dann kam sie hierher und hämmerte an deine Tür, rief meinen Namen  also ›Tina‹  und behauptete, sie wüsste, dass ich im Haus sei.«


  »Das hört sich an, als wäre da was faul«, sagte er.


  »Ich glaube, sie hat psychische Probleme. Ich bin weder ans Telefon, noch an die Tür gegangen.«


  »Gut. Bleib dabei.«


  »Kannst du schon abschätzen, wie lange du noch brauchst?«


  »Wahrscheinlich noch ein paar Stunden.«


  »Gab es Probleme?«


  »Noch keine.«


  »Dann sehen wir uns in ein paar Stunden.«


  Sie klappte das Handy zu, beendete damit das Gespräch und kam dann auf die Knie, um noch einmal aus dem Fenster zu spähen.


  Der Wagen parkte, diesmal mit ausgeschalteten Scheinwerfern, wieder vor ihrer Tür.


  Nikitas Herz pochte heftig, aber sie zwang sich, reglos hocken zu bleiben. Energisch rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie die beiden sehen konnte, diese sie aber nicht erkennen konnten. Sie brauchte nur ganz ruhig und still zu bleiben, dann würden sie nicht merken, dass sie beobachtet wurden. Diesmal parkten sie entgegen der Fahrtrichtung, sodass die Fahrerseite zum Haus zeigte. Die Schatten im Auto waren tief, weshalb sie lediglich zwei Silhouetten im Wageninneren ausmachen konnte, aber so wie Nikita es sah, war der Fahrer ein Mann. Mr Lacey vielleicht?


  Sie rätselte, was die beiden wohl von ihr wollten. Ihr sagen, dass sie aus der Stadt verschwinden und Knox in Frieden lassen sollte? Oder war Mrs Lacey vielleicht schon so unzurechnungsfähig, dass sie einfach angegriffen hätte, woraufhin Nikita sich hätte verteidigen müssen, und sie hatte nicht den geringsten Zweifel, wer aus einer physischen Konfrontation mit der älteren Frau als Siegerin hervorgehen würde.


  Eifersüchtige Menschen begingen leicht Dummheiten; daran hatte sich in den zweihundert Jahren bis zu ihrer Zeit nichts geändert. Aber Mrs Lacey war nicht im klassischen Sinn eifersüchtig; sie war eher eifersüchtig darauf bedacht, dass sich nichts änderte, dass Knox in ihre tote Tochter verliebt blieb und sie auf diese Weise immer noch, so wie früher, ein kleiner Teil seines Lebens war.


  Nikita fragte sich, was die beiden wohl unternehmen würden, wenn Knox heimkam. Sie wusste, dass er das nicht tun würde, wenigstens nicht so bald, aber die beiden wussten das nicht. Hatten sie sich schon zurechtgelegt, was sie zu ihm sagen würden, oder handelten sie ohne jeden Plan?


  Irgendwann musste die Vernunft siegen, und sie würden heimfahren. Hoffentlich.


  


  »Hier war kein zweiter Wagen«, stellte Byron fest. »Er kam heute Nachmittag her, ließ sie raus und fuhr dann wieder weg. Sie schloss die Tür auf und ging ins Haus.«


  »Ich glaube trotzdem nicht, dass sie da drin ist«, meinte Ruth zweifelnd. »Ich habe genau gelauscht, aber außer dem Fernseher war nichts zu hören. Niemand hat sich bewegt. Und es brennt nur das eine Licht; wenn jemand zu Hause wäre, müsste doch auch in der Küche Licht brennen.«


  »Warum?« Aus seinem Tonfall sprach reine Neugier.


  »Weil die Menschen, wenn sie fernsehen, in den Werbepausen in die Küche gehen und sich was zu trinken oder zu essen holen. Also lassen sie ein Licht an, normalerweise das über der Spüle oder vielleicht das über dem Herd. Nur ein kleines, damit sie was sehen können. So sind die Menschen eben.«


  »Aber wie soll sie von hier weggekommen sein? Sie hat kein Auto.«


  »Ich nehme an, sie hätte jemanden anrufen können, der sie abholt. Du bist mich abholen gekommen, und ich habe mindestens zwei Stunden, vielleicht noch länger, versucht, sie ans Telefon zu bekommen. Sie hätte Zeit genug gehabt, jemanden anzurufen. Sie hätte sogar ein Taxi rufen können.«


  »Ich muss sie unbedingt genauer sehen«, meinte Byron bedauernd und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, während er weiter aufs Haus starrte. Er hatte kaum den Blick abgewandt, und es hatte sich nicht ein einziges Mal ein Vorhang bewegt. Selbst wenn diese Tina wirklich Nikita Stover war, hatte sie keinen Grund, Ruth gegenüber misstrauisch zu sein, und die Neugier hätte sie eigentlich dazu verleiten müssen, mindestens einmal aus dem Fenster zu sehen. Also hatte Ruth vielleicht doch Recht, und es war niemand zu Hause.


  Er konnte es nicht leiden, wenn ihm etwas zwischen den Fingern zerrann. Er konnte es nicht leiden, wenn lose Fäden blieben. Und er konnte es am wenigsten leiden, wenn eine erstklassige Agentin wie Nikita Stover unerkannt da draußen herumschlich. Von den Fähigkeiten her waren sie sich ebenbürtig, aber er musste gleichzeitig zwei Suchen durchführen, während sie sich auf eine beschränken konnte. Er musste diese verfluchte Zeitkapsel finden oder zumindest ergründen, wer die alles entscheidende Information in die Kapsel gegeben hatte. Sie hingegen brauchte nur ihn zu finden.


  Wenn McElroy seinen Job ordentlich erledigt hatte, hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wer der UT war, was seine, Byrons, beste Lebensversicherung war. Selbst wenn sie ihn sehen sollte, musste sie annehmen, dass man ihn zur Verstärkung geschickt hatte. Ihr würde es nie in den Sinn kommen, einen anderen Agenten zu verdächtigen.


  Andererseits war es vielleicht nicht die klügste Idee gewesen, Ruth ins Spiel zu bringen, was er damals allerdings nicht hatte wissen können. Damals war sie ihm sehr gelegen gekommen; sie war eine Frau und als solche wesentlich weniger bedrohlich für eine andere Frau. Es war auch möglich, dass die zahllosen Anrufe, statt Nikita zu verunsichern, das Gegenteil bewirkt hatten, weil sie Zweifel an Ruths geistiger Gesundheit weckten.


  Aber entweder es war wirklich niemand in Knox Davis Haus, oder der Bewohner war wesentlich misstrauischer, als man vernünftigerweise erwarten durfte.


  Beim nächsten Mal würde er sich heimlich anschleichen. Die Menschen waren viel sorgloser, wenn sie nicht wussten, dass sie beobachtet wurden.
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  Nachdem der Wagen abgefahren war, wartete Nikita eine halbe Stunde im Dunkeln ab, ob er noch einmal zurückkehrte. Sie konnte nicht garantieren, dass die beiden nicht irgendwo an der Straße parkten, um ihr Haus zu beobachten, womit sie möglicherweise die Nachbarn alarmiert hätten, aber immerhin parkten sie nicht mehr vor diesem Haus.


  Nach einer halben Stunde ging sie auf Zehenspitzen durchs Haus, ohne dabei Licht zu machen. Sie hatte bereits alle Fenster kontrolliert und sich überzeugt, dass sie verriegelt waren, und prüfte nun nach, ob alle Vorhänge vorgezogen waren, sodass niemand ins Haus sehen konnte.


  Der gesamte Abend hatte sie maßlos geärgert. Das immer wieder klingelnde Telefon und schließlich die Erkenntnis, dass sie ausgerechnet an dem einen Ort, an dem sie sicher sein sollte, bedrängt wurde, hatten ihren Nerven zugesetzt. Dieser eine Abend hatte ihre Einstellung zu Klagen wegen sexueller Belästigung grundlegend verändert; damit brauchten sich Bundesagenten zwar nicht auseinander zu setzen, aber hin und wieder war eine sexuelle Belästigung eine Vorstufe in einem eskalierenden Problem, das mit einem Bundesvergehen wie einer Entführung oder Vergewaltigung endete. Schon nach einem Abend war Nikita bereit, Gewalt anzuwenden. Wie ein Mensch Tag für Tag damit fertig werden sollte, ging über ihr Vorstellungsvermögen.


  Nachdem eine weitere Stunde ohne einen Vorfall verstrichen war, schlich sie leise ins Wohnzimmer zurück, wo immer noch der Fernseher plärrte. Vielleicht war sie übervorsichtig, aber sie blieb immer noch unterhalb der Fenster, damit kein Schatten auf die Vorhänge fiel. Außerdem hatte sie ihre Handtasche und die Waffen bei sich, und in ihrer Hosentasche steckte das winzige Handy. Dann streckte sie sich auf der Couch aus und versuchte fernzusehen, aber bei jedem vorbeifahrenden Wagen verkrampfte sie sich und vergaß das Programm, weil sie mit gespitzten Ohren lauschte, ob der Wagen nicht vielleicht anhielt.


  Über eine Stunde später bremste ein Wagen tatsächlich ab und bog in die Auffahrt. Sie wartete; logischerweise hätte es Knox sein müssen, der nach Hause kam, aber sie wollte keine übereilten Schlüsse ziehen. Erst als der Wagen hinter dem Haus anhielt, schlich sie zur Küche, wo sie aus dem Fenster spähte, um sich davon zu überzeugen, dass es Knox Auto war, bevor sie die Tür aufsperrte.


  Sobald er in die dunkle Küche trat, presste sie den Finger auf die Lippen. Nicht umsonst war er Polizist; er nickte und wirkte schlagartig nicht mehr müde, sondern hellwach. Er schloss und verriegelte die Tür hinter sich, ehe er flüsterte: »Warum ist es hier drin so dunkel?«


  »Weil ich kein Licht anhatte, als sie herkam. Wenn ich noch eine Lampe angemacht hätte, hätte ich mich verraten. Aber jetzt, wo du zu Hause bist, kannst du so viele Lichter anmachen, wie du möchtest. Deine Schlüssel liegen übrigens auf dem Tisch.«


  Er trat an die Spüle und knipste die Neonröhre hinter der Holzverblendung an. Auch vor diesem Fenster waren die Vorhänge zugezogen, aber sie bedeckten nur die untere Hälfte der Scheibe.


  »Erzähl mir genau, was vorgefallen ist.« Er sprach immer noch mit gesenkter Stimme, ging aber dabei zum Kühlschrank und holte sich eine Limonade heraus.


  »Nein, du zuerst. Ein Mord ist wichtiger als Belästigung.«


  Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich nebeneinander auf die Couch, damit sie sich besser unterhalten und schlechter belauscht werden konnten.


  »So weit, so gut«, sagte er müde und rutschte nach unten, bis er den Kopf auf die Rückenlehne legen konnte. »Der Gerichtsmediziner interessiert sich ungeheuer für die Wunde, weil er so was noch nie gesehen hat. Der Leichnam wurde zur Obduktion geschickt. Wirklich auf die Probe gestellt werden wir erst morgen, wenn der Fall bekannt wird, weil die Menschen erst dann anrufen und melden werden, dass sie am soundsovielten um soundsoviel Uhr einen Wagen vor Jesses Farm stehen sahen. Trotzdem glaube ich nicht, dass uns etwas passieren wird, weil Jesse mindestens seit ein paar Tagen tot ist. Vielleicht ist er schon seit Montag tot, womit ich der Letzte wäre, der ihn lebend gesehen hat. Wir werden darauf hoffen, dass sich auch Zeugen melden, die im Verlauf der Woche Fahrzeuge auf seiner Farm bemerkt haben.«


  Sie nickte. Das hätte sie von Anfang an bedenken sollen; sie beide hätten das bedenken sollen. Selbst wenn jemand Knox Auto in der Nähe von Jesses Farm gesehen haben sollte, wäre das aufgrund der errechneten Todeszeit bedeutungslos.


  »Erzähl mir von Ruth«, sagte er und drehte den Kopf auf der Couchlehne, bis er sie ansehen konnte. Seine Augen wirkten müde, die Lider schwer.


  »Dass sie immer wieder anrief und dann herkam, weißt du ja schon. Sie klopfte  hämmerte  mindestens fünf Minuten lang an die Tür und rief dabei, sie wisse, dass ›Tina‹ hier drin sei. Dann versuchte sie durch die Fenster zu schauen. Schließlich verschwand sie wieder, und dann rief ich dich an.«


  »War das alles?«


  »Nein. Es war jemand bei ihr  ein Mann, glaube ich. Ich konnte ihn nicht so gut erkennen, als dass ich ihn dir beschreiben könnte, aber sie unterhielt sich ganz eindeutig mit jemandem, der mit ihr im Wagen war und der so groß war, dass ich ihn für einen Mann halten würde. Sie kehrten noch mal zurück, parkten am Straßenrand und beobachteten das Haus, bis sie nach einer Weile wieder abfuhren.« Sie sah auf die Uhr. »Das war vor anderthalb Stunden. Seither ist alles ruhig geblieben.«


  »Gott.« Er schloss die Augen. »Ich hätte nie geglaubt, dass Ruth durchdrehen würde, nur weil sie glaubt, dass es mir mit einer anderen Frau ernst ist. Als Rebecca starb, hat sie mir selbst geraten, mein Leben weiterzuleben. Ich werde morgen mal mit ihr reden und ihr sagen, dass sich ein Nachbar wegen des Lärms beschwert hätte.«


  »Würden deine Nachbarn Ruth denn erkennen?«


  Er dachte darüber nach. »Nein. Guter Einwand. Ich muss müder sein, als ich dachte.«


  »Weil du sonst nie Fehler machst, wie?«, fragte sie ironisch.


  »Reden wir nicht drüber«, antwortete er mit einem halben Lächeln. »Ich habe ein paar echte Hämmer geliefert, und zwar meist deshalb, weil ich meine Klappe nicht halten konnte.«


  Sie blinzelte. »Was genau bedeutet ›Hammer‹ in diesem Sinn? Dass du nicht über das Werkzeug sprichst, entnehme ich dem Zusammenhang, aber …« Sie zog die Schultern und die Brauen hoch, um ihm eine Antwort zu entlocken.


  »Scheiße, schwer zu sagen. In dem Kontext, in dem ich es eben verwendet habe, bedeutet es einen richtig schlimmen Fehler. Wenn jemand ein echt schlimmes blaues Auge hat  ach ja, vielen Dank, dass du mich nicht aufs Auge geschlagen hast , dann hat er einen Hammer von einem Auge. Wenn jemand eine Hammerköchin ist, dann kocht sie exzellent. Eigentlich bezeichnet es einfach einen Superlativ.«


  »Ich halte fest, dass du ›er‹ gesagt hast, als es um ein blaues Auge ging, und ›sie‹, als du vom Kochen gesprochen hast.«


  »Du kannst mich ja wegen Diskriminierung verklagen«, meinte er lässig und rutschte noch tiefer in die Couch. Er sah aus, als könnte er jeden Moment einschlafen. »Hast du etwas gegessen?«, fragte sie, ehe seine Lider ganz zugingen.


  »Ja, einer der Deputys war kurz in der Stadt und hat einen Stapel Burger besorgt.« Die Lider hoben sich wieder. »Verdammt, das habe ich ganz vergessen. Ich habe kaum Lebensmittel hier. Hast du was gefunden?«


  »Suppe. Ich brauche nichts mehr. Aber die Gesamtsituation ist untragbar. Ich muss in der Lage sein, unabhängig von dir zu operieren. Und ich kann hier nicht wohnen bleiben, solange Ruth Lacey verrückt spielt und dein Haus beschattet, nur weil sie es nicht erträgt, dass du eine neue Beziehung eingehen könntest.«


  »Wo willst du dann wohnen?«


  »Du hast etwas von einem ›Bed and Breakfast‹ erwähnt. Ich nehme an, das heißt, dass man dort ein Bett und ein Frühstück bekommt.«


  »Genau das heißt es, aber mir gefällt die Vorstellung trotzdem nicht.« Gähnend wuchtete er sich aus dem Sofa hoch. »Ich gehe kurz unter die Dusche. Wir unterhalten uns darüber, wenn ich wieder einen klaren Kopf habe.«


  Ihr Blick senkte sich, als sie ihm nachsah, unwillkürlich auf seinen Hintern. Mjam, wie eine der Fernsehfiguren gesagt hatte. Es war ein sehr anschauliches Wort.


  Irgendwie war sie nicht mehr auf ihn wütend. An ihrer persönlichen Situation hatte sich zwar nichts geändert, aber im Verlauf des Tages waren ihr Schmerz und ihr Zorn verebbt. Gut, sie war nicht wirklich wütend gewesen, sondern hatte eher in einem Schmerzreflex zurückgeschlagen, aber schließlich hatte er nicht wissen können, wie tief sie seine Frage treffen würde.


  Sie räkelte sich wieder und barg das Gesicht in der Hand. Sie waren beide müde; wahrscheinlich würde sie heute Nacht wie tot schlafen, es sei denn, Ruth stattete ihnen einen weiteren Besuch ab. Sie schloss die Augen und schlug sie erst wieder auf, als das Zimmer stockdunkel war und Knox sie vom Sofa hochhob.


  »Ich bin wach«, murmelte sie und hielt sich automatisch an seinem Hals fest, damit er sie nicht fallen lassen konnte. Ihre Finger gruben sich in warmes, feuchtes Fleisch und feste Muskeln.


  »Das ist gut. Sex macht doppelt so viel Spaß, wenn alle Beteiligten wach sind.«


  Das Herz pochte wie wild in ihrer Brust, und ihre Gedanken flatterten auf. »Aber … was … ich habe doch nicht …«


  »Pst«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss.


  Er roch nach Seife und Wasser, nach Mann und Hitze. Sein Mund war weich und bestechend, und unvermittelt dachte sie: Ja. Es gab Gründe, nicht mit ihm intim zu werden, aber die interessierten sie nicht mehr. Sie wollte ihn, sie wollte diesen großen, muskulösen Körper auf ihrem spüren, sie wollte ihn zwischen ihren Beinen, in ihrem Körper fühlen.


  Sie riss ihren Mund von seinem los, und er sagte: »Kein Wort.«


  »Ich wollte ›ja‹ sagen.«


  »Ach so.« Er stutzte. »Dann ist es okay.« Und er lachte, ehe er ihren Mund wieder mit seinem bedeckte und ihre Reise ins Schlafzimmer fortsetzte. Sie klammerte sich an ihm fest, als er sich vorbeugte, um sie auf das Bett zu legen, und küsste ihn immer weiter, bis er die Balance verlor und auf sie fiel.


  Wie Kinder lachend, wälzten sie sich in der Dunkelheit auf dem Bett und ertasteten, erforschten sich mit ihren Händen. Sie streichelte seinen muskulösen Rücken, rieb ihr Gesicht an seiner leicht behaarten Brust, entdeckte die kleinen, festen Nippel und drückte sie, um sich danach ernsteren Dingen zuzuwenden. Sie öffnete seine Jeans und stellte fest, dass er nichts weiter trug, weshalb sie die Hände unter den lockeren Bund schob und, während sie den Stoff über die runden Pobacken schob, kurz und fest zudrückte. Die muskulösen Halbkugeln fühlten sich kühl und glatt unter ihren Handflächen an, aber sie wurden schnell wärmer.


  Er lachte wieder und versuchte gleichzeitig, sie aus ihren Kleidern zu schälen. Das war nicht ganz einfach, weil sie auf keinen Fall seinen Hintern loslassen wollte. Es gelang ihm, sich kurzfristig zu befreien, was sie dazu nutzte, ihre Hände vorn in seine offene Hose zu schieben. Sein Penis drängte sich in ihre Hand; er war erstaunlich hart und leicht nach oben gebogen, und als sie ihn berührte, hörte sie Knox leise stöhnen. Hungrig umfasste sie ihn fester und registrierte glückselig, wie dick er war und wie er anschwoll, sobald sie die Hand auf und ab bewegte, während sie mit der anderen Hand seine Hoden streichelte.


  »Jesus. Mein Gott. Zieh dich aus«, stöhnte er und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen.


  »Zieh du sie mir aus«, entgegnete sie, ganz auf das konzentriert, was sie gerade machte.


  »Ich kann nicht. Du hast mich an den Eiern. Echt wahr.« Sie strich ein paar Mal auf und ab, und er stöhnte wieder auf. »Lass mich nicht kommen, noch nicht.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, flüsterte sie, gab ihn frei und zerrte sich eilig ihre Kleider vom Leib, um sie in eine Ecke zu schleudern. Er war ihr behilflich, war dabei ihren Händen im Weg, aber irgendwie schafften sie es doch, sie aus den Kleider zu holen, bevor er seine Jeans von den Füßen strampelte und sie beide nackt aufs Bett stürzten.


  Behände wie eine Katze sprang sie ihn an, drückte ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Er gab ein tiefes, genussvolles Stöhnen von sich, als sie sich auf seinen harten Penis senkte und ihn die feuchte Wärme zwischen ihren Beinen umfing. Er hob die Hüften an und versuchte den richtigen Winkel zum Eindringen zu finden, aber sie hielt ihn zurück. »Nicht so schnell. Ich mag es, dich so zu fühlen.« Sie ließ sich wieder sinken und glitt langsam auf ihm auf und ab.


  »Von innen fühlt es sich aber noch besser an«, versprach er gepresst und presste dabei die Finger in ihre Hüften.


  »Das kommt schon noch«, schnurrte sie. »Spielst du denn nicht gern?« Es machte wirklich Spaß, ihn zu necken, fand sie. Auch für sie war es ein gutes Gefühl, ein so gutes Gefühl sogar, dass sie sich auf diese Weise zum Orgasmus bringen könnte.


  Er stöhnte wieder. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


  Als sie lachen musste, schoss er hoch, umschlang sie mit den Armen und wälzte sich über sie, bis er oben lag und die Spitze seines Penis in sie glitt.


  Schlagartig verstummte ihr Lachen, während er in der Dunkelheit über ihr verharrte und wartete und wartete. Ihr stockte der Atem, Hitze strahlte von ihr aus, ihr ganzer Leib stand in Flammen, weil alles an ihr, alles in ihr auf den Moment des Eindringens wartete. Dann nahm er sie, in einem langsamen, heißen, tiefen Stoß, der ihren ganzen Körper pulsieren ließ vor Begierde, ihn aufzunehmen und zu halten.


  Er zog sich zurück, bis er sich fast wieder von ihr gelöst hatte, und drang dann erneut ein. Es war ein so ekstatisches Gefühl, dass sie stöhnend den Rücken durchbog. »Ja, genau so.«


  Er befolgte ihren Befehl, und keine Minute später wand sie sich unter ihm, kurz vor dem Höhepunkt, doch genau in diesem Moment hielt er schwer keuchend inne.


  »Ich kann nicht mehr«, erwiderte er auf ihren halblauten Protest. »Ich bin zu nah dran. Du musst das machen.«


  Er zog sich zurück, ließ sich auf den Rücken fallen, und Nikita rutschte wieder über ihn. Diesmal gab es keine Neckereien; sie wollte ihn sofort in sich spüren. Sie senkte sich auf ihn, seine Hände umschlossen ihre Brüste, und sie fiel in den gleichen Rhythmus wie er zuvor, ein langsames Auf und Ab, ein Umschließen und Freigeben und erneutes Umschließen.


  Ihr Höhepunkt näherte sich rapide, war schon zum Greifen nah. Sie verzehrte sich danach und wollte doch in einem perversen Widerspruch genau dort verharren, wo sie war. Die Stöße wurden so langsam, dass sie fast wahnsinnig wurde, das Gefühl so intensiv, dass sie es kaum mehr ertrug. Jedes Mal, wenn sie sich auf ihn senkte und er bis zum Schaft in sie eindrang, erschauerte sie vor Lust, was ihren Rhythmus unsicher und abgehackt werden ließ.


  »Schneller«, stöhnte er, packte ihren Hintern und wölbte sich unter ihren Beinen nach oben.


  Die Bewegung schob ihn noch tiefer in sie hinein, bis es schon schmerzhaft wurde. Sie stöhnte auf und presste sich an ihn, während der Orgasmus in mächtigen Wellen über sie hinwegrollte, ihr den Rücken durchdrückte und ihrer Kehle heisere Schreie entriss.


  Er hob sie an den Hüften an, schob sie wieder nach unten, gnadenlos  einmal, zweimal, dann bäumte er sich unter ihr auf. Zitternd brach sie auf ihm zusammen, ohne dass er ihre Hüften freigegeben hätte, ohne dass er aufgehört hätte, in ihr zu pulsieren.


  Ganz allmählich wurde er ruhiger, und sein mächtiger Körper begann zu zittern, genau wie ihrer. Mit bebender Brust rang er um Atem, weshalb sie zur Seite gleiten wollte, um ihm mehr Luft zu geben, was er aber mit festem Griff verhinderte. »Bleib«, befahl er rau. »Genau so.«


  Ganz unerwartet wallten so starke Gefühle in ihr auf, dass Tränen in ihre Augen schossen. Sie kämpfte dagegen an, indem sie ihr Gesicht in seine Halsbeuge presste und sich an ihm festhielt. Fassungslos fragte sie sich, warum ihr zum Heulen zumute war. Es war einfach … wunderschön gewesen. Ihre Körper waren sexuell auf einer Wellenlänge, nicht eine einzige falsche Bewegung hatte die Empfindungen getrübt. Sie genoss es, ihn zu spüren, ihn zu riechen, und vielleicht war es genau diese Perfektion, die sie nach diesem Erlebnis zu Tränen rührte.


  Ihr Atem beruhigte und normalisierte sich wieder. Schläfrig schmiegte sie sich an ihn. Sie musste aufstehen, dachte sie; sie hatten das Bett vollkommen zerwühlt. Aber sie war so zufrieden, und die Laken konnten sie auch später glattziehen …


  »Hey, wach auf«, murmelte er in ihr Haar. Er streichelte ihren Rücken, ihren Hintern, und sie dachte, dass er unbedingt mit diesen beruhigenden Berührungen aufhören sollte, wenn er tatsächlich wollte, dass sie wach blieb. »Ähm  ich weiß, dass es ein blöder Zeitpunkt ist, aber verhütest du eigentlich?«


  Sie lächelte, ohne das Gesicht von seinem Hals zu heben. »Du meinst, du hast es vergessen?«


  »Komplett.« Er klang beschämt. »Also?«


  »Ja. Meine Jahresdosis reicht noch für vier Monate.«


  Sie merkte, wie sein Interesse erwachte. »Die Jahresdosis? Du brauchst nur einmal im Jahr zu verhüten?«


  »Genau.«


  »Aber vergisst man das nicht viel eher, wenn man es nur einmal im Jahr auffrischen muss?«


  »Ich werde automatisch benachrichtigt. Jede Frau, die sich für die Jahresdosis entscheidet, wird einen Monat vor Ende der Frist benachrichtigt, zwei Wochen später noch einmal und ein letztes Mal am vorletzten Tag. Ob ich reagiere, bleibt mir überlassen, aber falls ich beschließen sollte, nicht weiter zu verhüten, sollte ich das melden, damit keine überflüssigen Benachrichtigungen mehr verschickt werden.«


  »Gibt es das nur für Frauen oder auch für Männer?«


  »Nur für Frauen. Die Männer haben ein anderes System. Bislang hält die längste Verhütungsdosis für Männer ungefähr einen Monat.« Und deutlich weniger Männer als Frauen verhüteten; da konnten die Soziologen argumentieren, wie sie wollten, es war nicht zu ändern, dass Männer nicht schwanger wurden und die Frauen es darum wesentlich ernster mit der Verhütung nahmen. Es war ungerecht, aber damit mussten sie offenbar leben.


  Sie konnte spüren, wie die Fragen in ihm aufstiegen, aber ehe er sie aussprechen konnte, legte sie einen Finger auf seine Lippen. »Ich bin zu müde«, flüsterte sie. »Wir reden morgen weiter. Ich möchte mich nur kurz sauber machen und dann schlafen.«


  »Das lässt sich machen«, sagte er und ließ sie endlich von seinem Körper herabgleiten. »Es ist zwar Zeitverschwendung, aber was solls; heißes Wasser habe ich genug.«
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  Knox weckte sie in dieser Nacht noch zweimal auf, um sie zu lieben. Als sie nach dem dritten Mal aus der ungetrübten körperlichen Glückseligkeit wieder aufzutauchen begann, erwachte auch ihr Gewissen, und zwar mit Macht.


  Es war nicht fair, seine Unwissenheit auszunutzen. Es gab einige Dinge, die er über sie wissen sollte, die jeder wissen sollte, der ihr gegenüber freundschaftliche oder romantische Absichten hatte. Nur für den Fall, dass er es danach vorziehen würde, die Beziehung zu ihr abzubrechen, war es besser, wenn sie gleich zu Beginn beichtete, solange sie noch nicht allzu viel Gefühl investiert hatte. Sie hatte unter Schmerzen lernen müssen, dass es besser war, nicht zu warten.


  Nachdem sie sich ein weiteres Mal geliebt hatten, sanken sie erschöpft auf die Matratze zurück. Er zog sie an seine Brust, sodass ihr Kopf auf seiner Schulter und ihr linker Arm auf seiner Brust zu liegen kam. Sie lauschte dem ruhigen, kräftigen Schlag seines Herzens und flehte in einem stillen Stoßgebet, sie möge ihm noch möglichst oft so nahe sein, dass sie sein Herz schlagen hören konnte.


  »Ich muss dir etwas sagen«, murmelte sie, ehe sie der Mut verließ.


  »Das kann nicht gutgehen«, kommentierte er nach kurzem Nachdenken.


  »Was?«


  »Wenn jemand ein Gespräch mit diesen Worten anfängt. Danach kommt garantiert nichts, was ich gerne hören würde. Wird es diesmal anders sein?«


  »Wahrscheinlich nicht«, flüsterte sie, weil ihr die Angst die Kehle zuschnürte.


  »Wenn du verheiratet bist, Nikita, dann schwöre ich bei Gott …«, setzte er grollend an.


  »Nein, nein! Das war nicht gelogen. Ich war noch nie verheiratet.«


  »Was ist es dann? Dass du lesbisch bist, kannst du mir nicht weismachen.«


  Der altmodische Ausdruck ließ sie für einen kurzen, ganz kurzen Moment schmunzeln. »Das ist es auch nicht. Ich bin eine Kopie«, verkündete sie mit fester Stimme und willens, die Sache hinter sich zu bringen, ehe er sie wieder ablenken konnte.


  »Eine … was?«


  »Eine Kopie.« Sie hatte im Lauf der Jahre gelernt, jedes Gefühl aus ihrer Stimme zu verbannen, wenn sie ihren Ursprung offenbarte. »Ich wurde nicht geboren, ich wurde … gepflanzt. Wie Gemüse.«


  »Scheiße. Kein Witz? Alle in einer Reihe, wie Karotten? Was hat nach oben geschaut, der Kopf oder die Füße?«


  Das Bild war so lächerlich, dass sie sich in einem plötzlichen Wutausbruch im Bett aufsetzte. »Ich meine es ernst! Das ist nicht zum Lachen!«


  »Ich habe nicht gelacht«, bemerkte er und zog sie wieder an seine Brust. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


  »Du glaubst doch nicht wirklich …« Sie brach ab, weil er es offenbar doch glauben konnte. Ein Gehirn, das diesen Karottenvergleich produzierte, musste einige absonderliche Windungen aufweisen.


  »Du hast ›Gemüse‹ gesagt. Was sollte ich mir denn vorstellen? Erbsschoten? Tomatenstauden?«


  »Würdest du bitte den Mund halten? Ich bin keine verfluchte Erbsschote! Und auch keine Tomate!«


  Er zwickte sie in den Hintern. »Wie wärs mit einem Pfirsich? Fest und saftig bist du jedenfalls.«


  Entnervt und verärgert fuhr sie ihn an: »Ich wurde gezeugt, um Ersatzorgane für meine … Schwester zu liefern. Wobei sie nicht wirklich meine Schwester war, weil ich sie selbst bin. Ich bin ihre Kopie. Ich bin genau wie sie, nur dass ich lebe und sie nicht.«


  Es folgte ein langes, erdrückendes Schweigen, das ihr die Luft abzuschnüren drohte. Sie streckte die Hand aus, um die Nachttischlampe einzuschalten, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte und endlich nicht mehr das Gefühl hatte, die Wände würden sie erdrücken. Er hielt sie davon ab, indem er ihren Arm sanft mit der Hand zurückschob.


  »Lass das Licht aus«, sagte er zärtlich. »Leg dich wieder hin und erzähl mir das genauer. In deiner Epoche werden also die Menschen geklont und die Klone anschließend getötet, weil man ihre Organe braucht? Nimms nicht persönlich, Schätzchen, aber das ist barbarisch.«


  »Nein, so geht das nicht.« Sie hörte selbst, wie ärgerlich sie sich anhörte, und versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen.


  »Wie dann? Was soll das heißen, dass du gezeugt wurdest, um Organe zu produzieren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass bei dir die Körperteile nachwachsen wie bei einem Salamander.«


  »Würdest du aufhören, mich mit Pflanzen oder Reptilien zu vergleichen? Bitte!«


  »Salamander sind Amphibien.«


  Jetzt verlor sie endgültig die Beherrschung, packte eine Hand voll Brusthaare und zerrte daran.


  »Autsch!«, jaulte er auf. »Hey! Lass meine Körperbehaarung in Frieden.«


  »Nächstes Mal gehe ich an deine Hoden«, warnte sie ihn. »Hörst du mir jetzt zu, oder willst du weiterhin dumme Bemerkungen machen?«


  »Nach so einer Drohung würde ich mir alles anhören.«


  Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass sie lächelte, und sie war froh, dass er sie im Dunkeln nicht sehen konnte. Die Beklemmung war nicht mehr ganz so erdrückend, vielleicht würde er ja nicht so entsetzt reagieren, wie es die Menschen in ihrer Zeit taten. Darum ließ sie es geschehen, als er sie wieder aufs Bett herunterzog und in seine Arme schloss.


  »Klonen ist illegal«, sagte sie. »Keines der Klon-Experimente erzielte ein brauchbares Ergebnis; alle Klone schienen genetisch anfälliger zu sein. Sie wurden leichter krank, sie starben meistens jung, und wenn sie es doch ins Erwachsenenalter schafften und sich fortpflanzten, dann kamen ihre Kinder fast immer mit schweren Geburtsfehlern auf die Welt. Darum wurde das Klonen verboten, aber trotzdem wurden zahllose Milliarden dafür ausgegeben, eine Technologie zu entwickeln, mit der, kurz gesagt, aus den Zellen eines Menschen Ersatzorgane gezüchtet werden konnten. Das größte Problem war dabei, die Organe schnell genug wachsen zu lassen, weil die Spender meist schwer krank waren und nicht monatelang darauf warten konnten, dass ein neues Organ heranreifte. Es wurde also ein immenses Forschungsprogramm aufgelegt, um Organe zur Schnellreifung zu bringen …«


  »Moment mal«, unterbrach er sie. »Ein Organ, das aus den Zellen eines Kranken gezüchtet wird, müsste doch die gleichen genetischen Schwächen aufweisen, die zu der Krankheit geführt haben, oder?«


  »Nur wenn es sich um ein genetisch verursachtes Problem handelt. Aber wenn jemand zu Herzkrankheiten neigt und mit Mitte fünfzig eine Herzschwäche entwickelt? Dann könnte ihm ein neues Herz fünfzig weitere Jahre verschaffen oder noch mehr, weil man den medizinischen Fortschritt berücksichtigen muss. Würdest du dir nicht auch ein neues Herz einpflanzen lassen, selbst wenn du wüsstest, dass es in einem weiteren halben Jahrhundert dieselbe Krankheit entwickeln würde?«


  »Scheiße, ja. Das sind unschlagbare Chancen.«


  »Die Mehrheit der Menschen auf der Welt sieht das genauso. Als meine Eltern vor ungefähr fünfunddreißig Jahren ihr erstes Kind bekamen, ein kleines Mädchen namens Annora Tzuria, war das Programm zur Schnellzüchtung gerade auf seinem Höhepunkt. Annora Tzuria war ein schönes, gesundes Mädchen, aber mit zwei Jahren zog es sich ein Virus zu, das ihr Herz und ihre Nieren so schwer beschädigte, dass sie innerhalb eines Jahres neue Organe brauchte, um zu überleben. Meine Eltern trugen sie sofort in das Programm ein, ihr wurden gesunde Zellen entnommen, aus denen die Organe gezüchtet werden sollten, und dann warteten sie ab.«


  »Und stattdessen haben sie dich bekommen«, warf er ein.


  »Darauf lief es letzten Endes hinaus, aber du greifst vor. Es gab in dem Forschungsprogramm verschiedene Fraktionen, die um Forschungsgelder stritten …«


  »Manches ändert sich nie.«


  »Das jedenfalls nicht. Die Forscher der einen Fraktion glaubten, dass sie die Klonprozedur zur Perfektion entwickelt und jenen Faktor, der jede Kopie schwächer machte als das Original, eliminiert hätten. Eigentlich sollten sie nur Organe züchten. Stattdessen züchteten sie, über zirka zwei Jahre hinweg, Menschen. Als sie aufflogen und das Programm gestoppt wurde, gab es knapp über viertausend von uns.«


  »Wie haben sie es geschafft, viertausend Menschen zu verstecken?«


  »Viertausend Babys. Wir wuchsen normal schnell; wir kamen nicht schon voll ausgebildet auf die Welt. Wir wurden mit Seriennummern gekennzeichnet, die sich aus unserer Reihennummer und dem Geburtsdatum zusammensetzt. Meine Nummer ist 233704272177. Sie ist hinter meinem linken Ohr in die Haut eingelassen. Wenn die Haut verletzt wird, wird bei einer Agentur, die alle Kopien überwacht, Alarm ausgelöst und ich werde augenblicklich verhaftet.«


  »Aber du bist eine FBI-Agentin und keine Kriminelle.« Er klang wütend.


  »Und gleichzeitig eine Kopie. Es ist immer noch unklar, welchen rechtlichen Status wir haben. Bis das entschieden ist, ist es gesetzlich verboten, uns zu diskriminieren. Vor allem die Bundesbehörden müssen bei ihrer Einstellungspolitik darauf achten, dass sie niemanden benachteiligen, trotzdem hat man mich vor allem wegen meiner guten Noten angestellt. Aber das kam erst später. Lass mich noch mal zum Anfang zurückkehren.«


  »Okay, du warst also ein vollständig ausgebildetes, heulendes Baby.«


  »Und dann flog die ganze Sache auf. Das Forschungszentrum wurde ausgehoben; alle Klone wurden in die Obhut der Behörden übergeben, bis man herausgefunden hatte, wer für die Sache verantwortlich war und wer die Zellen für die über viertausend Babys gespendet hatte. Die Seriennummern wurden mit den Akten abgeglichen, und man setzte sich mit den Spendern in Verbindung.«


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Das muss ein höllischer Schock gewesen sein. Du glaubst, du rettest dein Leben oder das deines Kindes, und stattdessen entsteht ein ganz neuer Mensch. Wie haben die Leute reagiert? Deine Eltern vor allem, aber auch alle anderen?«


  »Manche waren zu schockiert, um damit fertig zu werden, und gaben die Babys zur Adoption frei oder in staatliche Waisenhäuser. Andere nahmen ihre Babys mit nach Hause. So wie meine Eltern. Es war egal, ob meine Mutter mich zur Welt gebracht hatte oder nicht, ich war ihr genetisches Kind und identisch mit Annora. Dass die Kopien richtige Menschen waren, hatte jedoch zur Folge, dass die meisten der Kranken, die mit neuen Organen gerettet werden sollten, sterben mussten, weil das Experiment so spät aufflog, dass nicht mehr genug Zeit blieb, um jene Ersatzorgane zu züchten, die ursprünglich produziert werden sollten.«


  »Gott.« Mehr sagte er nicht, aber in diesem einen Wort lag vollstes Verständnis und Mitgefühl.


  »Im Gedenken an Annora bekam ich ihren zweiten Vornamen, Tzuria. Sie starb drei Monate, nachdem meine Eltern mich nach Hause geholt hatten. Ich kann mich nicht an sie erinnern und glaubte lange Jahre, mich selbst zu sehen, wenn ich mir Hologramme von ihr anschaute.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sich deine Eltern gefühlt haben müssen«, erklärte er nachdenklich. »Sie mussten ihr Kind beerdigen, und gleichzeitig … warst du da, dasselbe Kind, nur gesund.«


  »Meine Mutter sagte, es hätte sie davor bewahrt, verrückt zu werden, dass sie ein Baby sah, das sie brauchte und von ihr abhängig war, wenn sie mich anschaute. Ich sah genauso aus wie Annora und war gleichzeitig ein ganz anderer Mensch. Annora war fast ihr ganzes Leben lang schwer krank gewesen, während ich gesund und energiegeladen war. Trotzdem hütete mich meine Mutter wie ihren Augapfel, und weil die rechtlichen Fragen immer noch nicht geklärt sind und weil viele Menschen moralische Probleme mit uns Kopien haben … achte ich immer genau darauf, was ich sage oder tue. Sobald ich alt genug war, um das zu verstehen, ermahnte mich meine Mutter immer wieder, dass ich es mir nicht leisten konnte, in Schwierigkeiten zu geraten.«


  »Eine ganz schöne Last für ein kleines Kind.« Er küsste sie auf die Stirn. »Kein Wunder, dass du so …«


  »Roboterhaft bist?«, vollendete sie den Satz trocken.


  »Ich bevorzuge das Wort ›gleichmütig‹.« Er lachte leise. »Ich habe meine Lektion gelernt. Nie wieder wird das R-Wort über diese Lippen dringen.«


  »Roboterhaft trifft es aber ziemlich genau, und genau darum hat mich deine Bemerkung mitten ins Herz getroffen, denn erst da wurde mir bewusst, wie sehr ich mich immer zurückgehalten habe. Ich habe nie zugelassen, dass ich wirklich wütend wurde, ich habe nie geschrien, ich habe nie getanzt. Ich habe mich immer beherrscht, weil alles, was man zu gewalttätig, zu enthusiastisch, zu irgendwas finden könnte, dazu benutzt werden könnte, uns per Gesetz zu einer Gefahrenquelle für uns selbst und für andere zu erklären.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir meine Bemerkung tut.« Er küsste sie noch mal, und diesmal hob er dabei ihr Kinn an, damit der Kuss ihre Lippen traf. »Ich hätte mich in den Hintern beißen können, als ich sah, wie sehr ich dich damit verletzt hatte.«


  »Und du hattest Angst, du hättest dir alle Chancen bei mir verbaut«, ergänzte sie.


  »Das auch.«


  Sie gähnte, plötzlich todmüde. Sie konnte immer noch nicht recht fassen, wie gelassen er auf ihr Geständnis reagiert hatte, während sich die Menschen in ihrer Zeit zutiefst schockiert über die Ergebnisse jenes Experiments zeigten. »Manche von uns Kopien wurden auffällig«, gab sie zu. »Persönlichkeitsstörungen waren eher die Regel als die Ausnahme. Auch die Verbrechensraten sind höher. Vor den Gerichten wird immer noch darum gestritten, ob wir nicht lieber in festen Einrichtungen untergebracht werden sollten, um uns vor uns selbst zu schützen.«


  »Ich nehme an, es ist niemand auf den Gedanken gekommen, dass es Persönlichkeitsstörungen hervorrufen und gewaltsame Neigungen erzeugen könnte, wenn man ein Kind in einem staatlichen Waisenhaus aufwachsen lässt und ihm keine richtige Familie gibt, sondern es immer wieder ausschließt und auf mögliche Auffälligkeiten hin untersucht? Sieh dich selbst an. Du bist in einer liebevollen Familie groß geworden. Diese Menschen haben vor allem Probleme, weil sie eine schreckliche Kindheit hatten, nicht weil sie als Kopien gezeugt wurden.«


  »Die Vorurteile gegenüber dem Klonen sitzen sehr tief, und zwar aus gutem Grund, sodass die meisten Menschen rein emotional reagieren, wenn sie erfahren, dass ich eine Kopie bin. Wenn ich jemandem näher kam, habe ich nie ein Geheimnis daraus gemacht, damit die Menschen entscheiden konnten, ob sie mit mir befreundet bleiben wollten oder nicht. Die meisten wollten es nicht.«


  »Schön blöd«, stellte er knapp fest. »Ich würde mal raten, dass du vor allem deshalb nicht verheiratet bist  nicht etwa, weil dein Job dich zu sehr beansprucht.«


  »Da wäre auch noch das Problem der Geburtenkontrolle.« Obwohl sie sich alle Mühe gab, hörte sie, wie der Schmerz in ihrer Stimme widerhallte. Sie holte tief Luft, um wieder ruhiger zu werden. »Es ist uns Kopien nicht erlaubt, Kinder zu bekommen. Ich bin gesetzlich verpflichtet zu verhüten. Wenn ich mich nicht zurückmelde, um meine Empfängnisverhütung auffrischen zu lassen, werde ich festgenommen und sterilisiert.«


  Er drückte sie so fest an seine Brust, dass sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten und wie die wütende Hitze von seiner Haut abstrahlte. »Bitte entschuldige die deutlichen Worte, aber, verdammte Scheiße, für mich hört sich das an, als hätte sich die Zivilisation zurück- statt fortentwickelt. Ihr könnt technisch noch so fortgeschritten sein, eure Gesellschaft ist total beschissen.«


  »Wahrscheinlich wärst du verständnisvoller, wenn du in einer Epoche leben würdest, die die grauenvollen, durchs Klonen hervorgerufenen Geburtsschäden kennt.«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich komme aus Kentucky; wahrscheinlich wäre ich in einer Untergrundorganisation und würde versuchen, die Tyrannen zu stürzen. Für uns Hinterwäldler ist der Bürgerkrieg erst gestern zu Ende gegangen, und die Freiheitskriege waren vorgestern. Das Wort ›Steuern‹ bringt uns immer noch in Rage.«


  »Dann würdest du nicht in meiner Zeit leben wollen«, gab sie zu.


  »Wahrscheinlich nicht, obwohl ich sie verdammt gern besuchen würde. Wie lebt es sich in der Zukunft?« Er drehte sich auf die Seite, bis er ihr ins Gesicht sah, und sie konnte die Kraft seiner Neugier ebenso deutlich spüren wie eben noch seine Wut. »Wie viele Menschen gibt es auf der Welt? Lebt ihr immer noch in einer Demokratie? Wie viele Staaten gibt es? Und was ist mit den Autos?«


  Sie lachte kurz auf und schlang einen Arm um seinen Hals. »Wegen der Autos brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die heißen bei uns individuelle Fahrzeuge und werden auf verschiedenste Weise betrieben: mit Magnetantrieb, Wasserstoff oder Strom. Es gibt freie Fahrbahnen und regulierte Fahrbahnen. Wenn man sich für eine regulierte Fahrbahn entscheidet, werden die Geschwindigkeit und der Verkehrsfluss automatisch gesteuert, weshalb man nie allzu schnell wird, aber auch nie in einen Stau gerät. Du programmierst dein Fahrtziel in den Bordcomputer ein, lehnst dich zurück und kannst etwas lesen oder dir anders die Zeit vertreiben, während dich das Fahrzeug an den Bestimmungsort bringt.«


  »Kannst du auch Sex haben?«, schlug er lachend vor.


  Sie musste ebenfalls lachen. »Ja, manche haben auch Sex während der Fahrt. Wenn du ein Fahrzeug mit hochgefahrenen Sichtblenden siehst, kannst du dir ausmalen, was sich drinnen abspielt. Ab und zu werden Leute verhaftet, weil sie ihre Sichtblenden nicht hochgefahren haben.«


  »Und was ist mit den freien Spuren?«


  »Auf denen ist es genau wie bei euch: Der Verkehr wird nicht geregelt. Du kannst dein Fahrzeug selbst steuern. Du bestimmst die Geschwindigkeit. Auf den freien Fahrspuren kommt es immer wieder zu grässlichen Unfällen, aber sobald jemand ein Gesetz einbringen will, nur noch regulierte Fahrspuren zuzulassen, folgt ein kollektiver Aufschrei, und der betreffende Politiker wird bei den nächsten Wahlen abgewählt.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Gibt es bei euch immer noch zwei Parteien? Demokraten und Republikaner?«


  »Es gibt inzwischen drei Parteien, aber keine Demokraten oder Republikaner mehr. Diese zwei Parteien erloschen im frühen zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Nein, erloschen ist das falsche Wort. Sie änderten ihre Identität und wurden zu etwas Neuem. Murphy?«


  »Murphy?«, wiederholte Knox. »Wer, zum Teufel, ist Murphy? Oder meinst du vielleicht morphen?«


  »Genau das ist das Wort. Sie morphten zu einer neuen politischen Kraft.«


  »Was ist mit dem Rest der Welt?«


  »Manche der heutigen Nationen gibt es noch, andere nicht. Auf der Erde leben acht Milliarden Menschen. Es wären noch mehr, wenn während der großen Seuchen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht unzählige Millionen umgekommen wären. Der Tribut an Menschenleben, den diese bösartigen Viren forderten, trug dazu bei, das politische Klima so zu verändern, dass sich die beiden alten Parteien auflösten.«


  »Und was ist mit Kriegen?«


  »Kriege wird es immer geben.«


  »Dachte ich mir. Die Menschen ändern sich nicht. Erzähl mir von der Raumfahrt. Es gibt also eine Kolonie auf dem Mond?«


  »Und eine auf dem Mars. Die Marskolonie wurde in einem unterirdischen Höhlensystem errichtet; nur so war sie geschützt genug. Die Mondkolonie ist weitaus populärer, vor allem wegen der auf- und untergehenden Erde. Ich glaube, insgesamt leben um die vierhunderttausend Menschen auf dem Mars, während der Mond eine Bevölkerung von zwei Millionen hat. Inzwischen gibt es auf dem Mond ein Zuzugsverbot für neue Siedler.«


  »Ich würde für mein Leben gern auf den Mond fliegen und die Erde aufgehen sehen«, murmelte er. »Warst du schon mal dort?«


  »Nein, das ist viel zu teuer. Öffentliche Bedienstete verdienen nicht so viel.«


  »Auch das hat sich nicht geändert«, kommentierte er.


  »Leider nicht.«


  »Aber außerhalb des Sonnensystems gibt es keine Kolonien, oder? Es gibt keinen Kontakt zu Außerirdischen? Keine Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit?«


  »Nein, nein und nein. Wenn wir Letzteres hätten, könnten wir Ersteres errichten. Aber niemand hat je Kontakt mit einer intelligenten außerirdischen Spezies aufgenommen.«


  »Ich bin enttäuscht. In zweihundert Jahren sollte man eigentlich weiter kommen als nur bis zum Nachbarhaus  bildlich gesprochen, natürlich.«


  »Natürlich. Aber immerhin haben wir den Papst auf den Mond geschafft, das musst du uns zugute halten.«


  »Also, ich hätte wirklich einiges dafür gegeben, das zu sehen. Die Presse muss euch zugepflastert haben.«


  Zugepflastert hatte etwas mit verarzten zu tun, überlegte sie. Sie zerlegte den Satz in seine Einzelteile und versuchte, den Sinn aus dem Zusammenhang zu erschließen. Zugepflastert, bis Mund, Augen und Nase verschlossen waren … Die Presse überschüttete sie mit Informationen, bis sie nichts anderes mehr sehen konnten? Ja, das klang vernünftig.


  »Es wurde ununterbrochen darüber berichtet«, bestätigte sie und ließ ein Kieferknochen-knackendes, tränengeladenes Gähnen folgen, das ihn lächeln ließ.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit zum Schlafen, aber eine Stunde könnten wir noch einschieben«, murmelte er, die Lippen an ihre Schläfe gedrückt. »Die übrigen Fragen hebe ich mir für später auf.«


  »Ja, das ist eine gute Idee.« Sie gähnte wieder. »Knox  danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du dich nicht vor mir ekelst.«


  »Du bist eine Frau«, sagte er leise ins Dunkel hinein. »Und ich bin ein Mann. Wir sind zusammen, und nur das zählt.«
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  Nikita lag im Bett und schaute sich schläfrig um, während Knox noch einmal duschte, bevor er zur Arbeit fuhr. Es war kurz nach Sonnenaufgang, aber das Zimmer lag hinter den zugezogenen Vorhängen im Halbdunkel. Sie war leicht wund, zutiefst entspannt und absolut bezaubert. In rein körperlicher Hinsicht badete sie nach unzähligen Hautkontakten in Knox männlichen Pheromonen, in emotionaler Hinsicht war sie von der Gelassenheit bezaubert, mit der er auf ihre Herkunft reagiert hatte. Sie vermutete, dass diese Kombination all ihre Abwehrmechanismen ausgeschaltet hatte.


  Sie konnte nicht länger verleugnen, was sie für ihn empfand; dafür war es zu spät. Sie konnte nichts anderes tun, als die Zeit mit ihm zusammen zu genießen, so lang oder kurz sie auch sein mochte. Ihr Einsatz, eine Mission voller Komplikationen, war noch nicht beendet. Selbst wenn sie Hugh Byron festnehmen sollte, fehlten ihr immer noch die Manschetten, die jemand gestohlen hatte, der keine Ahnung hatte, wozu sie gut waren, und ihr standen die Haare zu Berge, wenn sie sich ausmalte, in welche Gefahr sich diese Person begab, indem sie mit Zeitreise-Manschetten herumlief, ohne zu wissen, wie man sie bediente.


  Es ging doch nichts über eine kleine Dosis Realität, um ein postkoitales Glühen zu ersticken, dachte sie. Nörgelnd meldete sich ihr Pflichtbewusstsein zurück. Sie hätte nichts lieber getan, als sich noch einmal in ihr Kissen zu kuscheln und noch ein paar Stunden zu schlafen, aber sie zwang sich, die Decke zurückzuwerfen und aufzustehen. Gähnend tappte sie in ihr Zimmer und zog ihr Sanssaum an; sie war gern nackt mit Knox zusammen, aber das war etwas ganz anderes, als vor ihm nackt zu sein, während er angezogen und mit anderen Dingen beschäftigt war. So vertraut waren sie noch nicht.


  Er hatte Kaffee aufgesetzt, und sie folgte dem Duft in die Küche. Als sie am Bad vorbeikam, ging die Tür auf, und warme, feuchte Luft quoll heraus. Den Kopf mit einem Handtuch rubbelnd, stand Knox splitternackt vor ihr. »Guten Morgen«, sagte er und senkte die Lider, während er sie von Kopf bis Fuß begutachtete. »Mann, ich liebe dieses Ding, das du anhast. Das ist noch sexyer als ein Bikini.«


  Sie registrierte, dass es ihn ganz und gar nicht störte, nackt vor ihr zu stehen, und sagte: »Guten Morgen«, ehe sie ihm einen Kuss zuwarf und weiter dem Kaffee entgegeneilte.


  Sie schenkte zwei Tassen voll und nahm sie beide mit zum Bad. Knox stand inzwischen vor dem Waschbecken, das Handtuch um die Taille geschlungen, und drückte Rasiercreme in seine Handfläche. Nikita reichte ihm eine Tasse. »Möchtest du vielleicht einen Schluck Kaffee, bevor du dir das ins Gesicht schmierst?«


  »O Gott, ja.« Er stellte die Dose mit der Rasiercreme ab, griff nach der Tasse und trank mit einem seligen Lächeln einen genussvollen Schluck. »Manche Leute trinken nie Kaffee«, kommentierte er. »Ich frage mich, wie die überleben.«


  Wie von selbst schob sich ihre Hand unter sein Badetuch und tätschelte diesen wunderbaren Hintern, was ihr einen innigen Kuss einbrachte  so innig wie möglich zumindest, da sie beide eine Tasse mit heißem Kaffee in der Hand hielten und seine andere Hand mit Rasierschaum gefüllt war. »Soll ich inzwischen Frühstück machen?«, fragte sie, als ihre Lippen wieder frei waren. Sie drückte einen kurzen Kuss auf seine nackte Schulter. »Wenn du mir sagst, was ich tun soll und wie ich es tun soll, werde ich es schon schaffen.«


  Er sah sie betreten an. »Ich glaube, wir haben nichts zum Frühstücken hier.«


  »Nichts zu essen?«


  »Nichts zu essen. Wir holen uns unterwegs was. Und ich kaufe heute ein, Ehrenwort.«


  Falls er Zeit dafür fand, dachte sie. Während der letzten zwei Tage hatte er jedenfalls keine freie Minute gehabt. Vielleicht konnte sie das übernehmen, nachdem er ihr einen neuen Wagen besorgt hatte. Er hatte noch andere Fälle zu bearbeiten; er durfte seine Arbeit nicht vernachlässigen. Sie war darauf angewiesen, dass er ihr half, sich in seiner Welt zurechtzufinden, da konnte sie sich ruhig nützlich machen, bis er wieder Zeit hatte.


  Während sie darauf wartete, dass er das Bad freigab, schlenderte sie ins Wohnzimmer und inspizierte seine Bücherstapel. Eine Reihe großer, eher dünner Bücher fiel ihr ins Auge; sie zog eines heraus und klappte es, ohne sich den Titel anzusehen, auf. Es war voller Fotos.


  Sie warf einen Blick auf den Umschlag. Er war aus weißem Kunstleder, und vorn waren die Worte Pekesville Highschool und darunter das Jahr 1986 eingeprägt. Ein Jahrbuch aus Knox Highschool. Lächelnd blätterte sie darin herum, bis sie auf Knox stieß, einen schlaksigen Jungen mit ernster Miene. Er musste damals etwa sechzehn Jahre alt gewesen sein, in seinen Schultern und seinem Nacken zeigten sich schon die ersten Muskeln, und sein Kinn war von einem leichten Schatten überzogen, der verriet, dass er sich bereits regelmäßig rasierte.


  Sie stellte das Jahrbuch zurück und holte ein anderes heraus. Das hier stammte aus dem Jahr 1985, dem Jahr, in dem die Zeitkapsel vergraben worden war. Wieder suchte sie Knox Foto heraus; wie viel ein einziges Jahr doch ausmachte. Auf diesem Foto wirkte er ohne den Bartschatten, den er im nächsten Jahr hatte, so viel jünger und jungenhafter.


  Aus reiner Neugier blätterte sie zum Anfang zurück und ging das Buch Seite für Seite durch. Sie kam zu den Bildern des Lehrerkollegiums und suchte das Porträt von Howard Easley heraus, dem Football Coach, der sich später umgebracht hatte. Ein nett aussehender Mann, dachte sie, dessen Gesicht nichts von der Trauer verriet, die ihn vor seiner letzten Tat innerlich zerfressen haben musste. Das Alter eines Menschen aufgrund eines Fotos zu schätzen war eine knifflige Sache, aber sie vermutete, dass der Mann mit dem dichten, dunklen Haar und den packenden hellen Augen Anfang vierzig war.


  Sie studierte seinen beruflichen Werdegang; er hatte mehrere Abschlüsse gemacht, darunter einen M.A., und hatte Sport und Physik gelehrt. Er hatte die University of Kentucky und das California Institute of Technology besucht.


  Als Knox mehrere Minuten später ins Zimmer kam, glatt rasiert und halb bekleidet, starrte sie immer noch das Bild an. Wenigstens hatte er Jeans angezogen. »Was schaust du dir an?«


  »Dein Jahrbuch von 1985.« Sie sah auf. »Der Coach, Howard Easley. Er war am Cal Tech. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mittelmäßige Studenten dort einen Abschluss machen können, oder? Er hat nicht nur Sport, sondern auch Physik unterrichtet. Er ist bislang der einzige Mensch, der wenigstens annähernd qualifiziert wäre, das zu verfassen, wonach wir suchen.«


  Er blieb neben ihr stehen und überflog, nach vorn gebeugt, den beruflichen Werdegang des Coachs. »Ich kannte ihn kaum. Als er sich umbrachte, war ich gerade erst an die Highschool gekommen, und außerdem spielte ich damals Basketball, nicht Football. Wie ein Genie kam er mir nicht vor, aber was verstehen Kinder schon davon? Ich interessierte mich für Mädchen und Basketball, nicht für alte Knacker über vierzig. Und nein, das Cal Tech nimmt keine mittelmäßigen Studenten auf.«


  »Leben noch Verwandte in der Gegend, mit denen wir uns unterhalten könnten? Jemand, der wissen könnte, ob er vielleicht ein Hobby hatte oder sich in seiner Freizeit mit Forschung beschäftigte?«


  Knox legte seine linke Hand in ihren Nacken und begann ihn sanft zu massieren. »Ich glaube, er war nicht von hier, aber das lässt sich herausfinden. Es gibt hier immer noch Leute, die ihn kannten. Ich kann auch herausfinden, an welchen Projekten er arbeitete, als er am Cal Tech war.« Er sah sie an. »Du hast ›Cal Tech‹ und nicht ›California Institute of Technology‹ gesagt, so wie es im Jahrbuch steht. Ich schließe daraus, dass es das Cal Tech auch in eurer Zeit noch gibt, hm?«


  »Das Cal Tech ist die wichtigste Forschungseinrichtung für die Raumfahrt. Es arbeitet eng mit der NASA zusammen.«


  »Raumreisen und Zeitreisen sind zwei Paar Stiefel.«


  »Eigentlich nicht. FLTL und Zeitreisen haben viel gemein.«


  Er kniff die Augen zusammen und versuchte die Abkürzung zu entschlüsseln. »Kapiert. Faster Than Light Travel. Überlichtgeschwindigkeitsreisen. Es gibt sie also doch?«


  »Noch nicht«, widersprach sie bedauernd. »Aber als die Forschungen an der Überlichtgeschwindigkeit in eine unerwartete Richtung führten, wurden damit unbeabsichtigt die Grundlagen für die Zeitreisen gelegt.«


  Sie sahen einander an, und ihre Augen leuchteten auf, begeistert über die Entdeckung. Manchmal wusste man, auch ohne dass man alle Teile hatte, wie das komplette Puzzle aussehen musste. Dies war einer jener Augenblicke: Howard Easley musste der Schlüssel zu allem sein. Zu dumm, dass er seit über zwanzig Jahren tot war.


  »Es gibt immer noch Leute, die Coach Easley kannten«, sagte Knox. »Max Browning, zum Beispiel; er berichtete über alle Footballspiele.«


  »Mr Brownings Name ist schon oft gefallen«, bemerkte Nikita. Polizisten glaubten nicht an Zufälle; sollten sie Mr Browning vielleicht unter die Lupe nehmen?


  »Es gab jahrelang nur zwei Reporter, die auch selbst fotografieren mussten. Max hat vielleicht noch Fotos, die nie in die Zeitung kamen, und steht darum ganz oben auf meiner Liste von Leuten, mit denen ich sprechen möchte.« Er zog die Stirn in Falten. »Außerdem muss ich mit Ruth reden und sie fragen, was, zum Teufel, mit ihr los ist. Bestimmt gehen schon die ersten Hinweise zu dem Mord an Jesse ein, denen ich nachgehen muss …«


  Halblaut vor sich hin murmelnd, verschwand er in sein Schlafzimmer und versuchte dabei fieberhaft, alles im Kopf zu behalten, was er an diesem Tag noch zu erledigen hatte. Nikita folgte ihm lächelnd, aber nur, um ein paar saubere Sachen aus ihrem Zimmer zu holen und ihrerseits kurz zu duschen. Sie musste ihre Haare waschen, wobei sich die Blondine durch den Ausguss verabschiedete. Zum Glück war es ein Leichtes, die Tönung neu aufzutragen und ihr Haar zu fönen.


  Als sie wieder aus dem Bad kam, verschluckte sich Knox, als er zufällig einen Blick in ihre Richtung warf, hustend an seinem Kaffee. Zuvorkommend stolzierte sie zu ihm hinüber und schlug ihm auf den Rücken. Mit tränenden Augen betrachtete er ihre roten Haare. »Wow«, keuchte er schließlich. »Ich glaube, das ist noch besser als blond. Wie viele Farben hast du dabei?«


  »Drei. Blond, Rot und Schwarz.« Es gefiel ihr, dass sie ihre Haarfarbe so leicht ändern konnte, und die rote Tönung gefiel ihr besonders gut, weil sie zu ihrem warmen Hautton passte. »Die Nachbarn werden dich für einen echten Casanova halten.«


  »Du meinst, sie werden denken, ich bin ein geiler Hund.« Er fuhr mit den Fingern durch die roten Strähnen und beobachtete, wie das Licht hindurchfilterte.


  »Ich will nicht nörgeln, aber ich brauche unbedingt ein Auto. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumsitzen, und ich kann nicht den ganzen Tag in deinem Büro sein.«


  »Verdammt. Hör zu, kannst du mit einem Knüppel umgehen?«


  Aus dem Blick, den sie ihm zuwarf, sprach blankes Unverständnis.


  »Mit einem Schaltknüppel. Einer Gangschaltung, meine ich.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Mit deinem Knüppel komme ich jedenfalls zurecht, großer Junge.«


  Er schnaubte kurz und gab ihr einen Kuss. »Verdammt noch mal, das tust du; du kannst damit schalten und walten, wie es dir gefällt. Aber eigentlich habe ich über etwas anderes geredet. Manche Wagen  meistens Sportwagen oder Lastwagen  fahren mit Gangschaltung. Du musst also selbst schalten.«


  »Dann nein, das kann ich nicht. Ich habe noch nie ein Auto mit Gangschaltung gesehen.«


  »Also nutzt es nichts, wenn wir den alten Pick-up meines Vaters ausleihen. Okay, ich besorge dir einen Wagen; ich hatte gehofft, ich bräuchte nicht noch einen zu mieten, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Was hast du gegen einen Mietwagen?«


  »Zum einen erkennt man die Autos. Irgendwo haben sie immer einen kleinen Sticker der Autovermietung kleben. Dads alter Pick-up sieht genauso aus wie tausend andere Autos in dieser Gegend; der würde garantiert niemandem auffallen.«


  »Könntest du mir beibringen, mit einer Gangschaltung zu fahren?«


  »Ich könnte es dir erklären, aber so etwas braucht Übung. Du würdest Aufmerksamkeit erregen, wenn du beim Anfahren jedes Mal hängen bleibst, und genau das möchte ich vermeiden.«


  »Dass wir nicht wissen, wer mich umbringen will, ist wirklich unpraktisch«, merkte sie an.


  Er knurrte. »Werd bloß nicht überheblich.«


  Nikita stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. »War ich vielleicht überheblich? Ich habe deine Anweisungen bis ins kleinste Detail befolgt. Ich habe nicht mal gestern Nacht die Tür geöffnet, obwohl ich diese Frau liebend gern von der Veranda geschmissen hätte.«


  »Und ich weiß deine Selbstbeherrschung zu würdigen. Ich wollte damit nur sagen, dass du vorsichtig sein sollst. Dein Handy hast du?«


  »Mein Handy habe ich.«


  »Die Waffe auch?«


  »Die Waffe auch.«


  »Und den Laser?«


  »Ohne meinen Laser gehe ich nirgendwohin.«


  »Dann bist du bereit.« Er beugte sich vor und küsste sie langsam und mit warmen, weichen Lippen. »Obwohl ich dich lieber in eine Rüstung stecken würde, wenn ich könnte. Holen wir uns was zu frühstücken; dann fahren wir zur Autovermietung und hoffen, dass sie einen passenden Wagen haben.«


  Nikita band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und setzte dann die Baseballkappe und ihre Sonnenbrille auf. Sie war am Verhungern und darum froh, dass er das Frühstück an erster Stelle genannt hatte. Aber sie würde etwas anderes nehmen als ausgerechnet Eier. Keimzellen, hatte sie festgestellt, waren nicht nach ihrem Geschmack.


  


  Hugh Byron parkte ein paar Häuser weiter auf der Straße. Damit riskierte er zwar, dass jemand herauskam und sich über seine Anwesenheit beschwerte, aber am Straßenrand parkte eine ganze Reihe von Autos, in die er sich hoffentlich unauffällig einfügte. Auf dem Beifahrersitz lag ein Fernglas, und er war damit beschäftigt, das Haus von Knox Davis zu beobachten. Eigentlich müsste der Chief Investigator des Countys jeden Augenblick herauskommen; Ruth hatte erzählt, er würde gewöhnlich früh arbeiten gehen, und jetzt war es kurz vor sieben.


  Endlich bemerkte er eine Bewegung hinter dem Haus und griff nach dem Fernglas. Es war bereits eingestellt, sodass er es nur noch auf die beiden Menschen zu richten brauchte, die aus dem Haus traten.


  Er fluchte leise; Davis stand genau zwischen ihm und der Frau. Aber er konnte rotes Haar erkennen, obwohl die Frau eine Baseballkappe trug; die Augen hatte sie hinter einer Sonnenbrille verborgen. Sie sagte etwas zu Davis und lächelte zu ihm auf, woraufhin seine Hand über ihren Hintern glitt und er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Danach öffnete er ihr die Wagentür, schloss sie hinter ihr und ging dann um den Wagen herum zur Fahrerseite.


  In einem hatte Ruth Recht, sinnierte Byron, Davis hatte auf jeden Fall Sex. Aber sie hatten eine Blondine gesehen, während diese Frau rote Haare hatte. Entweder ließ sich Davis von mehr als einer Frau beglücken, oder die Frau hatte ihre Haarfarbe gewechselt.


  Die Haarfarbe zu wechseln war fast so leicht, wie sich umzuziehen. Unter der Kappe und hinter der Sonnenbrille hatte Byron nicht genug von dem Gesicht der Frau erkennen können, um sie eindeutig zu identifizieren, aber sein Instinkt sagte ihm, dass dies Nikita Stover sein musste. Sie entsprach ihr von der Größe und vom Körperbau her, und sie war mit Davis zusammen. Als man Stover das letzte Mal gesehen hatte, war sie mit ihm zusammen aus dem Gerichtsgebäude gekommen; später hatte Davis behauptet, sie habe die Stadt verlassen. Byron wusste genau, dass sie das keinesfalls tun würde, was wiederum bedeutete, dass Davis gelogen hatte.


  Stover hatte Davis zu ihrem Verbündeten gemacht, hatte ihn vielleicht in mehr als einer Hinsicht verführt. Wie viel sie ihm erzählt hatte, wussten nur die beiden, aber höchstwahrscheinlich nicht allzu viel; sie war eine Paragrafenreiterin, die entweder nicht genug Phantasie zum Improvisieren besaß oder Angst hatte, gegen irgendwelche Regeln zu verstoßen. Andererseits hatte er sie möglicherweise unterschätzt, da sie bei Davis ganz offenkundig sehr wohl improvisiert hatte. Sie benutzte ihn als Schutzschild und nutzte wahrscheinlich seine Quellen für ihre eigenen Ermittlungen.


  Einen kurzen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sie alle beide auszuschalten, aber die Bullen neigten dazu, jedes Gefühl für Verhältnismäßigkeit zu verlieren, wenn einer aus ihren Reihen ermordet wurde. Nach drei Morden in einer Woche, obwohl in einer Kleinstadt wie dieser sonst höchstens einer pro Jahr geschah, waren die einheimischen Polizisten auch so schon nervös genug. Die Einwohner waren bestimmt ebenfalls alarmiert und achteten auf alles, was irgendwie ungewöhnlich wirkte.


  Nein, das erledigte er besser an einem abgeschiedeneren Ort und zu einem besseren Zeitpunkt. Es tat nichts zur Sache. Er wusste jetzt, wo sie war. Sie wähnte sich in Sicherheit, aber Davis wurde nachts oft weggerufen, und dann war Stover allein zu Hause. Sie konnte ihm nicht entkommen.
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  Knox fuhr gemächlich die Allee hinunter und drehte dabei langsam den Kopf. Er hatte das Handy in der Hand und schon die Kurzwahl gedrückt. »Ich brauche alle Informationen über dieses Kennzeichen.« Er gab es durch und ergänzte: »Und zwar sofort.«


  Zu Nikita sagte er: »Sieh dir den Wagen da drüben an, den dunkelgrünen. Ist das der, den du gestern Abend gesehen hast?«


  Sie warf einen kurzen Blick hinüber, obwohl das gar nicht nötig war. »Nein, der gestern Abend war heller, entweder hellgrau oder weiß.«


  »Dann muss das Ruths Wagen gewesen sein.«


  »Was ist mit dem dunkelgrünen Auto?«


  »Soweit ich weiß, gehört es niemandem aus unserer Straße.«


  Es überraschte sie nicht, dass er die Autos aller Nachbarn kannte. Polizisten nahmen solche Dinge wahr. Ohne nachzudenken registrierten sie die Kleidung, Körpersprache, ihre gesamte Umgebung. Selbst wenn sie und Knox einen vollen Freeway entlanggefahren wären, hätte er ihr wahrscheinlich jedes Fahrzeug beschreiben können, das sie in den letzten fünf Minuten überholt hatten, sowie alle Autos um sie herum und obendrein einige auf der Fahrbahn in Gegenrichtung. Dieses übersensible Bewusstsein entwickelte man, wenn man jahrelang auf der Straße arbeitete. In gewisser Hinsicht hatte sie es auch entwickelt, nicht in Bezug auf Autos, aber bei der Analyse von Beweismitteln oder Berichten. Sie erfasste intuitiv, was sich falsch anhörte und was wichtig sein könnte.


  In ihrer Zeit verließ sich die Polizei allzu sehr auf technische Hilfsmittel, überlegte sie. Abgesehen von den langen, leeren Highways weit draußen im Westen wurde der Verkehr fast lückenlos von Kameras überwacht; infolgedessen kannte sie keinen einzigen Polizisten in ihrer Zeit, der noch auf andere Autos geachtet hätte. Sie nahmen immer noch ihre Mitmenschen wahr, sie waren Experten darin, die Körpersprache zu deuten, aber einen Teil ihrer Wachsamkeit hatten sie den nie ermüdenden Kameras anvertraut.


  Die Menschheit musste die gleichen Lektionen immer und immer wieder neu erlernen; in Knox Jahrhundert waren viele Schlachten in dem jahrzehntelangen Krieg gegen die Terroristen im Cyberspace ausgefochten worden. Informations- und Kommunikationssatelliten waren unter Beschuss genommen worden, nicht mit Raketen, sondern mit Spammern, Massenmails und Computerviren. Scheinbar sichere Antiviren-Seiten waren von Hackern geknackt worden. Nachdem die Computernetze ihren Dienst eingestellt hatten, war der Welthandel erst erlahmt und schließlich zum Erliegen gekommen. Über eine faszinierende Technologie zu verfügen, das war wunderbar; sich ganz und gar darauf zu verlassen war töricht.


  Knox Handy piepte, und eine Frauenstimme sagte: »Das Nummernschild ist auf Enterprise zugelassen.«


  »Okay, danke.«


  Enterprise war der Name jener Autovermietung, bei der auch Nikita ihren Wagen gemietet hatte. »Es ist ein Mietwagen?«, fragte sie.


  »Ja, und ich werde rausfinden, wer ihn gemietet hat.«


  Nikita seufzte. Es sah doch nicht so aus, als würde sie bald zu ihrem Frühstück kommen. Andererseits wirkte Knox verstört, und sie hatte eben darüber nachgesonnen, dass sein Instinkt wahrscheinlich schärfer war als jener der Polizisten in ihrer Epoche, woraus folgte, dass sie seinem Instinkt trauen sollte. Vielleicht hatte einer seiner Nachbarn Besuch von auswärts oder den eigenen Wagen in der Werkstatt, aber trotzdem sollten sie der Sache nachgehen.


  Die Niederlassung war, wenig überraschend, dieselbe, in der sie ihr Auto gemietet hatte; wahrscheinlich war es die einzige im Ort, überlegte sie. In einer Kleinstadt wie Pekesville ohne eigenen Flughafen machte man mit Autovermietungen keine umwerfenden Geschäfte. Das ordentliche, ebenerdige Gebäude war mit gelben Ziegeln verkleidet und hatte so etwas wie einen halbherzig angelegten Grünbereich, der sich aber auf ein paar Büsche beiderseits des Eingangs beschränkte. Der kleine Parkplatz vor dem Haus war von großen Bäumen überschattet, und hinten standen in einem umfriedeten Gelände die Mietwagen. Bedauerlicherweise war, so weit sie das von hier aus erkennen konnte, der Parkplatz hinter dem Haus leer.


  Weil Knox die Sonnenbrille abnahm, als sie ins Haus gingen, tat Nikita es ihm gleich und hängte sie dann an einem Bügel in ihren Ausschnitt.


  »Hey, Dylan«, sagte er zu dem beflissenen jungen Mann hinter der brusthohen Theke. »Ist Troy auch da?«


  »Er ist hinten, Mr Davis. Soll ich ihn holen?« Dylan warf erst einen kurzen Blick auf Nikita und dann einen langen. Sie lächelte ihn an, und er wandte errötend den Kopf ab.


  »Ja, ich habe eine Frage, bei der er mir vielleicht helfen kann.« Knox lehnte an der Theke, ganz lässige Eleganz. »Es dauert nur eine Minute.«


  Dylan verschwand durch eine Tür. Nikita lehnte sich neben Knox an die Theke. »Offenbar kennst du ihn.«


  »Ja, ich hab ihn mit zwölf oder dreizehn beim Kiffen erwischt. Ich habe ihm damals einen Heidenschreck eingejagt. Seither hatte ich nie wieder Probleme mit ihm.«


  »Gute Arbeit«, sagte sie und tätschelte wohlwollend seinen Hintern.


  Eine Augenbraue wanderte nach oben, während er sie mit einem dieser langen Blicke bedachte. »Mach nur weiter so. Ich glaube, du bist echt auf meinen Arsch fixiert.«


  »Ein hübscher Arsch«, murmelte sie, weil sie Dylan zurückkommen hörte. Sofort stützte sie, ein Sinnbild vornehmen Anstandes, beide Unterarme auf die Theke.


  Dylan kam in Begleitung eines untersetzten Mannes, der ein kurzärmliges weißes Hemd mit Krawatte trug und sich mit einem Handtuch die Hände und Unterarme trocknete. »Ich war gerade dabei, einen der Wagen sauber zu machen«, erklärte er, was Nikita rätseln ließ, warum der Manager der Niederlassung seine Autos selbst sauber machte, aber vielleicht gehörte er zu den Menschen, die lieber draußen arbeiteten, als am Schreibtisch zu sitzen. »Dylan sagte, du hättest eine Frage. Kommt mit in mein Büro, dann werde ich sehen, ob ich dir helfen kann.«


  So leicht konnte das nicht gehen, dachte Nikita, während sie und Knox Troy in sein Büro folgten. In ihrer Epoche wurde keine noch so unbedeutende Information und keinerlei Beweismaterial herausgegeben, solange keine entsprechende Genehmigung vorlag. Ohne Genehmigung ging nichts, so unbedeutend die Angelegenheit auch sein mochte, und selbst wenn der Polizist mit jemandem aus seiner eigenen Familie sprach.


  »Tina, das ist Troy Almond. Wir waren zusammen in der Schule. Troy, Tina.«


  Falls es Troy aufgefallen war, dass Knox sie ohne einen Nachnamen vorgestellt hatte, dann ließ er sich das nicht anmerken. Er sagte lächelnd: »Sehr erfreut, Madam« und wartete, bis sie ihre Hand ausstreckte, ehe er ihr seine zur Begrüßung reichte. In ihrer Zeit schüttelte man keine Hände mehr, diese Sitte war während der großen Seuchen, die so viele Millionen Menschen getötet hatten, ausgestorben. Allerdings hatte sie von dieser Sitte gelesen, und sie hatte auch gelesen, dass höfliche Männer einer Frau keinen Händedruck aufnötigten; sie warteten ab, bis die Dame ihnen ihre Hand anbot, weil ihr das Händeschütteln unangenehm sein könnte. Es war die Sache mit der Pheromon-Übertragung, dachte sie, die manche Frauen instinktiv davor zurückscheuen ließ, auch nur beiläufig einen fremden Mann zu berühren.


  Troy setzte sich hinter den Schreibtisch in seinem winzigen Büro, und Knox und Tina nahmen auf den einzigen beiden anderen Stühlen Platz. Er sagte zu Knox: »Was liegt an, Sportsfreund?«


  Nikita blinzelte. Natürlich hatte sie die einzelnen Worte verstanden, aber der Satz als Ganzes ergab keinen Sinn. Knox hatte hingegen keine Verständnisprobleme.


  »Ich habe die Nummer von einem eurer Wagen bekommen; vielleicht kommt er aus dieser Filiale, vielleicht aus einer anderen. Ich muss wissen, wer ihn gemietet hat.«


  »Knox, du weißt, dass ich diese Informationen nicht ohne richterlichen Beschluss herausgeben kann«, protestierte Troy.


  Knox rieb sich das Kinn. »Den habe ich nicht; ich wollte Zeit sparen. Es handelt sich um eine Fährte in einem dieser Mordfälle.«


  Troy schluckte hörbar. »Du meinst, ich habe eines meiner Autos an einen Mörder vermietet? Hier bei mir war ein Mörder?«


  »Ich muss dir sagen, dass das durchaus möglich ist. Ich brauche nichts als den Namen  und die Führerscheinnummer. Im Moment habe ich keine Zeit für den ganzen Papierkram, aber wenn sich der Tipp auszahlt, schicke ich dir einen richterlichen Beschluss, der dich absichert.«


  »Scheiße, das ist doch nicht zu glauben«, flüsterte Troy ungläubig. »Verzeihung, Madam. Ein Mörder!«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit; es ist nur eine heiße Spur«, wiederholte Knox geduldig.


  »Scheiße, Knox, ich kenne dich und weiß, wie du arbeitest. Verzeihung, Madam. Wenn du so einer Spur nachgehst, bist du verfi … bist du ziemlich sicher, dass da was dran ist. Verzeihung, Madam. Okay, ich werde mal nachschauen, was der Computer sagt.«


  Troy wirbelte auf seinem Stuhl herum, hackte auf die Tastatur ein und rief damit ein Programm auf. »Wie lautet die Nummer?«, fragte er, und Knox wiederholte das Kennzeichen, das Troy sofort ins Programm eingab. Er drückte auf ENTER und wartete ab. Eine neue Maske erschien, und er erklärte: »Der Name sagt mir nichts. Das muss Dylan erledigt haben.«


  »Wer ist es denn?«


  »Ein gewisser Byron Hughes. Kalifornischer Führerschein.« Er las die Führerscheinnummer ab, und Knox schrieb sie auf.


  »Danke, Kumpel, mehr brauche ich nicht zu wissen«, sagte Knox und schlug Troy auf die Schulter. »Ach ja, was hast du im Moment zur Verfügung? Tina bräuchte einen fahrbaren Untersatz.«


  »Im Augenblick gar nichts«, antwortete Troy bedauernd. »Am Spätnachmittag müsste wieder ein Wagen reinkommen, aber vorher habe ich leider keinen da.«


  »Kannst du mich anrufen, sobald er da ist?« Er kritzelte seine Telefonnummer auf einen Zettel.


  »Klar doch. Äh  ich behalte für mich, was du von mir wolltest.«


  »Danke, das weiß ich zu würdigen.«


  »Das kann kein Zufall mehr sein«, stellte Nikita fest, als sie wieder in Knox Wagen saßen. »Hugh Byron, Byron Hughes.«


  »Richtig«, bestätigte Knox grimmig. »Außerdem hockte er genau vor meinem Haus.«


  »Er weiß, dass ich hier bin.« Nikita starrte durch die Windschutzscheibe. »Setz mich an der nächsten Straßenecke ab. Solange ich mit dir zusammen bin, bist du in Gefahr.« Sie sagte das ruhig und tonlos. Die Jagd hatte begonnen, und sie spürte, wie sich jede Faser ihres Körpers anspannte und sie sich auf die anstehende Aufgabe konzentrierte. Hugh wusste vielleicht, wo sie sich aufhielt, aber jetzt wusste sie auch, wo er sich aufhielt, oder wenigstens, wo er sich aufgehalten hatte. Und falls er schon länger Knox Haus beobachtet hatte, würde er das auch weiterhin tun, bis er einen sauberen Schuss auf sie abgeben konnte. Sie hingegen wusste, was für einen Wagen er fuhr, während er nicht wusste, dass sie das wusste. Damit war sie im Vorteil, und sie konnte ihn leichter überrumpeln, wenn sie zu Fuß unterwegs war.


  »Ich setze dich nirgendwo ab.« Er spießte sie mit einem zornigen Blick auf. »Schlag es nicht einmal vor.«


  »Meinst du nicht, dass dieser Rat ein bisschen spät kommt, nachdem ich es gerade getan habe?«


  »Dann schlag es nicht noch mal vor. Ich muss dich an einen sicheren Ort …«


  »Verzeihung«, fiel sie ihm nachsichtig ins Wort. »Hast du nicht etwas vergessen?«


  »Was denn?«


  »Dass das hier mein Job ist. Ich bin hergekommen, um ihn festzunehmen.«


  Er sah sie verständnislos an und sagte dann: »Fuck.« Sie fuhren schweigend ein paar Blocks weiter, ehe er zusammenfasste: »Was für eine Scheiße.«


  Aus seinem frustrierten Tonfall schloss sie, dass er tatsächlich vergessen hatte, weswegen sie hier war, und darum einfach mit jenem Beschützerinstinkt reagiert hatte, zu dem Männer generell neigten. Sie streckte die Hand aus und tätschelte mitfühlend sein Knie. Es war nicht einfach, wenn Instinkt und Vernunft miteinander im Krieg lagen. Genau darum wurde es verheirateten Agenten nie erlaubt, in derselben Abteilung zu arbeiten.


  Nachdem er den Schock der Erkenntnis überwunden hatte, dass er sie nicht einfach irgendwo verstecken konnte und dass sie eher erahnen würde als er, wie Hugh taktisch vorgehen würde, sagte er: »Okay, wir wissen jetzt, was für einen Wagen er fährt. Ich hätte anhalten sollen, als ich das Auto bemerkt habe; vielleicht hatte er sich geduckt, als wir vorbeifuhren, um nicht gesehen zu werden. Was wird er deiner Meinung nach als Nächstes unternehmen?«


  »Sei froh, dass du nicht angehalten hast«, wandte Nikita ein, der bei dem Gedanken, was dann passiert wäre, das Blut in den Adern gefror. »Du hast gesehen, was ein Laser anrichten kann. Er wäre bestimmt nicht unbewaffnet gewesen.«


  »Es überrascht mich, dass er die Observation selbst übernommen hat. Ich hätte angenommen, er würde seine Kohorten schicken, wer auch immer das sein mag.« Er sah sie aus schmalen Augen an. »Vielleicht sollte dich dieser Schuss nur ablenken und deine Nachforschungen behindern, womit er sein Ziel erreicht hätte. Während er in der Zwischenzeit ungehindert nach Informationen suchen konnte.«


  Sie analysierte seine Hypothese und nickte. Falls er beabsichtigt hatte, sie zu behindern, dann hatte dieser eine Schuss Wirkung gezeigt. Sie war gezwungen gewesen, sich zu verstecken, und hatte nicht länger in ihrer ursprünglichen Rolle als FBI-Agentin auftreten können, da sie nicht mehr gewusst hatte, wem sie außer Knox noch trauen konnte. Hätte der Schuss getroffen, wäre das noch besser gewesen, weil Hugh damit mindestens einen Monat lang freie Bahn gehabt hätte, bis ein Rückholteam nach ihr ausgesandt worden wäre.


  Abrupt verschoben sich die einzelnen Details gegeneinander, so als würde irgendetwas nicht passen. Sie rieb ihre Stirn, als könnte sie ihre Gedanken an den richtigen Fleck massieren. All das erklärte nicht, was mit Luttrell passiert war. Warum war Luttrell hergeschickt worden, der sie allem Anschein nach umbringen sollte? McElroy konnte unmöglich wissen, was sich hier abspielte, weil Hugh nicht mit ihm kommunizieren konnte, solange sie sich in verschiedenen Epochen aufhielten. Wahrscheinlich waren sie übereingekommen, jeden umzubringen, der hierher geschickt wurde, aber woher hatte McElroy gewusst, dass der Versuch, sie zu töten, fehlgeschlagen war?


  Vielleicht war Luttrell Teil ihres Komplotts gewesen, wozu sie das auch geschmiedet haben mochten. Im Moment war es ihr gleichgültig, was die Männer vorhatten; sie wollte ihnen einfach nur Einhalt gebieten. Das Warum ließ sich auch später klären. Vielleicht war Luttrell nur zur Verstärkung geschickt worden, als Gehilfe für Hugh, und war rein zufällig direkt vor ihrer Nase materialisiert. Das würde erklären, warum es sein erster Impuls gewesen war, sie umzubringen.


  Das Szenario erschien ihr schlüssig, und das war in gewisser Hinsicht tröstlich, da sie in diesem Fall keinen Unschuldigen getötet hatte. Luttrells Tod hatte ihr zu schaffen gemacht, auch wenn sie ihn in Notwehr erschossen hatte.


  Dass Luttrell nicht zum selben Zeitpunkt hier auftauchte wie Hugh, war nur vernünftig. Wenn die Verschwörer abwarteten und den dritten Beteiligten erst später in die Vergangenheit schickten, konnte er Botschaften überbringen und Besorgnis erregende Entwicklungen melden. Aber falls dem so war, mussten sie irgendeine Form der Kontaktaufnahme vereinbart haben. In diesem Fall machte sich Hugh bestimmt schon Sorgen, weil Luttrell noch nicht aufgetaucht war.


  »Was?«, wollte Knox wissen, als könnte er sie nachdenken hören.


  »Luttrell muss zu den Verschwörern gehört haben«, sagte sie und erläuterte ihm ihre Gedankenkette.


  Knox nickte nachdenklich. »Hört sich logisch an. Und da Luttrell nicht aufgetaucht ist, wird Hugh allmählich nervös. Er will dich von der Bildfläche verschwinden lassen. Aber muss er nicht davon ausgehen, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast?«


  »Nein, das wird er nicht. Soweit ich weiß, bist du der Erste in der Vergangenheit, mit dem je über Zeitreisen gesprochen wurde.«


  Ein zufriedenes Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. »Ich bin also der Erste, wie? Cool.«


  »Und auch dir hätte ich nichts verraten, wenn du nicht kurz davor gewesen wärst, mich festzunehmen«, merkte Nikita an.


  »Von wegen kurz davor; ich hatte dich schon festgenommen. Ich habe dich nur wieder laufen lassen, ohne dich anzuzeigen.«


  Er bog in ein Drive-Through-Restaurant. »Erst holen wir was zu essen und zwei Kaffee, und dann werden wir mit ein paar Leuten über Howard Easley reden. Wir suchen nach demselben Ding wie Hugh, aber wir sind ihm einen Schritt voraus, also sind wir im Vorteil. Trotzdem dürfen wir uns keinen Fehler erlauben, denn er hat, wie du freundlicherweise angemerkt hast, ebenfalls eine Laserwaffe. Wir brauchen einen Plan.«
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  »Klar erinnere ich mich, wie sich Coach Easley umbrachte«, knurrte Max Browning. Wahrscheinlich war das seine normale Sprechweise, dachte Nikita. Mit seinen Bulldoggen-Hängebacken, den buschigen Brauen und den abfallenden Schultern sah er sogar aus wie eine unbekannte Hunderasse. »Ich hab die Story selbst gemacht. Erster Januar 85. Kalt wie eine Hexentitte. Tschuldigung, Maam.«


  »Einen Abschiedsbrief gab es nicht, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Max Browning lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie waren bei ihm zu Hause und saßen in einem winzigen, mit Gerümpel vollgestopften Arbeitszimmer, das durch eine Schiebetür vom Rest des Hauses abgetrennt war. Seine Frau, korrekt vom Scheitel bis zur Sohle, hatte sie hereingelassen und war dann losgezogen, um für den Fall, dass sie noch nicht genug Koffein in den Adern hatten, eine Kanne Kaffee aufzusetzen. Knox und Nikita saßen Seite an Seite auf einer kurzen Couch, die in der Mitte gefährlich durchhing und sie aneinander drückte, während das Möbel gleichzeitig jeden Moment zu kollabieren drohte.


  »Nein, überhaupt keinen Brief. Aber es gab auch keine Hinweise darauf, dass irgendwas faul gewesen wäre, dass es einen Kampf gegeben hätte. Ich habe noch am Abend davor mit ihm geredet«, sagte Max und stieß einen schweren Seufzer aus. »Bevor er es gemacht hat. Sie erinnern sich an den Tag, als die Zeitkapsel in die Erde eingelassen wurde?«


  »Lebhaft«, bestätigte Knox spröde.


  »Sie haben mir damals gesagt, Sie hätten mitgezählt und es seien dreizehn Dinge in die Kapsel getan worden, obwohl in der Zeitung stand, dass nur zwölf reinkommen sollten. Also hab ich mir noch mal meinen Artikel geschnappt und nachgesehen, und da waren sieben von den zwölf Sachen namentlich aufgeführt.«


  »Ja, ich weiß; wir haben auch noch mal nachgelesen.«


  »Na schön, ich stand ziemlich nahe an dem Ding; ging nicht anders, sonst hätte ich keine Bilder machen können. Aber ich hatte mit meiner Arbeit zu tun, darum hab ich nicht notiert, was genau in die Kiste kam. Sie hatten meine Neugier angestachelt, und so hab ich an demselben Abend beim Coach angerufen und ihn gefragt, ob er noch wüsste, was alles reingepackt worden war. Er sagte, nein, er wäre nur abkommandiert worden, um das Ding einzubuddeln, außerdem würde er bei den Reden des Bürgermeisters grundsätzlich weghören und hätte deshalb über ein paar neue Spielzüge nachgedacht, die er beim Frühjahrstraining für den Angriff einführen könnte.«


  »Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit Sie ihn angerufen haben?«


  »Klar doch. Kurz bevor das letzte Spiel des Bowls anfing, und das war  wann? Um acht vielleicht? Das ist inzwischen schon zwanzig Jahre her. Aber auf jeden Fall war es vor dem Spiel.«


  »Er macht sich Gedanken über neue Spielzüge für sein Frühjahrstraining, und vier Stunden später hängt er sich auf?« Was war in den vier Stunden vorgefallen, das eine so drastische Veränderung bewirkt hatte?


  »Manche können ihre Gefühle eben besser verbergen als andere, schätze ich. Er war geschieden und unglücklich; so was kommt vor.«


  »Ich hatte gehört, er und seine Exfrau hätten gerade über einen zweiten Anlauf nachgedacht.«


  »Ja, das hatte ich auch gehört, aber offenbar hat das nicht geklappt. Ich weiß noch, dass sie zur Beerdigung kam und sich die Augen aus dem Kopf heulte. Was für eine verlogene Scheiße. Tschuldigung, Maam. Wenn Sie mich fragen, hätte sie dem armen Scheißer  Tschuldigung, Maam  lieber beistehen sollen.«


  Erst Troy und jetzt Max Browning. Warum entschuldigten sich diese Männer ständig?, rätselte Nikita. Sie rutschte unruhig auf dem Sofa herum, bis ihr ein Blick von Knox sagte, dass er das später erklären würde. Sie fragte sich, seit wann er ihre Gedanken lesen konnte  und seit wann sie seine.


  »Jedenfalls«  Max schüttelte den Kopf- »war es ein richtig mieser Start in ein neues Jahr.«


  »Haben Sie sich jemals irgendwo erkundigt, was sonst noch in die Kapsel gesteckt worden war?«


  »Es gab wichtigere Storys. Nach dem Selbstmord des Coach hatte ich das total vergessen.«


  »Hatte Coach Easley Verwandte in der Gegend, an die Sie sich erinnern können?« Knox lehnte sich zurück und zeigte mit seiner Körperhaltung, dass er es nicht eilig hatte, dass er nichts Wichtiges vorhatte. Nikita musste sich gleichfalls zurücklehnen, weil sie andernfalls auf der durchsackenden Couch auf seinen Schoß gepurzelt wäre.


  »Glaube nicht. Die beiden waren aus Cincinnati hergezogen, als er eingestellt wurde.«


  »Waren Sie eng mit ihm befreundet?«


  »Eng genug, hätte ich gedacht. Er hat Zeit für mich gehabt und mit mir geredet, wenn ich eine Story brauchte. Aber wir waren keine Saufkumpane, wenn Sie darauf rauswollen.«


  »Hatte er einen Saufkumpan? Oder Alkoholprobleme?«


  


  »Soweit ich mich erinnere, hat er hin und wieder was getrunken. Aber er war definitiv kein Alkoholiker.«


  »Wie sah es mit Freunden aus?«


  »Mal sehen. Am dicksten war er mit dem Schulleiter … Wie hieß der noch?«


  »Dale Chantrell.«


  »Genau. Dale Chantrell. An den hab ich seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Der kam später an eine Schule in der Nähe von Louisville. Er und seine Frau Arah Jean  wenn Sie die Kleine je gesehen hätten, wüssten Sie, warum ich mir ihren Namen und nicht den seinen gemerkt habe  waren mit Howard und Lynn befreundet. Lynn war Howards Ex.«


  In diesem Augenblick trat Mrs Browning in das beengte kleine Büro, beladen mit einem Silbertablett, auf dem eine Isolierkanne voller Kaffee, drei Tassen mit Untertassen, ein Sahnekännchen und ein Sortiment an Süßungsmittel  darunter echter Zucker  standen. Sie setzte das Tablett auf einem Papierstapel auf Max Schreibtisch ab. »Howard und Dale waren gut befreundet«, verkündete sie heiter. »Lynn konnte Arah Jean nicht ausstehen.«


  »Danke«, sagte Knox und meinte den Kaffee. »Was hatte Mrs Easley gegen Mrs Chantrell?«


  »Wie Max eben sagte, würden Sie das nicht fragen, wenn Sie Arah Jean je gesehen hätten. Sie war eine gut aussehende Frau und zeigte das nur allzu gern. Alles, was sie anzog, war eine Spur zu eng oder zu kurz oder zu tief ausgeschnitten. Zu viel Lippenstift, zu viel Mascara. Eine dieser Frauen.«


  »Aber sie hatte auch eine Menge zu zeigen«, bemerkte Max, was seine Frau mit einem Hieb auf seinen Arm quittierte. »Also ehrlich!«


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Den Schlag hast du dir verdient, weil ich zwar nicht erwarten kann, dass du blind wirst, sobald dir eine gut aussehende Frau zwei Neunzig-D-Körbchen unter die Nase schiebt, aber ich kann sehr wohl erwarten, dass du dich blind stellst«, wies ihn Mrs.Browning schroff zurecht.


  Sichtlich erfreut, dass seine Frau immer noch eifersüchtig werden konnte, grinste Max sie an.


  »Neunzig D, wie?«, fragte Knox.


  Da das die angemessene Reaktion zu sein schien, schlug ihn Nikita auf den Arm. Fest.


  »Das wird Sie lehren«, prustete Max los, der sich an Knox überraschter Miene ergötzte. Lächelnd verließ Mrs Browning den Raum.


  »Ich bin nur froh, dass es mein Arm und nicht der Kiefer war«, sagte Knox. »Glauben Sie, dass zwischen Coach Easley und Arah Jean was lief?«


  »Nein, so war sie zu allem, was Hosen trug. Das war nicht persönlich gemeint. Ich glaube nicht, dass Arah Jean fremd ging; dafür war sie zu schlau. Und Lynn war nicht die Art von Frau, die sich so was hätte bieten lassen; die wäre mit der Pferdepeitsche auf die beiden losgegangen. Die beiden Frauen wahrten die Höflichkeit, weil Howard und Dale so gut befreundet waren, aber mehr als Höflichkeit war da nicht.«


  »Wissen Sie, wo Lynn heute lebt?«


  »Kann ich nicht sagen. Seit der Beerdigung hab ich nichts mehr von ihr gehört oder gesehen. Dale Chantrell könnte es Ihnen vielleicht verraten, wenn Sie ihn irgendwo auftreiben können. Oder Edie Proctor.«


  »Edie Proctor«, wiederholte Knox. »Die war damals Schulinspektorin.«


  »Genau. Sie hatte Howard eingestellt. Das Schulkomitee müsste seine Bewerbung noch haben, aber wahrscheinlich liegt sie irgendwo im Keller bei den anderen alten Akten. Darin sind bestimmt auch seine nächsten Verwandten aufgeführt, nur müsste das wiederum Lynn sein, und von der hab ich Ihnen gerade erzählt.« Max sah sie neugierig an. »So. Und verraten Sie mir jetzt, warum Sie sich nach so vielen Jahren auf einmal für Howard Easley interessieren?«


  »Es hat mit unseren Ermittlungen in dem Mord an Taylor Allen zu tun«, antwortete Knox aalglatt. »Mehr kann ich leider nicht sagen; das werden Sie verstehen. Es ist nur eine von vielen Spuren, denen wir nachgehen.«


  »O Mann«, kommentierte Max. »In anderen Worten, Sie verraten mir gar nichts. Na schön, schon kapiert. Aber sobald Sie wissen, was da läuft, bekomme ich die Story. Gehen Sie bloß nicht zu jemand anderem.«


  »Abgemacht. Ach, übrigens, wissen Sie, ob Howard irgendwelche Hobbys hatte?«


  »Er war der Coach des Footballteams; er hatte keine Zeit für Hobbys.«


  »Modellflugzeuge«, ließ sich Mrs.Browning vernehmen, die in ebendiesem Moment an der offenen Schiebetür vorbeiging.


  Knox drehte sich zu ihr um. »Modellflugzeuge?«


  »Stimmt«, antwortete Max. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Er hat sie in seiner Garage gebastelt. Er hat ihnen kleine Motoren eingebaut und eine Fernsteuerung. Das Irrste, was es damals zu sehen gab. Er ging dann immer raus aufs Feld hinter seinem Haus und ließ die kleinen Flugzeuge fliegen. Ein paar davon sind ihm abgestürzt. Sobald er eine freie Minute hatte, bastelte er an den Dingern rum. Er und so ein Kumpel aus dem College hatten da so eine Sache laufen, wer die irrsten Dinger erfindet.«


  »Was wurde nach seinem Tod aus seinen Flugzeugen? Hat Lynn sie bekommen?«


  »Also, da bin ich überfragt. Das Haus stand eine ganze Weile leer; dann zog jemand ein, der ein paar Jahre dort wohnen blieb. Über zehn Jahre hinweg war das Haus mal bewohnt, mal stand es leer; und schließlich war es in einem so miserablen Zustand, dass keiner mehr einziehen wollte. Inzwischen ist es baufällig, und der Garten ist zugewuchert. Man sieht kaum mehr, dass da überhaupt ein Haus ist, so dicht stehen heute die Bäume und Büsche.«


  »Wissen Sie die Adresse noch?«


  »Nicht genau. Es war draußen an der Beeson Road hinter der Kreuzung Turner. Ungefähr vier Meilen weiter unten auf der linken Seite.«


  Während sie über den Bürgersteig zu ihrem Auto gingen, fragte Nikita: »Unterhalten wir uns jetzt mit Edie Proctor?«


  »Uns wird nichts anderes übrig bleiben. Danach finden wir raus, wo Coach Easley wohnte. Wo das Haus ungefähr liegt, weiß ich; wir müssen nur danach Ausschau halten.«


  »Glaubst du, dort könnte etwas zurückgeblieben sein?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber man kann nie wissen. Die Menschen lassen alles Mögliche zurück, wenn sie umziehen.«


  »Aber wer seine Sachen zusammengepackt hat, müsste auch das Haus ausgeräumt haben.«


  »Das wissen wir erst, wenn wir nachgesehen haben. Vielleicht gibt es dort einen Speicher oder einen kleinen Abstellkeller.«


  Knox würde sowieso keine Ruhe geben, bis er sich mit eigenen Augen überzeugt hatte. Selbst wenn ihm die Vernunft sagte, dass dort eigentlich nichts mehr sein konnte, musste er das überprüfen.


  Mrs Edie Proctor weigerte sich, die Tür zu öffnen, auch nachdem Knox seine Polizeimarke vorgezeigt hatte. Sie fixierte ihn finster durch die verriegelte Fliegentür. »Woher weiß ich, dass die Marke echt ist?«


  »Sie können im Sheriffs Department anrufen und sich erkundigen«, erklärte er ihr mit einem Anflug von Ungeduld.


  »Pff«, machte sie nur und blieb wie angewachsen stehen. Soweit Nikita das durch das Fliegengitter erkennen konnte, war Mrs Proctors Mund in einer Grimasse des Missfallens erstarrt.


  »Was wollen Sie denn von mir wissen?«, fragte sie schließlich. Sie öffnete ihnen nicht die Fliegentür, aber immerhin knallte sie nicht die Haustür dahinter zu. Aus dem Haus strömte kühle Luft, die den dünnen Schweißfilm auf Nikitas Haut zum Verdampfen brachte. Der Tag versprach wieder glühend heiß zu werden.


  »Es geht um Coach Howard Easley. Er verübte vor zwanzig Jahren Suizid …«


  »Ich weiß, wie er gestorben ist«, fiel sie ihm ins Wort. »Was spielt das heute noch für eine Rolle?«


  »Sie haben ihn damals eingestellt, nicht wahr?«


  »Er war qualifiziert.«


  »Ja, Madam, das war er bestimmt. Er hatte einen Magister Artium in Physik von der Cal Tech. Haben Sie eine Ahnung, warum er sich damit zufrieden gab, das Footballteam an einer kleinen Highschool im Osten Kentuckys zu trainieren?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt.«


  Diese Fragen würden nirgendwohin führen, erkannte Nikita. Offenbar hatte Knox den gleichen Eindruck, denn er wechselte das Thema, ohne noch länger nachzuhaken. »Ich würde gern einen Blick auf seine Bewerbung von damals werfen, falls Sie nach all den Jahren noch wissen, wo sie liegt.«


  »Solche Unterlagen bewahre ich doch nicht bei mir zu Hause auf. Ich weiß sowieso nicht, wozu Sie die Geschichte wieder aufrühren. Wenden Sie sich an das Schulkomitee, wenn Sie irgendetwas wissen wollen. Wahrscheinlich liegen die Akten längst im Keller.«


  Damit knallte sie die Holztür zu und ließ sie auf dem Bürgersteig stehen. Knox kratzte sich am Kinn. »Das lief ja super, meinst du nicht auch?«


  »Einigermaßen. Immerhin hat sie nicht auf uns geschossen. Fahren wir jetzt zum Schulkomitee?«


  »Wir sollten vorher anrufen. Es sind Sommerferien; vielleicht ist niemand da.«


  Er hatte ein Telefonbuch im Auto, in dem er die Nummer nachschlug. Dreißig Sekunden später hatte er das Gespräch wieder beendet. »Während der Sommerferien sind die Bürozeiten montags bis donnerstags von acht bis zwölf. Heute ist den ganzen Tag niemand da.«


  »Du könntest den Schulinspektor anrufen.«


  Er versuchte es und beendete das Gespräch wieder, ohne einen Ton gesagt zu haben. »Auch ein Anrufbeantworter. Okay, so kommen wir im Moment nicht weiter. Dann schauen wir eben nach, ob wir etwas in Coach Easleys Haus finden.«
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  Coach Easleys Haus war nur noch eine halb zerfallene Ruine und von Büschen und Schösslingen überwuchert; die eine Außenmauer war eingestürzt, und der Efeu hatte alle Wände unter sich begraben. Inzwischen konnte man nicht einmal mehr nachvollziehen, wie die Zimmer geschnitten gewesen waren oder wohin man gefahrlos seinen Fuß setzen konnte.


  Einen Garten gab es nicht mehr, nur noch eine etwas tiefer liegende Fläche, auf der Unkraut und Unterholz gediehen. Die Garage befand sich hinter dem ehemaligen Haus, und was von der Auffahrt noch zu erkennen war, war von hüfthohem Unkraut, Schlingpflanzen und wuchernden Brombeerranken überwachsen. »Ein Sandflohparadies«, verkündete Knox, als sie ausstiegen und einen Blick auf das warfen, was sie hier erwartete. »Und eindeutig Schlangenterritorium; hier gibt es Unmengen von idealen Verstecken.«


  »Ich bin ein Stadtmädchen; ich weiß nicht, was Sandflöhe sind.«


  »Winzige Drecksviecher, die sich in die Haut bohren und wie verrückt jucken.«


  Das klang widerlich. »Was ich nicht alles für meinen Job auf mich nehme«, seufzte sie resigniert.


  Knox zog sein Sakko aus und legte es auf den Sitz, öffnete dann den Kofferraum und holte seine Stiefel heraus. Heute hatte er genau wie sie Sportschuhe angezogen. »Hier«, sagte er. »Du ziehst die Stiefel an.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Und wie soll ich darin laufen? Die rutschen mir doch sofort von den Füßen. Zieh du sie an; du musst sowieso vorangehen, weil nur du kräftig genug bist, um dich durch diesen Dschungel zu schlagen.« Seine Ritterlichkeit rührte sie; er sorgte sich tatsächlich um ihre Sicherheit und war bereit, ihr seine Stiefel zu überlassen.


  Gott sei Dank widersprach er nicht, wahrscheinlich weil er einsah, dass er tatsächlich vorangehen musste. Er holte eine grüne Dose aus einer Schachtel im Kofferraum und warf sie ihr zu. »Damit sprühst du dich von Kopf bis Fuß ein; das ist ein Insektenschutzspray. Sprüh auch deine Kleider ein.«


  Sie las schnell die Gebrauchsanweisung durch, sprühte sich dann ein und warf ihm anschließend die Dose zurück, damit er sich ebenfalls schützen konnte. Während er seine Stiefel anzog und seine Ausrüstung zusammenstellte, befestigte sie ihren Holster am Hosenbund und ließ den Laserstift in ihre Hosentasche gleiten; vielleicht würde sie ihn brauchen, wenn sie sich durch diesen Dschungel schlug. Falls sie in der Falle sitzen sollten, würde sie den Laser auch einsetzen können, um einen Baum aus dem Weg zu räumen, aber dabei würden sie Gefahr laufen, alles in Brand zu setzen, ganz abgesehen davon, dass sich der Laser nicht von selbst wieder auflud. Sie wollte ihn wirklich nur im Notfall einsetzen. Allerdings hatte sie keine Skrupel, eine Schlange in Fetzen zu schießen.


  Als Knox den Kofferraum zuklappte, sah sie, dass er in der einen Hand einen dünnen, geraden Stock und in der anderen eine Hacke hielt. »Ein abgesägter Besenstiel«, erklärte er, als er bemerkte, wie sie auf den Stock sah. »Super, um an Stellen herumzustochern, an denen man lieber nicht mit der Hand herumwühlen möchte.«


  Damit stapfte er davon in das unwegsame Unterholz. Mit dem Stock klopfte er auf den Weg vor seinen Füßen, und mit der Hacke schlug er die Büsche ab, die zu dick waren, um sich hindurchzuschieben. Wildrosen zerrten an ihren Kleidern und bohrten sich durch den Stoff; sie wieder zu lösen, kostete viel Zeit, aber die einzige Alternative bestand darin, sich loszureißen, was schmerzhafte Kratzer hinterließ. Nach nicht einmal einer Minute waren sie beide schweißnass von der feuchten Hitze und hatten etwa die Hälfte des Weges zur Garage hinter sich gebracht.


  »Verflucht, was würde ich für einen kühlen Regenschauer geben«, grummelte er. Er blieb kurz stehen und sah zum Himmel hinauf, dessen Blau einen leichten Stich ins Gelbe anzunehmen schien. »Vielleicht kommt heute Nachmittag noch einer, so wie der Himmel aussieht.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte sie. Nikita konnte es nicht ausstehen, wenn jemand in einen strahlend schönen Himmel schaute und verkündete, dass Regen aufzog. Solange man nicht in der Wüste lebte, musste es früher oder später regnen. Sie konnte nichts Ungewöhnliches an diesem Himmel feststellen; er war nicht ganz so strahlend blau wie zuvor, aber es waren auch keine dunklen Wolken zu sehen.


  »Weil sich die Luft danach anfühlt. Sie ist zu feucht, das löst Gewitter aus; und der Gelbstich am Himmel deutet auf eine nahende Wetterfront hin.«


  Das konnte sie verstehen; sein Kommentar beruhte auf Fakten, nicht auf Folklore. Natürlich hatte der Volksmund oft Recht, aber sie bevorzugte Fakten.


  Die Chancen, etwas von Bedeutung zu finden, waren eher gering, aber falls irgendetwas aus der Zeit vor zwanzig Jahren überlebt hatte, würde es wahrscheinlich in der Garage zu finden sein. Das Haus war mit Sicherheit nach jedem Auszug gründlich gereinigt worden, und alles, was dort an Papieren oder Souvenirs zurückgeblieben war, war höchstwahrscheinlich in den Müll gewandert. Bei einer Garage verhielt sich das anders, dort landete alles, was die Menschen nicht mehr brauchten, aber auch nicht wegwerfen wollten. Sie schätzte, dass sie aus reiner Sturheit hier waren und weil sie und Knox unfähig waren, auch nur eine Spur unberücksichtigt zu lassen und ein Ruinengrundstück nicht zu durchsuchen.


  Sie scheuchten Schwärme von Schnaken und Mücken auf, eine Feldmaus huschte über ihren Schuh und bescherte ihr fast einen Herzinfarkt, und als sie endlich die Überreste der Garage erreicht hatten, reichte ein gründlicher Blick, damit sie abwehrend den Kopf schüttelte. »Das ist eine Todesfalle, ich gehe da keinesfalls hinein.«


  Was von den baufälligen Wänden noch stand, geriet bei der leisesten Berührung ins Schwanken. In dem eingefallenen Dach klafften riesige Löcher; offenbar hatte sich in der Garage ein ganzer Vogelschwarm eingenistet, der lärmend aufflatterte, als Knox probehalber an den Holzstreben rüttelte.


  »Du sollst auch gar nicht reingehen«, meinte er gedankenverloren. »Es ist gefährlich genug, wenn einer von uns da drin Sachen hin und her schiebt. Aber ich glaube, ich werde für alle Fälle ein paar junge Bäume fällen, um die Wände abzustützen.«


  »Wenn diese Wände so wacklig sind, dass sie sich mit ein paar Stöcken abstützen lassen, dann würde niemand, der einigermaßen bei Vernunft ist, da reingehen. Wobei die Betonung natürlich auf Vernunft liegt.«


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Betrachte das doch einfach als Abenteuer.«


  »Du betrachtest das hier als Abenteuer. Ich betrachte es als gefährlich und idiotisch.«


  »Jeder hat seine Rolle im Leben.« Noch während er das sagte, hatte er einen Schössling gepackt, ihn zur Seite gebeugt und hackte darauf ein, bis er ihn kurz über den Wurzeln abgeschlagen hatte. Nach ein paar weiteren Schlägen waren die Äste und der buschige Wipfel abgetrennt. Danach stand Knox mit einer gut zwei Meter langen, festen Stange da. Er wählte mehrere weitere junge Bäume aus, die ihm stark genug erschienen, und fällte sie ebenfalls.


  Nikita sah ein, dass ihm mit Vernunft nicht beizukommen war, und beschloss, ihm zu helfen. Die jungen Bäume, die er geschlagen hatte, waren überraschend schwer, was sie halbwegs beruhigte, da sie demnach auch kräftiger sein mussten, als sie erwartet hatte. Sie half Knox, sie zur Garage zu schleifen, und stand bereit, um die Wand mit einer zweiten Stange abzustützen, falls die Mauer Anzeichen zeigte, auf Knox zu fallen, sobald er den ersten Stützpfeiler in Position brachte.


  Das Hauptproblem war, eine stabile Stelle in der Garagenwand zu finden; selbst ein Eisenstab nutzte nichts, wenn die Spitze sofort die Holzverkleidung durchbohrte. Zum Glück war der äußere Holzrahmen der Garage einigermaßen stabil, sodass Knox die erste Stütze dort anbrachte.


  Während er nach einer geeigneten Stelle für die zweite Stütze suchte, trat Nikita zurück und begutachtete den Grundriss der Garage. Sie war gerade groß genug, um ein Fahrzeug aufzunehmen, und es deutete nichts darauf hin, dass es irgendwann ein verschließbares Garagentor gegeben hatte. Im Grunde handelte es sich eher um einen Unterstellplatz mit drei Wänden, an dessen rechter Seite ein kleiner Lagerraum angebaut war. Der Lagerraum war erst nachträglich hinzugefügt worden und sie konnte erkennen, dass das Holz auf der rechten Seite weniger morsch war, so als wäre es nicht ganz so alt.


  Sie nahm den Besenstiel und arbeitete sich dorthin vor, bei jedem Schritt vor sich herumstochernd, um alle im Gebüsch hausenden Reptilien zu vertreiben. Von vorn sah es so aus, als hätte das Unterholz diese Seite der Garage völlig verschlungen und alle möglicherweise noch existierenden Zugänge zugewuchert. Doch als sie auf der Seite angekommen war, konnte sie deutlich erkennen, wo sich einst die Tür befunden hatte. Inzwischen gab es keine mehr, nur ein schwarzes, offenes Loch.


  »Hier drüben ist ein Eingang!«, rief sie. »Sieht aus wie der zu einem Lagerraum.«


  Knox erschien neben ihr und wischte sich den Schweiß von der schmutzigen Stirn. »Sieht auch neuer aus«, bestätigte er ihre Beobachtung. »Vielleicht hat er hier an seinen Modellflugzeugen gebastelt. Du bleibst hier …«


  »Vergiss es«, widersprach sie ungerührt. »Da drüben gehe ich bestimmt nicht rein, aber diese Seite sieht längst nicht so selbstmörderisch aus.«


  »Das ist mein Mädchen.« Er packte sie und gab ihr einen kurzen, warmen Kuss, der ihnen beiden nicht genügte. Sie schob ihre Hand unter sein T-Shirt und zog ihn noch näher heran, damit er seine Bemühungen noch einmal intensiver und genussvoller wiederholte. Er ließ die Hacke fallen, packte mit beiden Händen ihren Hintern und hob sie hoch, um sie gegen die Schwellung in seiner Hose zu drücken.


  »Gott«, sagte er unvermittelt und setzte sie wieder ab. »Das geht jetzt nicht, und hier geht es schon gar nicht.«


  Sie atmete bebend aus. »Das sehe ich auch so. Vor heute Abend darfst du mich nicht wieder berühren, nicht einmal küssen.«


  »Das finde ich übertrieben.«


  »Ich nicht.« Sie sah sich um; wenn sie sich noch länger geküsst hätten, hätte sie sich gleich hier die Kleider vom Leib gerissen, inmitten von Mäusen, Rosenranken und anderen widerwärtigen Dingen. »Wir sehen uns jetzt um und verschwinden dann wieder. Mir gefällt dieses ganze außer Kontrolle geratene Grünzeug nicht. Ein richtiger Wald ist was anderes; das hier ist ein bisschen gespenstisch.«


  »Weil sich Howard an dem Baum dort drüben erhängt hat?«


  »Nein, weil hier früher mal Menschen wohnten und jetzt alles verlassen und verrottet ist und bald nichts mehr darauf hinweist, dass hier mal jemand gelebt hat. Außerdem blute ich wegen dieser verfluchten Ranken aus mindestens einem Dutzend Wunden …« Sie verstummte, weil etwas über ihren Arm krabbelte. Sie sah nach unten, schrie angewidert und schlug eine Wanze von ihrem Arm. »Außerdem mag ich kein Ungeziefer und keine Mäuse.«


  »Kapiert. Wir beeilen uns.«


  Er bückte sich, hob die Hacke wieder auf und machte sich daran, einen Durchgang durch die Schlingpflanzen und Büsche zu schlagen, die den Eingang versperrten. Er steckte den Kopf in das Loch. »Da drin sind haufenweise Sachen«, stellte er fest.


  »Was für Sachen?«


  »Verrottete Kartons, eine Art Schraubzwinge an einer Spanplatte; wahrscheinlich hat er damit die Modellflugzeuge fixiert, während er daran arbeitete. Ein Stapel alter Playboys, die ich für viel Geld nicht anrühren würde; die Hefte sehen aus, als hätten jahrelang Ratten darin gehaust.«


  Sie wusste, was das für ein Magazin war, denn es hatte fast hundert Jahre lang existiert, ehe es eingestellt worden war. Hin und wieder wurden auf einer Auktion ein paar sorgsam aufbewahrte Ausgaben zu lächerlich hohen Preisen versteigert. Die Käufer würden weinen, wenn sie sähen, wie hier Stapel von Magazinen verrotteten. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie Knox nicht verriet, wie viel die Hefte in ihrer Zeit wert wären.


  »Hat man das nach seinem Tod nicht alles durchsucht?«


  »Keine Ahnung. Eigentlich hätte man es tun müssen, aber aus allem, was ich gehört oder gelesen habe, ergab sich kein Hinweis auf ein Verbrechen; ich glaube also nicht, dass jemals wirklich ermittelt wurde. Bei einem Suizid möchte man die Familie so wenig wie möglich belasten.«


  Er trat in den Lagerraum, und Nikita folgte ihm zögerlich, sorgsam darauf bedacht, wohin sie ihre Füße setzte. Ein schwerer, modriger Fäulnisgeruch stieg ihr in die Nase. Überall in dem kleinen Raum lag aufgehäuftes Gerümpel: Liegestühle aus Metall, alte Kleidung, Stapel von Zeitschriften oder Zeitungen, die von Knox erwähnten Kartons. Zwei davon standen aufeinander mit zugeklebtem Deckel, eine inzwischen überflüssige Sicherung, da bei den Kartons, sobald man sie anzuheben versuchte, der Boden durchbrechen würde.


  »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, etwas zu verpacken und zu verschnüren, wenn er es dann einfach stehen lässt?«, sinnierte sie laut.


  »Ich frage mich oft, warum die Leute bestimmte Dinge tun«, antwortete er schnaubend und schubste mit dem Stiefel einen Stuhl beiseite.


  Sie wollte diese widerlichen Schachteln nicht anfassen, aber das würde sich nicht vermeiden lassen. »Hast du eine Decke oder so etwas im Kofferraum? Die Dinger werden auseinander fallen, sobald wir sie rauszubringen versuchen. Wenn wir sie auf eine Decke schieben, könnten wir sie draußen untersuchen.«


  Er zog die Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich habe eine Plane. Unten in der Schachtel im Kofferraum.«


  Sie schlug sich zum Auto durch, öffnete den Kofferraum und wühlte sich dann durch die Werkzeugschachtel, bis sie auf die grüne Plane stieß. Außerdem zupfte sie aus einer Packung, die ebenfalls in der Schachtel lag, zwei Paar Handschuhe.


  »Hier«, sagte sie, als sie wieder bei ihm war, und überreichte ihm dabei die Autoschlüssel und ein Paar Handschuhe.


  »Danke.« Er ließ die Handschuhe schnalzen wie ein Chirurg und nahm ihr dann die Plane ab. Sie zog ebenfalls ihre Handschuhe an, und dann breiteten sie schweigend die Plane vor den Kartons aus. Mit Hilfe seiner Hacke wischte Knox ein paar riesige Spinnweben weg, die an den Kartons klebten; danach gingen sie vorsichtig links und rechts neben den Kartons in die Hocke.


  So sacht wie möglich schoben sie die obere Schachtel auf die Plane, während sie gleichzeitig mit je einer Hand den Schachtelboden festzuhalten versuchten. Vergeblich; sobald der obere Karton nicht mehr auf dem unteren stand, brach der Boden durch, und der Inhalt fiel auf die Plane.


  Mit dem unteren Karton war es nicht anders. Sobald sie ihn anhoben, löste sich der Boden. Durch Schieben und Manövrieren schafften sie die Hälfte des Kartons auf die Plane. Der Inhalt der beiden Kartons bestand größtenteils aus Fachbüchern, fleckig und modrig, aber in einigermaßen gutem Zustand. Sie begannen, die Bücher auf der Plane zu sichten; vielleicht hatten sie Howard Easley gehört, und vielleicht hatte er Randbemerkungen hinterlassen oder ein Blatt Papier eingelegt.


  Dann fiel Knox Blick auf eine kleine Metallkassette, die mit den Büchern zusammen eingepackt worden war, und er pfiff leise durch die Zähne.


  »Was ist das?«, fragte Nikita, als er die Kassette hochhob.


  Ebenso überrascht wie glücklich sah er zu ihr auf. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es ist die Zeitkapsel.«
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  Nikita betrachtete die Kassette. Wie albern, aber sie hatte etwas Zylinderförmiges erwartet, eine Art Bombe. Bei dem Wort »Zeitkapsel« stellte man sich etwas Schlankes vor, etwas, das durch die Zeit rasen konnte, nicht eine zirka zehn Zentimeter hohe Metallkiste von etwa fünfzig auf dreißig Zentimetern. »Bist du sicher?«


  »Erst wenn wir sie aufmachen. Die Kapsel wurde vor dem Vergraben in wasserdichtes Plastik verpackt. Aber von der Form her passt es; ich glaube, sie wurde eigens in einer hiesigen Spenglerei angefertigt.«


  Die Schatulle war in erstaunlich gutem Zustand, auch weil sie all die Jahre in einer Isolierschicht aus dicken Fachbüchern gelegen hatte. Nikita ging daneben in die Hocke und musterte die Kassette eingehend, ohne sie zu berühren. »Sie war die ganze Zeit hier; sie lag überhaupt nicht unter dem Fahnenmast.«


  »Ich habe selbst gesehen, wie sie vergraben wurde. Der Coach muss noch in derselben Nacht zurückgekommen sein und sie wieder ausgegraben haben. Es war die Nacht des ersten Januar, es war kalt und schneite, und im Fernsehen lief das Footballspiel; ich glaube nicht, dass auch nur ein Auto in der Stadt unterwegs war, vorausgesetzt, er hat den richtigen Zeitpunkt abgepasst und gewartet, bis die Sheriffs aus der Nachtschicht auf Patrouille gefahren sind.« Er hockte sich neben sie. »So viel zu deiner Theorie, dass jemand vor Hugh hier ankam und die Kiste sichergestellt hat.«


  »Dann muss der Blitz durch Hughs Transit ausgelöst worden sein; mit einem Laser wäre es ihm möglich gewesen, das Loch blitzschnell auszuheben, festzustellen, dass die Kiste nicht mehr da war, und zu verschwinden, ehe die Sicherheitskameras ihn aufnehmen konnten.«


  »Dazu müsste er aber sofort wieder in die Zukunft verschwunden sein, denn es gab keine Fußabdrücke, nichts, was darauf hingedeutet hätte, wie er das angestellt hatte. Ich dachte, eure Zeitreisen wären wie eine Art Autobahn, bei der es nur eine Zu- und Abfahrt am Anfang und am Ende gibt. Wäre er nicht wieder in eurer Zeit gelandet?«


  »Theoretisch hängt das von der Einstellung der Manschetten ab«, sagte sie langsam. »Ich habe gehört, das Transitlabor arbeitet an der Entwicklung von Verbindungen, die während eines Einsatzes umprogrammiert werden können, aber es wäre mir neu, dass sie schon für den Einsatz freigegeben sind. Bei den normalen Manschetten gibt es zwei Einstellungen: eine für den Zielzeitpunkt, eine für die Heimkehr. Der Reisende drückt die entsprechende Taste. Falls Hugh über kurze Distanzen in die Vergangenheit oder Zukunft reisen kann, muss er die Prototypen der neuen Manschetten gestohlen haben.«


  »Das ist höchst interessant«, sagte Knox gedehnt. »Das würde erklären, wie der Mörder in Taylor Aliens Haus hinein- und wieder herauskam, ohne dass wir eine Spur finden konnten. Ich war davon ausgegangen, dass er seine Fingerabdrücke weggewischt und durch das automatische Garagentor nach draußen verschwunden war.«


  Nikita schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass deine ursprüngliche Annahme stimmt, denn wie hätte er den Speer mit Stahlspitze durch die Zeit transportieren sollen?«


  Knox sah sie verdutzt und dann anerkennend an. »Dann wird es wohl ein Rätsel bleiben, wie er es in Taylor Aliens Haus geschafft hat. Eines aber steht fest: Wenn Hugh nach Belieben durch die Zeit reisen kann, könnte er jederzeit überall auftauchen.«


  Nikitas Haare hoben sich in einem Luftzug, und sie sah sich unwillkürlich um, um dann erleichtert aufzuatmen. »Ehe er vor uns auftaucht, müsste er genau wissen, wo wir sind, und er bräuchte unsere GPS-Koordinaten. Außerdem würde er das sowieso nur tun wollen, wenn er sicher sein könnte, dass er irgendwo auftaucht, wo wir ihn nicht bemerken. Denke nur daran, was mit Luttrell passiert ist. Solange der Reisende nicht völlig materialisiert ist, ist er im Nachteil.«


  »Wenn wir zu mir nach Hause fahren, hat er die genauen Koordinaten«, merkte Knox an. »Ich weiß nicht, wie er dich dort aufgespürt hat …«


  »Ich schon«, unterbrach ihn Nikita. »Über Mrs Lacey.«


  Knox öffnete den Mund, wahrscheinlich, um ihr instinktiv zu widersprechen, und klappte ihn dann unvermittelt wieder zu. Ein kalter, zorniger Blick trat in seine Augen. Polizisten glaubten nicht an Zufälle. Erst hatte Mrs Lacey sie zusammen im Wal-Mart gesehen und sichtbar verstört auf Nikita reagiert; und am selben Abend hatte Ruth sie belästigt, indem sie immer wieder anrief, was, wie Knox fand, gar nicht zu ihr passte. Anschließend hatte sie etwas getan, was noch weniger zu ihr passte, und war zu Knox nach Hause gefahren, um dort an die Tür zu hämmern. Gestern Abend war ein Mann bei ihr gewesen; und heute Morgen hatte ein von Hugh Byron gemieteter Wagen nur wenige Häuser von Knox Haustür entfernt geparkt. Nein, das konnte beim besten Willen kein Zufall sein.


  »Er wusste nicht sicher, ob du es bist«, dachte Knox laut. »Sonst hätte er dich schon gestern Abend zu töten versucht, als du allein warst.«


  »Seine Chancen standen besser, als du nach Hause gekommen warst und wir anderweitig beschäftigt waren«, kommentierte sie ironisch. »Ich hätte ihn nicht mal bemerkt, wenn er direkt neben unserem Bett aufgetaucht wäre.«


  »Guter Einwand«, bestätigte er mit einem Augenzwinkern.


  »Davor war ich angespannt und wachsam. Er hätte keinen Grund gehabt, mich zu töten, falls ich tatsächlich nur irgendjemand namens Tina war. Ich glaube, gestern Abend und heute Morgen wollte er mich erst einmal richtig sehen.«


  »Glaubst du, deine Verkleidung hat ihn getäuscht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Vergiss nicht, er stammt aus meiner Zeit; er weiß, wie leicht ich die Haarfarbe wechseln kann. Außerdem kennt er mich ziemlich gut, weil wir mehrere Jahre in einer Abteilung arbeiteten. Die Verkleidung sollte vor allem deine Kollegen irreführen, vergiss das nicht. Sie sollte deine Story stützen, dass ich die Stadt verlassen hätte. Hugh wusste, dass das nicht stimmen konnte, aber bis zu unserem zufälligen Zusammentreffen mit Mrs Lacey wusste er nicht, wo er nach mir suchen sollte; offenbar hat sie ihm von mir erzählt, und er hat daraufhin zwei und zwei zusammengezählt.«


  »Sie weiß ganz bestimmt nicht, worum es in Wahrheit geht«, sagte Knox. »Sie ist nicht …« Dann verstummte er und starrte kurz in die Ferne. »Scheiße«, meinte er nach einer Weile leise. »Es gibt nur eines, was sie in diese Sache reinziehen könnte. Dieser Hurensohn hat ihr vermutlich erzählt, sie könnte in die Vergangenheit zurückreisen und Rebecca retten. Sie hat sonst niemanden mehr. Sie würde alles tun, um ihre Tochter zurückzubekommen.«


  Nikita schloss kurz die Augen, weil sich ihr abgrundtiefer Zorn auf Mrs Lacey auf einmal in ein herzzerreißendes Mitleid verwandelte, das sie kaum ertrug. Sie wusste, wie ihre eigene Mutter gelitten hatte, als ihr Kind gestorben war, und dabei hatte sie noch einen liebenden Ehemann und drei andere Kinder gehabt, die ihr Trost spenden konnten. Mrs Lacey hingegen war ganz allein. Dieser gottverdammte Hugh Byron; dieser Drecksack nutzte kaltschnäuzig die Trauer und Verzweiflung einer Mutter aus.


  »Sie war diejenige, die auf mich geschossen hat«, erkannte Nikita. »Weißt du, ob sie mit Waffen umgehen kann?«


  »Keine Ahnung. Viele Frauen können schießen, vor allem, wenn sie auf dem Land groß geworden sind.« Mit grimmiger Miene blickte er auf die Metallkiste. »Ich würde sagen, wir finden raus, was, zum Teufel, da drin steckt und so wertvoll ist, dass dieser Bastard drei Menschen umgebracht hat.«


  Er hob die Kassette hoch und trug sie aus dem windschiefen Anbau. Nikita zögerte, packte dann eine Ecke der Plane und schleifte sie mit der Ladung Bücher ebenfalls ins Freie. Knox hatte sich bereits an einem sonnigen Fleck inmitten der Schlingpflanzen und Dornenranken niedergelassen und machte sich am Deckel der Kassette zu schaffen. Sie hatte kein Schloss, aber nachdem sie jahrelang nicht geöffnet worden war, war der nach Maß eingepasste Deckel festgerostet. Schließlich rammte er die Beilklinge unter die Deckelkante und bog sie nach oben; der Deckel flog auf, und der Inhalt lag offen vor ihnen.


  Vorsichtig begann er einen Gegenstand nach dem anderen herauszunehmen und reichte ihn jeweils an Nikita weiter, die alles auf der Plane auslegte. Es waren:


  


  ein Jahrbuch


  eine Zeitung eine Hörkassette


  ein Kassettenrecorder


  das städtische Handelsregister


  ein Abriss der Geschichte von County und Stadt


  ausgewählte Fotografien


  ein handgeschriebener Brief des Bürgermeisters Harlan Forbes


  das Telefonbuch vom Peke County aus dem Jahr 1985


  eine Liste aller Bürger vom Peke County, die im Krieg gefallen waren


  eine korrekt zusammengefaltete amerikanische Flagge, die am Gerichtsgebäude vom Peke County geweht hatte


  ein Versandhauskatalog.


  


  Knox starrte mit offenem Mund auf den Katalog, presste dann die Faust auf den Mund und kippte lachend rückwärts ins Unkraut. »Ist das zu glauben?«, johlte er. »Ein Versandhauskatalog! Wer, zum Teufel, hat den in die Zeitkapsel gesteckt? Entweder waren die Typen besoffen, als sie sich das ausgedacht haben, oder sie hatten einen echt schrägen Sinn für Humor.«


  Nikita hatte den schweren Katalog angehoben und blätterte nachdenklich darin herum. »Also, ich weiß nicht. Ich glaube, der bietet ein ziemlich gutes Bild davon, wie das Leben im Jahr 1985 war. Sieh mal, es gibt hier drin Bilder, Beschreibungen und Preisangaben. Das könnte als Sammlerstück und als Nachschlagewerk sehr wertvoll werden.«


  »Na schön, aber solange darin keine Zeitreiseformel aufgeführt ist, war das ein voller Griff ins Klo. Ich weiß, dass dreizehn Sachen in die Kiste getan wurden, wo ist also der dreizehnte Gegenstand? Hat Coach Easley vielleicht was rausgenommen?«


  »Aber hätte er dann nicht einfach diesen Gegenstand herausgenommen und die Zeitkapsel wieder eingegraben?«, fragte Nikita mit unbestechlicher Logik. »Wenn er nur ein Ding wollte, hätte er doch nicht die ganze Kassette mitnehmen müssen.«


  »Der Mann beging kurz darauf Selbstmord; er war nicht unbedingt zurechnungsfähig.«


  Sie nahm den schweren Katalog in die Hand und fächerte die Blätter auf. Zu ihrer unbeschreiblichen Überraschung flatterte, obwohl sie nicht wirklich damit gerechnet hatte, ein weißes Blatt Papier daraus auf die Plane.


  Knox streckte die Hand danach aus, nahm es an sich und las es durch.


  »Was steht darauf?«


  »Ich schätze mal, das ist sein Abschiedsbrief. ›Scheiß doch drauf. Ich hab den ganzen blöden Scheiß so satt.‹ Zitat Ende. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso er das Blatt in einen Versandkatalog steckte, den Versandkatalog in die Zeitkapsel legte und die Kapsel danach in einem Bücherstapel versteckte. Ich würde sagen, er ist schlicht und ergreifend durchgedreht.«


  »Eine Art psychischer Zusammenbruch. So etwas kommt vor; die chemischen Abläufe im Gehirn geraten durcheinander, ohne dass wir wüssten, warum.«


  »Schau mal nach, ob noch was zwischen den Seiten liegt. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Sie schüttelte den Katalog ein zweites Mal, doch diesmal fiel nichts heraus. Enttäuscht ließ sie sich auf der Plane nieder und schaute alles durch, was er aus der Kassette geholt hatte. Vielleicht die Zeitung  sie blätterte sie mit spitzen Fingern durch, da das Papier schon leicht brüchig war, aber zwischen den einzelnen Seiten lag nichts. Das Handelsregister war genau das, nämlich ein Register von Firmen; es gab weder einen Anhang noch eine heimliche Beilage.


  Knox schaute ebenso ergebnislos das Jahrbuch durch. Sie drehten alle Fotos um, aber auf der Rückseite standen nur Namen, Daten und Ortsangaben. Der Brief des Bürgermeisters umfasste nur eine Seite. Der geschichtliche Abriss war nichts als ein geschichtlicher Abriss. Frustriert, aber bemüht, sie nicht zu beschädigen, durchsuchte Knox zuletzt die Flagge.


  »Scheiße, jetzt können wir nur noch darauf hoffen, dass auf der Kassette noch was anderes ist als nur Musik«, sagte er, griff danach und sah sie an. »Nicht dass wir sie anhören können, weil die Batterien längst kaputt sind  falls sie überhaupt Batterien dazugelegt hatten, obwohl das mit Sicherheit rausgeworfenes Geld war.« Er legte die Kassette beiseite, griff nach dem kleinen Abspielgerät und wollte es gerade herumdrehen, als er innehielt und leise feststellte: »Da ist schon eine Kassette eingelegt.«


  


  Sie fuhren zum nächsten Lebensmittelladen und kauften einen Satz Batterien, die Knox sofort in die Unterseite des Recorders einlegte. Im Auto sitzend, drückte er auf PLAY … und der größte Hit des Jahres 1984, Michael Jacksons »Thriller«, schallte durch das Auto. Mit schmerzverzogener Miene stoppte er das Band und ließ die Kassette auswerfen. »Ich konnte das Lied nie ausstehen«, grummelte er. »Mein liebstes Stück von Michael Jackson war ›Ben‹. Da geht es um eine Ratte.«


  »Wie gruselig«, bemerkte sie.


  »Du solltest mal das Video zu ›Thriller‹ sehen; das ist wirklich gruselig.«


  Er legte die zweite Kassette ein und drückte erneut auf PLAY.


  Es folgte etwas statisches Rauschen, und dann begann eine ruhige Stimme zu sprechen. »Dies sind Forschungen, die ich während meiner Zeit am Cal Tech angestellt habe. Als ich merkte, wohin meine Berechnungen führten, habe ich meine Arbeiten eingestellt und gekündigt. Ich halte es für möglich, dass Menschen durch die Zeit reisen können. Aber ich bin überzeugt, dass wir noch nicht reif dafür sind. In der Zukunft wird die Erde ein besserer Platz sein als heute, das ist meine tiefe Überzeugung; darum will ich die Ergebnisse meiner Berechnungen der Nachwelt anvertrauen. Ihr werdet wissen, was zu tun ist.« Anschließend begann die Stimme über Gravitationsmodifikationen zu sprechen, bevor sie sich über mathematische Theorien und Formeln ausließ, die ihnen völlig unverständlich blieben, aber mit ziemlicher Sicherheit genau das waren, wonach sie gesucht hatten. Das Band endete mit den Worten: »Möge die Nachwelt dieses Wissen klug nutzen.«


  Knox spulte das Band zurück und nahm es aus dem Recorder. »Tja, das ist der dreizehnte Gegenstand und genau das, wonach Hugh sucht. So wie es aussieht, hat Coach Easley seine Berechnungen damals auf eine Kassette gesprochen, damit er sie unauffällig in die Zeitkapsel legen kann. Ich weiß noch, dass die erste Kassette vor aller Augen in den Recorder eingelegt wurde. Danach muss er seine eigene Kassette hinzugelegt haben. Wahrscheinlich haben damals alle geglaubt, es gäbe so viele zeitlose Hits aus dem Jahr 1985, dass man dafür zwei Kassetten braucht. Weit gefehlt, kann ich da nur sagen.«


  Nikita lächelte melancholisch. »Offenbar hat Easley wenig später Skrupel bekommen, dass er Unheil über die Menschheit bringen könnte, wenn er den Menschen die Tür zu den Zeitreisen öffnet, und die Kapsel noch in der Nacht wieder ausgegraben. Vielleicht hat das dazu beigetragen, dass ihm alles zu viel wurde und er keinen Sinn im Leben mehr sah.«


  »Dass Hugh Byron irgendeiner Bilderstürmer-Fraktion angehört, glaube ich aber nicht; dafür hat er zu wenig Hemmungen, in der Zeit herumzureisen. Er will das Band in die Hände bekommen, aber nicht, weil er verhindern möchte, dass die Zeitreise-Technologie erfunden wird.«


  »Nein«, stimmte Nikita ihm zu. »Ich dachte  nein, wir sollten denken , dass das sein Antrieb ist, aber ich bin ganz deiner Meinung, dass dieses Szenario nicht zu Hugh passt. Er hat nichts gegen Zeitreisen; er war einer der enthusiastischsten Fürsprecher. Im Grunde ist es egal, wozu er das Band haben will. Wir haben es gefunden, wir müssen es sicher aufbewahren, und wir müssen Hugh fassen. Alles andere ist zweitrangig.«


  »Du meinst, dass er sich eher nicht vor unserer Nase materialisieren wird. Was wird er am wahrscheinlichsten unternehmen?«


  »Er hat einen Laser. Er braucht nur einen einzigen sauberen Schuss.«


  »Dann müssen wir in Deckung gehen«, schloss Knox. »Ich nehme mir eine Weile frei, und zwar ab sofort, selbst wenn ich dafür gefeuert werde. Wir sind insoweit im Vorteil, als wir wissen, dass er nach dir sucht, und daraus ziemlich genau schließen können, wo er dich suchen wird. Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir ihn zuerst finden.«


  


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Hugh Byron zu Ruth. Er lag neben ihr auf einer Decke an der Biegung eines kleinen Flusses. Er war gut gelaunt; er wusste, wo er Stover finden würde, und hätte dieses spezifische Problem in wenigen Stunden gelöst. Am saubersten wäre es gewesen, in die Vergangenheit zu springen und sie gleich bei ihrem Eintritt in diese Zeit zu erledigen, bevor Ruth auf sie geschossen hatte und sie dadurch vorgewarnt war. Aber nachdem er nicht genau wusste, wann Stover hier angekommen war, hätte er dazu an ihrem Materialisationspunkt warten müssen. Er konnte sie auch so problemlos aus dem Weg räumen, und er würde sie aus dem Weg räumen. Sie wusste einfach zu viel. Er durfte nicht riskieren, dass sie zurückkehrte und ihr Wissen weitergab. Eigentlich sollte drüben McElroy aufpassen und dafür sorgen, dass das nicht passierte, aber trotzdem lief nicht immer alles nach Plan, sonst wäre Stover nicht hier.


  Ruth lächelte, ohne die Augen zu öffnen. Erschöpft nach dem Sex, döste sie vor sich hin. »Was denn?«


  »Sieh es dir an«, sagte er, und sie schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf Ringe, die er ihr vors Gesicht hielt.


  »Was muss ich damit machen?«, flüsterte sie, ohne den Blick abzuwenden.


  »Du legst sie einfach um deine Hand- und Fußgelenke. Wenn es so weit ist, werde ich dir zeigen, wie du sie aktivierst. Versprich mir, dass du nicht auf eigene Faust versuchst, sie zu benutzen; das kann lebensgefährlich sein.«


  »Versprochen«, sagte sie und hob eine Hand, um mit bebenden Fingern die Manschetten zu berühren. »Sie sehen so … einfach aus. Sind das deine? Wie kommst du zurück in die Zukunft, wenn ich sie habe?«


  »Es sind nicht meine, sondern die von Stover. Ich wusste, wo sie ihre vergraben hat.« Eigentlich hätte McElroy dafür sorgen sollen, dass der nächste Agent sich zu einem vorher festgelegten Zeitpunkt materialisierte, sodass sich Hugh um ihn kümmern konnte, wie er sich um Houseman gekümmert hatte, aber offenbar hatte es drüben Probleme gegeben, denn als Hugh am festgelegten Treffpunkt angekommen war, hatte Stover den Transit bereits verlassen und war verschwunden. Stattdessen war dieser alte Kauz da gewesen und hatte den Beutel mit den Manschetten aus der Erde zu zerren versucht. Offenbar hatte ihn der Blitz neugierig gemacht, und ihm war die leicht aufgewühlte Erde aufgefallen, weshalb er genau dort zu graben begonnen hatte, wo Stover ihre Manschetten versteckt hatte. Byron hatte keine andere Wahl gehabt, als den Alten ebenfalls zu töten. Natürlich erst, nachdem er ihn in seine Küche zurückgeschafft hatte; Byron wollte vermeiden, dass irgendjemand im Wald herumschnüffelte, um nach einem vermissten Greis zu suchen.


  Immerhin hatte er eine gewisse Genugtuung daraus gezogen, dass er Stovers Manschetten gefunden und an sich genommen hatte, womit er dafür gesorgt hatte, dass sie nicht zurückkehren konnte.


  »Ich kann es kaum erwarten, Rebecca wiederzusehen«, sagte Ruth. »Immer und immer wieder habe ich mir überlegt, was ich zu ihr sagen soll, wie ich sie dazu bringen kann, zum Arzt zu gehen und sich untersuchen zu lassen. Sie ist so … manchmal war sie so stur. Es war noch so viel für die Hochzeit vorzubereiten, sie hatte so viel zu tun. Sie wird nicht zum Arzt gehen wollen. Ich muss sie zwingen, mir zuzuhören.«


  »Dir wird schon was einfallen.« Er lächelte dünn. »Vielleicht wirst du ihr demonstrieren müssen, wie die Manschetten funktionieren, damit sie dir glaubt.«


  »Zeigst du mir, wie das geht?«


  »Ja, aber du musst sehr vorsichtig sein und meine Anweisungen genauestens befolgen.«


  »Das werde ich.« Sie zögerte. »Und wann reise ich zurück?«


  »Sobald Stover tot ist.«


  Auf Ruths Gesicht zuckte Schmerz auf. »Ich wünschte, sie könnte am Leben bleiben.«


  »Sie muss sterben, sonst ist meine Mission fehlgeschlagen. Ich will sie nicht töten, ich muss sie töten. Vergiss nicht, wenn mir das nicht gelingt, wenn sie mich stattdessen umbringt, wird sie weiter nach diesen Manschetten suchen, und sie ist eine äußerst qualifizierte Agentin. Bestimmt kann sie sich denken, dass ich sie habe. Sie wird meine Bewegungen nachvollziehen, herausfinden, wo ich war, und sich dann an deine Fersen heften. Wenn ich sie nicht töte, Ruth, wirst du das für mich übernehmen müssen. Sonst kannst du Rebecca nicht retten.«
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  »Er wird schon auf uns warten, wenn wir heimkommen«, sagte Nikita. »Die Dunkelheit ist ihm zwar lieber, aber wenn er einen gezielten Schuss auf mich abgeben kann, wird er das zu jeder Tageszeit tun.«


  »Dann werde ich noch jemanden außer dir mitnehmen müssen.«


  Sie wusste, wie er das meinte. Er brauchte eine Frau, die, wenn sie aus dem Wagen stieg, erkennbar nicht Nikita war. Hugh würde in seinem Mietwagen auf sie warten; Knox würde Nikita auf dem Handy anrufen und ihr mitteilen, wo der Wagen stand. Sie würde sich gleichzeitig zu Fuß nähern. Während Hugh Knox Haus observierte, würde sie sich von hinten anschleichen. Dann hätten sie und Knox ihn in der Zange.


  Es war ein riskanter Plan, und zwar für sie beide. Weder in ihrer noch in seiner Zeit gab es ein Material, das einem Laserstrahl widerstehen konnte. Andererseits hatte sie auch einen Laser, und außerdem konnte eine Kugel genauso tödlich sein. Hugh müsste allein gegen sie beide kämpfen. Damit standen die Chancen für sie zwar gut, aber gefährlich war es dennoch.


  Nach ihrem Abenteuer in Howard Easleys ehemaligen Haus waren sie beide verschwitzt und verdreckt. Knox rief seinen Vater an und fragte, ob sie bei ihm zu Hause duschen und ihre Sachen waschen konnten, während er und Lynnette arbeiteten. Wie üblich stellte Kelvin keine Fragen.


  Da Knox wusste, wo der Ersatzschlüssel versteckt war, fuhren sie direkt dorthin. »Du weißt, wie man die Waschmaschine bedient?«, fragte Nikita beim Aussteigen. Sie zerrte ihr T-Shirt über den Kopf und warf es ihm zu. »Du machst das, während ich dusche.«


  In ihrer Zeit trugen die Frauen keine BHs, sondern Brustbänder, die besser stützten und wesentlich bequemer waren. Sie wurden verschlossen, indem man die beiden überlappenden Enden aufeinander drückte, und waren dadurch in jeder beliebigen Größe einstellbar. Seit ihrem Ausflug ins Unterholz hatte sie jedoch das Gefühl, dass unzählige winzige Insekten auf ihr herumkrabbelten, und sie hatte grässliche Angst, sich eine schwere Sandfloh-Infektion zugezogen zu haben. Das Brustband wurde abgezogen, dann warf sie es Knox ebenfalls zu.


  Unfähig, den Blick von ihr abzuwenden, während sie sich vorbeugte, um ihre Schuhe auszuziehen, hantierte er mit dem Schlüssel herum. »Willst du dich gleich hier draußen ausziehen?«, fragte er hörbar interessiert.


  »Wenn du noch lange brauchst, um diese Tür aufzubekommen, dann schon.« Sie warf ihm die Socken zu und löste ihre Jeans, um sie dann nach unten zu schieben und über die Füße zu streifen. Der Schmutz kratzte an ihren nackten Sohlen. Schließlich hatte er den richtigen Schlüssel gefunden, bekam ihn vor Aufregung aber nicht ins Schloss. Sie warf ihre Jeans über seine Schulter und stieg dann aus ihrer Unterhose. »Jetzt mach schon!«


  »Ich kann nicht«, sagte er.


  »Du könntest sehr wohl, wenn du mich nicht die ganze Zeit anstarren würdest!«


  »Ich kann nicht!«, wiederholte er. »Heiliger Himmel!«


  Sie drückte ihm die Unterhose in die Hand und schob ihn beiseite, um die Tür selbst aufzuschließen. Er hatte gerade alles fallen lassen und die Hand nach ihr ausgestreckt, als die Tür aufging. Sie stürmte ins Haus und kam schlitternd in der Küche zum Stehen. »Wo ist das Bad?«, rief sie.


  »Geradeaus, dann rechts, die zweite Tür links.«


  Das Kribbeln war so schrecklich, dass sie unter die Dusche sprang, ehe das laufende Wasser Gelegenheit hatte, warm zu werden. Sie kreischte kurz auf, als sie der kalte Strahl traf, aber selbst ein Eiswasserguss war irgendwelchen Krabbelkäfern vorzuziehen.


  Sie war bereits eingeseift und abgespült, als der Duschvorhang beiseite gerissen wurde und ein großer, nackter Mann zu ihr in die Wanne stieg.


  »Du machst den Boden nass«, sagte sie.


  »Das wische ich später auf.« Er kam näher, er bedrängte sie, bis sie mit dem Rücken gegen die kalten Kacheln gepresst wurde. Sein Penis war so steif, dass er sich nach oben durchbog und gegen ihren Bauch drückte.


  Sie legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn von sich weg, bis er einen Schritt zurücktrat. »Ich bin schon sauber und frisch, und du bist noch dreckig und verwanzt. Aber wenn du ganz ruhig stehen bleibst, erledige ich das für dich.«


  Seine schmalen Augen glühten, aber er gehorchte. Mit gesenktem Kopf und festem Blick verfolgte er, wie sie die flüssige Seife in ihre Hand drückte und seinen Oberkörper einzuseifen begann, bis alles voller Schaum war. Sie wusch seine Arme, seinen Rücken und seinen Bauch, dann ging sie in die Hocke und arbeitete sich von den Füßen aufwärts vor. Als sie einen kurzen Blick nach oben warf, sah sie, dass er das Kinn energisch vorgereckt hatte und schwer schlucken musste, um so reglos stehen zu bleiben. Danach sah sie nicht mehr auf, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit, die ihre seifigen Hände über und zwischen seine Hinterbacken führte. Er keuchte kurz, danach durchbrach nur noch sein schweres Atmen das Rauschen des Wassers.


  Den Penis wusch sie besonders gründlich. Als sie damit fertig war, hatte Knox den Kopf gesenkt und bebte am ganzen Leib, einen Arm gegen die Wand gestützt, während sich der andere in ihre nassen Haare gewühlt hatte. Sie beugte sich ein wenig vor und nahm ihn in den Mund, wobei sie ihn mit der rechten Hand festhielt, während ihre linke seinen Hintern umfasste und ihm ihren Rhythmus aufzwang. Ein kehliges Stöhnen stieg aus seiner Brust auf, und seine Hüften begannen zu zucken; als sie merkte, dass er kurz vor dem Erguss war, löste sie sich von ihm und stand auf.


  Ehe sie auch nur das Wasser aus ihrem Gesicht wischen konnte, hatte er sie gegen die Wand gepresst, ihren Schenkel um seine Taille gezogen und sie so hart genommen, dass sie einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß. Er zeigte kein Zeichen von Reue, sondern zog sich nur kurz zurück, um dann erneut und dann wieder und wieder vorzustoßen. So weit, wie sie ihn getrieben hatte, war es unwahrscheinlich, dass sie noch zum Orgasmus kommen würde, das war ihr klar, aber seine Reaktion war es wert, auf ihr eigenes Vergnügen warten zu müssen; doch zu ihrer Überraschung hämmerte sie dieser harte, monotone Rhythmus sofort zu einem gigantischen Höhepunkt, nach dem sie sich kraftlos und schlaff an ihm festhalten musste. Er hob sie ganz an und stieß immer wieder zu, zu enthemmt, um ihr auch nur vorspielen zu können, er sei rücksichtsvoll oder raffiniert; jetzt strebte er einzig und allein nach Erlösung.


  Irgendwann merkte sie, dass das Wasser kalt geworden war. Sie tastete nach dem Knopf und drehte die Dusche ab. Er blieb stehen, mit wogender Brust an sie gelehnt, den Kopf erschöpft auf ihre Schulter gelegt. Hätte er sie nicht an die Wand geklemmt, hätte sie sich nicht aufrecht halten können. Sie hatte mit ihm spielen wollen, sie hatte ihn necken wollen, aber irgendwie waren sie dabei in einem mächtigen Strudel gesogen worden, der zu kräftig war, als dass sie ihn verlassen oder kontrollieren konnten.


  »Es ist noch zu früh, um ›ich liebe dich‹ zu sagen«, hörte sie ihn an ihrer Schulter flüstern. »Wir kennen uns erst seit drei Tagen. Deshalb sage ich es nicht.«


  »Ich sage es auch nicht«, flüsterte sie ebenfalls, als könnte sie den Sturm der Gefühle leugnen, der sie längst fortgerissen hatte.


  


  »Ich habe eine Idee«, sagte Ruth. Seit ihr Byron die Manschetten gegeben hatte, war sie ständig aufgeregter geworden. Auch ohne dass Ruth sie trug, konnte sie spüren, wie sie sich in ihre Haut brannten. In ihrer Phantasie umschlossen die festen Glieder bereits ihre Hand- und Fußgelenke; in ihrer Phantasie war sie nur noch Sekunden davon entfernt, Rebecca wiederzusehen und sie der kalten Hand des Todes zu entreißen. Worauf warteten sie noch? Wen interessierte es, ob diese Nikita Stover lebte oder nicht? Sie, Ruth, hatte die Manschetten. Sie hatte alles, was sie brauchte, um ihre Tochter wiederzusehen. Byron hatte seine todbringenden Pläne geschmiedet und lauerte geduldig wie eine Spinne im Netz, aber schließlich lag auch nicht seine Tochter im Grab.


  Tagelang war sie wie betrunken gewesen vor Leidenschaft und Verliebtheit, aber nun war sie so ungeduldig, dass sie ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. Wie konnte er es wagen, ihr die Möglichkeit in die Hand zu geben, ihre Tochter wiederzusehen, und ihr dann das Versprechen abnehmen, erst dann zu gehen, wenn er die Zeit für gekommen hielt? Das ging über ihre Kräfte.


  Er wollte diese Stover ausschalten, wenn sie allein war, weil er möglichst keinen Polizisten töten wollte. Damit meinte er natürlich Knox, wobei Stover eigentlich ebenfalls Polizistin war, was aber offensichtlich nicht zählte. Ruth hatte Knox immer geliebt, aber schlagartig zählte das nicht mehr. Wenn er das letzte Hindernis war, das sie von einem Wiedersehen mit Rebecca trennte, dann war es ihr egal, ob er ins Kreuzfeuer geriet. Außerdem wäre er, wenn sie in die Vergangenheit reiste, um Rebecca zu retten, sowieso noch am Leben, oder? Wenn sie Rebecca rettete, würde alles anders laufen, und das hier würde nie passieren, also setzte sie nicht wirklich Knox Leben aufs Spiel.


  Und er schlief mit dieser Zukunftsagentin. Er hatte Rebecca verraten.


  Sie kannte Knox, sie kannte seine Gewohnheiten, sie wusste, wie nahe er seinem Vater stand. Ein Gedanke wuchs in ihr, und so kam es, dass sie plötzlich sagte: »Ich habe eine Idee.«


  Augenblicklich aufmerksam, sah Byron sie an. Ihre Ungeduld erlosch, weil er ihr immer zuhörte.


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir Knox finden können«, sagte sie.


  »Wie denn?«


  »Über seinen Vater.«


  »Wie das denn? Ich weigere mich, seinen Vater zu kidnappen, um ihn als Köder zu verwenden. Je mehr Menschen in die Sache verwickelt sind, desto leichter kann sie schiefgehen.«


  »Nein, nein, ich möchte doch nicht, dass du ihn entführst. Ich brauche ihn nur anzurufen und zu fragen, ob er weiß, wo Knox ist. Vielleicht weiß Kelvin es nicht, aber nachdem sich die beiden so nahe stehen, kann ein Versuch nicht schaden.«


  Er überdachte das kurz; sie konnte fast sehen, wie er überlegte, was dafür und was dagegen sprach. Schließlich sagte er: »Normalerweise fände ich es zu riskant, deinen Namen bei einem Vorhaben wie diesem mit seinem Namen in Zusammenhang zu bringen, aber da du sowieso nicht mehr lange hier sein wirst, tut das wohl nichts zur Sache.«


  Es tat selbstverständlich nichts zur Sache, dachte sie ungeduldig. Das Einzige, was wirklich zählte, war, dass sie zu Rebecca kam.


  Sie schlug die Telefonnummer des Haushaltswarenladens nach und rief von ihrem Handy aus an. Als Kelvin an den Apparat ging, klang er so sehr nach Knox, dass es ihr im ersten Moment die Sprache verschlug.


  »Kelvin, hier ist Ruth Lacey. Ich versuche schon den ganzen Tag, Knox aufzutreiben. Weißt du vielleicht, wo er ist?«


  »Klar. Er ist bei mir zu Hause, um zu duschen und Wäsche zu waschen. Ich habe keine Fragen gestellt.« Er lachte. »Ich denke mir immer, je weniger ich weiß, desto weniger graue Haare bekomme ich.«


  Sie lachte ebenfalls und sagte dann: »Danke. Dann rufe ich ihn dort an.« Sie beendete das Gespräch und wandte sich triumphierend an Byron. »Er ist in Kelvins Haus, wo er, laut Kelvin, duscht und seine Wäsche wäscht. Und ich gehe jede Wette ein, dass Stover bei ihm ist.«


  


  Nachdem Ruth aufgelegt hatte, machte sich Kelvin wieder daran, die Waren einzuräumen und seine Kunden zu bedienen, aber irgendetwas nagte an ihm. Als Knox angerufen und gefragt hatte, ob er das Haus benutzen konnte, hatte er nicht ausdrücklich gesagt, dass niemand wissen durfte, wo er sich aufhielt, aber vielleicht hatte er das nur nicht betont, weil er dachte, dass Kevin automatisch wüsste, was er erzählen durfte und was nicht. Kelvin wusste das nicht automatisch, und genau das machte ihm zu schaffen.


  Eine Viertelstunde später gewannen die Bedenken die Oberhand, und er rief auf Knox Handy an.


  »Ja, Dad, was gibts?«


  Die Wunder der Rufnummernanzeige, dachte Kelvin. »Hast du fertig geduscht und gewaschen?«


  »Geduscht ja, und die Kleider sind im Trockner. Und deshalb hast du angerufen?«


  »Natürlich nicht. Du hast mir nicht gesagt, ob ich niemandem verraten darf, wo du steckst.«


  »Womit du meinst, dass du es jemandem gesagt hast?«


  »Leider ja. Ruth Lacey hat angerufen und erzählt, dass sie schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich hab mir nichts dabei gedacht und ihr gesagt, dass du bei mir zu Hause wärst. Hat sie angerufen?«


  »Nein, und außerdem hat sie meine Handynummer. Sie hat nicht angerufen.«


  »Hm. Schätze, dann müsste sie jeden Moment auftauchen. Wahrscheinlich wärs ganz sinnig, wieder in die Hosen zu steigen.«


  »Ich bin bereit«, erklärte Knox. »Danke für die Vorwarnung.«


  Knox beendete die Verbindung, drehte sich zu Nikita um und sagte: »Ruth hat Dad angerufen und sich erkundigt, wo ich bin. Er hat es ihr verraten. Wir sollten uns lieber anziehen.«


  Da ihre Sachen noch feucht waren  bis auf Nikitas Unterwäsche, die in Minuten zu trocknen schien , plünderten sie Kelvins und Lynnettes Kleiderschrank. Knox war nur um Haaresbreite größer als sein Vater, sodass ihm Kelvins Jeans wie angegossen passten. Er griff nach dem erstbesten Hemd im Schrank und schlüpfte hinein, um danach ein zweites vom Bügel zu ziehen, das er Nikita zuwarf. »Zieh das an, es ist egal, wie es aussieht. Hauptsache, du hast was an.«


  Das erste Kleidungsstück, das sie aus dem Schrank gezogen hatte, war ein Paar Shorts, das glücklicherweise einen elastischen Bund hatte, da Lynette zwei Größen mehr trug. Fieberhaft nachdenkend zog Nikita die Shorts über ihre Beine. »Er wird nicht einfach vorfahren, sondern anhalten und sich anschleichen, um uns zu überraschen. Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass er den gleichen Laser hat wie ich; vielleicht hat er so einen wie Luttrell, mit einer wesentlich größeren Reichweite. Du musst den von Luttrell aus dem Kofferraum holen. Ich kann dir zeigen, wie man damit feuert; gezielt wird ganz normal, außer dass du weder den Wind noch die Erdanziehungskraft zu berücksichtigen brauchst. Du brauchst nur das Ziel anzuvisieren, und genau dort wird der Strahl landen.«


  »Du bist sein Hauptziel. Nimm du den großen und gib mir deinen kleinen Laser.«


  »Möglicherweise rechnet er damit, dass ich ihn habe. Er weiß nicht, was ich mitgebracht habe, denn meine Ausrüstung habe ich selbst zusammengestellt, nicht McElroy. Du könntest ihn leichter übertölpeln als ich.«


  »So oder so müssen wir schleunigst aus diesem Haus raus.«


  Nikita schlüpfte barfuß in ihre Turnschuhe, ohne sie zuzuschnüren. Jede Sekunde zählte. Knox Turnschuhe lagen hinten in seinem Auto, und er vergeudete keine Zeit damit, seine Stiefel anzuziehen oder in ein Paar von Kelvins Schuhen zu schlüpfen. Stattdessen rannte er mit nackten Füßen aus der Hintertür und zerrte unterwegs seinen Holster von der Stuhllehne. Nikita nahm ihre Handtasche vom Küchentisch und folgte ihm.


  Er hatte gerade den Kofferraum aufgeklappt, als sie von der Straße her das leise Brummen eines langsam dahinrollenden Wagens hörten. Kelvins Auffahrt war so lang, dass die Straße im Sommer, wenn die Bäume und Büsche in vollem Laub standen, vom Haus aus nicht zu sehen war. Das Brummen erstarb. Hugh war da.


  Nikita blieb keine Zeit, Knox zu zeigen, wie das XT3 7 funktionierte; er zog es aus dem Kofferraum und warf es ihr zu. »Da drüben«, drängte er leise und deutete dabei auf ein dichtes Gebüsch rechts von ihnen. »Hinter die Büsche, und dort bleibst du liegen. Und halte dich um Gottes willen von dem Propangastank fern.«


  »Wovon?«, flüsterte sie.


  »Dem großen silbernen Tank! Da ist Gas drin.« Er deutete auf den betreffenden Behälter und rannte dann nach links. Mit etwas Glück konnten sie Hugh ins Kreuzfeuer nehmen. In seiner Richtung standen keine Büsche, die ihm Deckung gegeben hätten, und genau deshalb hatte er Nikita nach rechts geschickt. Er legte sich hinter einer Eiche auf den Boden, die hoffentlich breit genug war, um ihn zu verdecken, und zog seine Waffe.


  Der Wagen fuhr wieder an. Er hörte das Geräusch des Motors näher kommen; dann war der Wagen in seinem Blickfeld und rollte über die Kuppe des kleinen, gewundenen Hügels. Knox zog sich noch weiter zurück und versuchte dabei, keine Bewegung zu machen, durch die er sich verraten würde, aber im letzten Sekundenbruchteil hatte er das stehen gebliebene Auto erkannt. Es war Ruth Laceys Wagen.


  Sie parkte hinter seinem Wagen und stieg aus. Er sah kurz zu ihr hin, wie sie schlank und korrekt in ihren hellbraunen Leinenhosen und dem königsblauen Hemd dastand, und konzentrierte sich dann auf jenen Bereich, in dem sich Hugh höchstwahrscheinlich zu Fuß den Hügel hocharbeitete. Es brach ihm das Herz, dass Ruth mit diesem skrupellosen Mörder gemeinsame Sache machte. Sie erinnerte ihn in ihrem Aussehen, in all ihren Bewegungen an Rebecca, und doch spürte er, wie genau in diesem Augenblick diese weiche Stelle in seinem Herzen verhärtete und verkrustete. Ihretwegen schwebte Nikita in Lebensgefahr. Sie hatte sich unwiderruflich mit der Gegenseite verbündet.


  Sie ging die Stufen zum Haus hoch und klingelte. Hätte Kelvin sie nicht vorgewarnt und hätten sie nicht begriffen, dass Ruth auf Hughs Seite stand, dann wäre jeder, der jetzt die Tür geöffnet hätte, eine lebende Zielscheibe gewesen. Wie Ruth sich vor der Tür positioniert hatte, ließ Rückschlüsse darauf zu, wo Hugh in Deckung gegangen war. Bestimmt hatte er ihr eingeschärft, sich so hinzustellen, dass er ungehindert zielen konnte.


  Wahrscheinlich wäre nicht Nikita an die Tür gegangen, dachte Knox, sondern er selbst. Hatten sie geplant, ihn direkt abzuschießen, oder hätten sie versucht, ihn und Nikita aus dem Haus zu locken?


  Es war einerlei. So oder so plante Hugh, sie beide zu töten, und Ruth wusste das.


  Etwas bewegte sich im Gebüsch. Es hätte ein Windstoß sein können, dachte er, wenn sich die Blätter nicht genau dort und ausschließlich dort bewegt hätten, wo er Hugh vermutete.


  Ruth klingelte noch mal, wartete kurz ab und klopfte dann energisch an die Tür. »Knox!«, rief sie. »Knox Davis, mach auf! Du brauchst gar nicht so zu tun, als wärst du nicht da, schließlich parkt dein Auto vor der Tür.«


  Sie wartete lauschend und wurde dabei, so hörte es sich an, immer aufgeregter. Knox riskierte einen zweiten Blick. Sie marschierte auf der Veranda hin und her und nestelte nervös an ihren silbernen Armreifen. Plötzlich brach sie in Tränen aus  und tat etwas unglaublich Dummes. Unvermittelt drehte sie sich vom Haus weg und rief: »Sie sind nicht da! Im Haus rührt sich nichts!«


  Knox wusste sofort, was Hugh tun würde, er wusste, dass die explodierende Wut alles andere ausschalten würde, und trat, bereits schießend, hinter seinem Baum hervor. Ein Laserstrahl bohrte sich knapp links von Ruth in die Hauswand und schwenkte dann wild zur Seite. Nikita stürmte aus dem Gebüsch und feuerte unablässig, um Hugh keine Gelegenheit zu lassen, Knox anzuvisieren. Beide hechteten im selben Moment in die Büsche und wären um ein Haar über den auf der Seite liegenden Mann gefallen.


  Knox blindlings abgegebener Schuss hätte nicht besser gezielt sein können, wenn er direkt vor Hugh gestanden hätte. Die Kugel war schräg eingetreten, sodass sich die Einschusswunde genau unter Hughs linkem Arm befand, und hatte beim Austreten einen Teil seines Rückgrats zerfetzt. Falls Hugh überleben würde, wäre er gelähmt, aber Knox sah auf den ersten Blick, dass er nicht überleben würde. Dazu war seine linke Lunge und wahrscheinlich auch sein Herz zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Trotzdem kickte Knox sicherheitshalber die Waffe aus Hughs Hand. Nikita ließ sich neben dem Sterbenden auf ein Knie nieder. »Du wirst nicht überleben«, sagte sie kühl. »Es ist vorbei. Warum habt ihr das getan? Was wolltet ihr damit erreichen?«


  Hughs Augen wurden schon glasig, seine inneren Organe hörten allmählich auf zu funktionieren. Er brachte dennoch ein Blinzeln zustande, und ein gespenstisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Geld«, hauchte er. »Patent … für den Prozess … viel … Geld.«


  Nikita sah ihn entgeistert an. »Und deshalb mussten so viele Menschen sterben? Aber wieso denn? Was hatten Allen und Forbes denn mit den Zeitreiseforschungen zu tun?«


  Hugh schien ein letztes Mal alle Kräfte zu mobilisieren. »Wir … wussten nicht, wer alles … davon wusste. Darum mussten alle, die … beteiligt sein konnten …« Der Satz blieb unvollendet. Seine Augen blieben offen, die Lippen erstarrten in ihrem Lächeln, und dann hatte er diese Welt verlassen. Nichts ist so leer wie der Blick eines Toten, dachte Knox.


  »Geld«, wiederholte Nikita benommen. »All das … nur weil sie den Prozess patentieren lassen und reich werden wollten. Es ging nie um ethische oder moralische Bedenken, immer nur um … Geld.«


  Ein dünnes schrilles Heulen ertönte hinter ihnen. Beide wirbelten mit erhobenen Waffen herum, aber Ruth war nicht bewaffnet. Sie stand nur da und starrte mit qualvoll verzerrtem Gesicht auf den toten Hugh. Dabei schnappte sie nach Luft, als würden ihre Lungen nicht mehr funktionieren, als würde ihr Herz nicht mehr schlagen, als könnte ihr Gehirn nicht verarbeiten, was ihre Augen sahen.


  »Neeeiiin«, stöhnte sie mit einer Stimme, die wie das Rascheln von trockenen Maisstängeln klang.


  Nikita richtete sich unvermittelt auf und wurde steif. »Sie haben die Manschetten angelegt«, sagte sie.


  Ruth hielt sich beide Hände vors Gesicht und starrte erst auf das eine und danach auf das andere Handgelenk, als würde sie die Armbänder, die sie trug, nicht wiedererkennen. Dann begann sie langsam zurückzuweichen. »Das sind Ihre«, meinte sie rau. »Byron hat sie gefunden. Er hat sie mir geschenkt. Wenn Sie erst tot wären, sagte er, könnte ich in die Vergangenheit reisen und sie retten. Sie sind hier, weil Sie alles über die Zeitreisen herausfinden und dafür sorgen wollen, dass sie nie erfunden werden.«


  »Das hat er Ihnen erzählt?« Nikita gab sich alle Mühe, ihre Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen.


  Heftig nickend wich Ruth zurück. »Ich werde mich von Ihnen nicht aufhalten lassen. Diesmal werde ich sie retten, und dann kann sie Knox heiraten und wunderschöne Kinder bekommen, und ich werde ihr nie erzählen, dass er ihr untreu war. Das bleibt unser Geheimnis«, sagte sie mit einem hasserfüllten Blick auf Knox.


  »Meine Manschetten können Sie nicht in die Vergangenheit transportieren«, sagte Nikita. »Sie können Sie höchstens in meine Zeit bringen. Wenn er behauptet hat, Sie könnten damit zu Ihrer Tochter reisen, hat er Sie angelogen. Seine Manschetten ließen sich umprogrammieren, aber mit meinen geht das nicht.«


  »Sie lügen. Er hat sie für mich umprogrammiert. Ich werde genug Zeit haben, um mit ihr zum Arzt zu gehen, damit sie die erweiterte Ader finden. Und nachdem ich mein Baby gerettet habe, wird Rebecca ein langes, glückliches Leben führen.«


  »Nein, so geht das nicht …«


  »Sie lügen!«, kreischte Ruth unvermittelt. »Sie wollen die Manschetten wiederhaben, aber die werden Sie nicht bekommen, ich würde nie …« Sie begann an den Armbändern herumzufummeln, und Nikita stürzte mit einem erstickten Schreckensschrei vorwärts. Knox hatte den blendenden Blitz nicht vergessen, packte Nikita und riss sie herum, um ihr Gesicht an seine Brust zu pressen, während er selbst in die Hocke ging, um seine Augen abzuschirmen.


  Statt des stummen Blitzes gab es einen scharfen Knall; dann schien ein feiner roter Nebel aufzuwirbeln und sich auf der Erde abzusetzen. Nikita stieß einen gepeinigten Laut aus und wich ängstlich zurück, wobei sie ihn mit sich riss. Sie schafften es nicht weit genug, und der feine Nebel färbte ihre Haut und Kleider rot.


  Schweigend starrten sie auf den Fleck, wo eben noch Ruth gestanden hatte.


  »Er hat sie umgebracht«, erklärte Nikita heiser. »Er hat an den Manschetten herumgepfuscht, er hat sie absichtlich umgebracht.« Sie sah zu Knox auf, und eine Träne rann über ihre Wange, eine weiße Spur hinterlassend. »Ich kann nicht mehr zurück.«


  Er wollte nicht, dass sie heimkehrte, doch er sagte: »Wenn du innerhalb eines Monats nicht auftauchst, schicken sie doch einen Rettungstrupp, oder?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Die Manschetten  funktionieren als Verbindung. Solange sie in Betrieb sind, kann man sie von unserem Kontrollzentrum aus orten. Es liegt an dem Metall, es ist eine ganz besondere Legierung. Wir können zwar nicht über die Zeit hinweg kommunizieren, aber sie wissen immer, ob etwas passiert ist. Sie … sie wissen, dass meine Manschetten bei einem katastrophalen Zwischenfall zerstört wurden.«


  Allmählich begann er zu begreifen, was sie da sagte. »Sie halten dich für tot.«


  Ihre Lippen bebten, und ihr Blick verschwamm hinter Tränen. »Ja. Sie glauben, ich bin tot. Niemand wird mich suchen. Ich werde meine Familie nie wiedersehen.«


  Er nahm sie sanft bei der Hand und führte sie zum Haus zurück. Er musste sich überlegen, wie er das, was heute vorgefallen war, erklären würde. Hugh Byron hatte keine Dokumente bei sich, und seine Fingerabdrücke waren nicht gespeichert. Ruth … existierte nicht mehr. Er fühlte sich wie betäubt, und er wusste, dass ihm übel werden würde, sobald der Schock nachließ, aber damit würde er später fertig werden.


  Im Moment musste er sich um Nikita kümmern, die vor der schmerzlichen Erkenntnis stand, dass sie endgültig hier gestrandet war und nie wieder nach Hause zurückkehren konnte.


  »Vielleicht kannst du ja mit mir vorlieb nehmen«, sagte er.


  


  Sieben Monate später schnitten sie mitten in der Nacht einen Zaun auf, der eine Baustelle in Miami umgab, und schlichen sich zu dem Fundament eines zukünftigen Wolkenkratzers. Während der letzten sieben Monate hatten sich die Ereignisse überschlagen. Schließlich hatten sie beschlossen, alle offenen Fragen ungeklärt zu lassen, und Hughs Leichnam direkt neben dem von Luttrell verscharrt. Die beiden waren immer noch nicht gefunden worden.


  Der Mord an Jesse Bingham war nie aufgeklärt worden; stattdessen hatte man einen Jungen verhaftet, dessen Hund wenige Wochen zuvor von Jesse erschossen worden war, nachdem der Hund Jagd auf Jesses Hühner gemacht hatte. Auch wenn es ziemlich wahrscheinlich war, dass sich der Teenager an Jesse gerächt hatte, kam er ungestraft davon, da der Geschädigte inzwischen verstorben war und der Junge während der Woche, in der Jesse ermordet worden war, am Meer Urlaub gemacht hatte.


  Was Ruth Lacey anging, so war sie einfach verschwunden. Knox war Polizist und wusste, wie man ein Auto verschwinden lässt, sodass niemand es wiederfindet. Er brachte zwei Wochen in der Scheune seines Vaters zu, wo er den Wagen auseinander baute, die Fahrgestell- und Seriennummern abfeilte und den Rest Stück für Stück zu Altmetall verarbeitete.


  Außerdem hatten sie die Kapsel wieder unter dem Flaggenmast vergraben, damit sie zur gegebenen Zeit gefunden werden konnte. Knox hatte einfach herumerzählt, dass er sie in Coach Easleys Garage gefunden hatte. Den Text auf der Kassette hatten sie so genau wie möglich abgetippt und das Papier in den Sears-Katalog gesteckt, wo man es 2085 finden würde.


  Nur Kelvin und Lynnette hatten sie eingeweiht. Schließlich hatten sie den beiden erklären müssen, woher der Schaden rührte, den Hughs Laser an ihrem Haus angerichtet hatte. Nikitas Schatzköfferchen hatte sie letztendlich überzeugt, dass weder Knox noch Nikita den Verstand verloren hatte. Es war ein Geheimnis, das die vier mit ins Grab nehmen würden.


  »Und du bist sicher, dass genau dieses Gebäude in zweihundert Jahren abgerissen wird?«, zischte er, während sie an einer umgekippten Schubkarre vorbeischlichen. Er trug ein dickes, schweres Paket.


  »Ganz sicher«, zischte sie zurück. »Ich erkenne hier nichts wieder, aber ich weiß genau, wie das Gebäude heißt. Das ist es.«


  Er widersprach ihr nicht, sondern platzierte das Paket in einer der Verschalungen, in denen die riesigen Säulen ausgegossen würden. Morgen früh würden die Holzverkleidungen mit Beton aufgefüllt. »Hoffentlich klappt es.«


  »Es muss«, sagte sie. Sie griff nach seiner Hand und drückte so fest zu, dass er spürte, wie seine Finger taub wurden.


  »Vielleicht kommen sie uns irgendwann besuchen«, sagte er.


  »Vielleicht. Wenn irgendwann jeder durch die Zeit reisen darf, falls das je passieren sollte. Und wenn sie genug Geld haben.«


  »Na, dazu hast du deinen Beitrag geleistet.« Er hob die Hand, die sie umklammert hielt, und küsste Nikitas Knöchel. »Hab ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  Ein Lächeln brach durch die Tränen auf ihrem Gesicht. »Ich glaube schon«, sagte sie. Hand in Hand huschten sie durch den Zaun wieder nach draußen, schoben den Draht zurecht und spazierten davon.


  Epilog


  Nicolette Stover ergriff die kleine Hand ihres Enkels und zog ihn vom Balkon, wo eine dicke Biene um die leuchtende Blüte der eingetopften Geranie summte. Jemi war von Blume und Biene gleichermaßen fasziniert, weshalb sie ihn lieber nicht in Versuchung führen wollte. Er protestierte lautstark, riss sich los und tapste, so schnell ihn die dicken Beinchen trugen, zu der Blume zurück. Ehe er den Balkon erreicht hatte, hob Nicolette ihn hoch in die Luft und pustete auf seinen Bauch. Augenblicklich verwandelte sich das Protestgeschrei in ein krähendes Lachen.


  Sie musste den kleinen Teufel stets im Auge behalten; es war eine alte Wohnung ohne all die modernen Sicherheitsmechanismen, die ein Kleinkind vor Schaden bewahren würden. Sie und Aidan hatten einst mehr Geld gehabt, aber sie hatten alles, was sie an Kredit besaßen, erst für Annora und später für Nikita ausgegeben. Nachdem noch zwei Kinder nachgekommen waren, hatten sie immer am Rand der Armut gelebt, aber sie bereute keinen einzigen Penny, den sie für ihre Babys ausgegeben hatte. Inzwischen ging es ihnen wieder besser, aber eine neuere Wohnung konnten sie sich immer noch nicht leisten.


  Seit Agent McElroy sie von Nikitas Tod unterrichtet hatte, konnte sie nur noch der kleine Jemi aufmuntern. Sie hatte das schon einmal durchgemacht und damals nur überlebt, weil sie Nikita gehabt hatten. Was sollte sie ohne ihr süßes Mädchen, ihr Wunderbaby anfangen? Wie sollte sie ohne Nikita weiterleben? Sie hatten nicht einmal ihre sterblichen Überreste bekommen. Bei einem Unfall während einer Zeitreise blieb nichts übrig, was man irgendwie bestatten konnte.


  Sie wusste, dass sie nicht allein so litt. Aidan stand oft nachts auf und wanderte ziellos in der Wohnung herum, so als würde er nach seiner Tochter Ausschau halten, die nie zurückkehren würde. Fair wirkte ohne ihre ältere Schwester völlig verloren und verstört. Selbst Connor machte einen bekümmerten Eindruck. Nur Jemi merkte nichts von den Sorgen, die seine Eltern und Großeltern bedrückten, und nahm jeden Tag mit jener stürmischen Sturheit in Angriff, die er von seinem Vater geerbt hatte, denn auch Connor hatte weiß Gott keine Verschnaufpause gekannt.


  Jemis selige Ahnungslosigkeit war ihr ein großer Trost, ihr Enkel war wie eine kleine, geschäftige Insel des Vergessens. Er spielte, er plapperte, er quiekte, er lachte und war ständig irgendwo, wo er nichts verloren hatte. Sobald sie auch nur eine Sekunde den Blick von ihm abwandte, stellt er etwas Neues an. Sie hütete ihn so oft wie möglich, nicht nur, um Connor und Enya etwas Luft zu verschaffen, sondern auch, weil er ihr und Aidan guttat. Jemi lenkte sie von sich und ihren Sorgen ab, rief ihnen ins Gedächtnis, dass das Leben weiterging und dass es sich genau vor ihren Augen, in Gestalt eines bezaubernden Krabbelkindes abspielte.


  Die Sicherheitsglocke schlug an und signalisierte, dass jemand ins Haus gelassen werden wollte. Mit Jemi auf dem Arm ging Nicolette an die Videokonsole, die automatisch ansprang. Auf dem Bildschirm erschien ein braun uniformierter Lieferbote. Sie drückte die Sprechtaste. »Ja?«


  »Nicolette und Aidan Stover?«


  »Ich bin Nicolette Stover.«


  »Ich habe eine Lieferung für Sie.« Er zögerte kurz. »Sie wurde zufällig auf der Baustelle drüben an der Wilshire gefunden. Sie ist  äh  sehr alt.«


  »Von wem ist sie?«


  »Das steht nicht darauf. Wir haben sie gescannt, um sicherzugehen, dass sie ungefährlich ist.« Er holte Luft und setzte dann erneut an: »Sie ist sehr alt.«


  Weil er die entsprechende Frage zu erwarten schien, fragte Nicolette: »Wie alt ist sie denn?« Sie rechnete fest damit, dass es sich um irgendwas handelte, das sie vor mehreren Jahren bestellt und nie erhalten hatte.


  »Ähm  um die zweihundert Jahre. Nachdem die Sendung frankiert ist, werden wir unserer vertraglichen Pflicht nachkommen. Ich frage mich aber doch, ob Sie mir verraten können, wie ein so altes Paket an Sie adressiert sein kann?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Seit ihnen McElroy erzählt hatte, dass Nikita gestorben war, hatte sie das Thema Zeitreisen nicht mehr losgelassen. Offenbar spielte ihnen jemand einen Streich, indem er ein Päckchen in der Zeit zurückgeschickt hatte, damit es zweihundert Jahre später wieder zugestellt werden konnte. Falls es wirklich ein Streich war, dann war es kein wirklich gemeiner Streich, da kaum jemand wusste, wie Nikita gestorben war, aber er war auch nicht besonders lustig. »Muss ich dafür unterschreiben?«


  »Eine Unterschrift ist nicht erforderlich.«


  Sie öffnete die altmodische Lieferklappe, er legte das Paket hinein und grüßte mit zwei Fingern in die Kamera, ehe er auf die Straße eilte und wieder seinen alltäglichen Wettlauf gegen die Zeit aufnahm, um all seine Lieferungen zuzustellen.


  Ein sanftes Läuten kündigte die Ankunft des Pakets an. Immer noch Jemi im Arm haltend, der sich nach Kräften zu befreien versuchte, öffnete sie die Lieferklappe und holte das Paket heraus. Es war so schwer, dass sie es überrascht fallen ließ; der dumpfe Schlag brachte Jemi zum Lachen.


  Es klang nicht so, als wäre etwas Zerbrechliches darin. »Aidan?«, rief sie. »Würdest du mir Jemi abnehmen, damit ich das Paket aufmachen kann, oder würdest du das übernehmen, und ich halte ihn?«


  Aidan kam aus seinem Arbeitszimmer. Sein dichtes Haar war immer noch dunkel, und seine Augen waren von jenem warmen Braun, das er an all seine Kinder weitervererbt hatte. Nach vierzig Jahren Ehe liebten sie sich immer noch, und sie hoffte, dass ihnen mindestens noch weitere vierzig oder fünfzig weitere Jahre vergönnt waren.


  »Was ist es denn?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Der Bote sagte, sie hätten es auf der Baustelle am Wilshire Boulevard gefunden, und es sei vor zweihundert Jahren an uns abgeschickt worden.«


  Sein Gesicht wurde streng. »Das finde ich gar nicht komisch.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich verstehe es auch nicht.«


  Er hob das Paket auf und wog es in der Hand. »Mindestens ein paar Kilo«, brummte er. Der große Allwetterumschlag war aus Plastik, sonst hätte er nicht so lange gehalten. Die Lieferadresse war ebenfalls mit einem klaren Plastikfilm abgedeckt worden.


  Er versuchte den Umschlag aufzureißen, der sich aber allen Bemühungen widersetzte. Also ging er eine Schere holen, schnitt ihn auf und zog mehrere kleinere, in Folie gepackte Stapel sowie zwei einzelne Blätter heraus, die ebenfalls in Plastik steckten.


  Er griff nach dem ersten Blatt, las die ersten Worte und wurde bleich. Er begann zu schwanken und setzte sich abrupt.


  »Aidan!« Erschrocken setzte Nicolette Jemi ab, damit sie sich um ihren Mann kümmern konnte. Der Kleine, der sich die ganze Zeit abgemüht hatte freizukommen, begann protestierend zu schreien, als er so unerwartet bekam, worum er gekämpft hatte, und klammerte sich wie ein Äffchen an ihr fest.


  »Es ist von Nikita«, flüsterte er, und diesmal war es Nicolette, der die Knie einknickten.


  »Sie hat es abgeschickt, bevor sie starb.« Auch ohne dass sie wusste, was ihre Tochter geschrieben hatte, traf Nicolette dieser Brief aus Nikitas Nachlass wie ein Messer ins Herz. Gleichzeitig streckte sie gierig die Hand danach aus. »Was steht darin?«


  Sogar Aidans Lippen waren blutleer. »Da steht: ›Liebe Mom, lieber Dad, ich bin nicht tot.‹«


  »O gütiger Gott!« Nicolette brach in Tränen aus und presste Jemi überwältigt an ihre Brust, während sie gleichzeitig vor und zurück schaukelte. »Gütiger Gott«, hauchte sie noch mal. »Lies endlich vor!«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und begann mit zittriger Stimme zu lesen.


  


  Wahrscheinlich werde ich es sein, wenn ihr diesen Brief erhaltet, aber falls ihr je Gelegenheit haben solltet, ins Jahr 2005 oder später zu reisen, dann werde ich hier sein. Ich lebe mit meinem Mann, einem wunderbaren Menschen namens Knox Davis, in Pekesville, einer Kleinstadt im Osten Kentuckys. Meine Manschetten wurden zerstört, sodass ich nicht zurückkommen kann. Agent McElroy ist Teil einer mörderischen Verschwörung, aber bitte unternehmt NICHTS gegen ihn. Falls ihm irgendwann Gerechtigkeit widerfahren soll, dann wird ein anderer sie ausüben müssen. Ich finde es furchtbar, dass er keine Rechenschaft für seine Taten ablegen soll, aber eines dürft ihr nie vergessen: Er ist gescheitert  und ich bin es nicht.


  Da McElroy überall verbreitet hat, dass ich gestorben bin  er hält mich übrigens tatsächlich für tot-, wurde kein Rückholteam losgeschickt, um mich zu holen. Es bekümmert mich zutiefst, dass ich nicht zurückkommen und euch Trost spenden kann, aber letztendlich hätte ich nicht mehr in eurer Zeit leben können. Diese Epoche hier ist natürlich viel primitiver, aber hier begegnen mir die Menschen nicht voller Misstrauen oder Abscheu. Der Mann, den ich liebe, hält fest zu mir, und ihm ist mein ungeklärter legaler Status egal. Mehr noch, hier brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass ich bis an mein Lebensende eingesperrt werden könnte, nur weil ich anders gezeugt wurde als andere Menschen.


  Und am wunderbarsten ist, dass ich  Mom, Dad  schwanger bin! Ich kann hier eine Familie gründen. Ich bin hier so frei, wie ich es in unserer Zeit nie sein könnte. Ich vermisse euch beide schrecklich, genau wie Fair und Connor und Enya, und ich würde alles tun, um Jemi wiederzusehen. Gib dem Kleinen einen Kuss von mir und sag ihm, wie sehr ihn seine Tante Nikita liebt. Ich hoffe, dass euch dieser Brief etwas beruhigt, aber es wäre zu gefährlich für mich, je wieder zurückzukommen. Ihr sollt wissen, dass ich glücklich und gesund bin und euch für alle Zeiten im Herzen behalten werde.


  


  In Liebe, eure Tochter


  Nikita


  


  P.S.: Ich hoffe, der Inhalt des Pakets ist noch brauchbar.


  


  Nicolette weinte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam, aber gleichzeitig lachte sie auch, drückte Jemi an ihre Brust und versuchte obendrein, auch Aidan in ihre Arme zu schließen. Als Jemi ein empörtes Jaulen ausstieß, setzte sie ihn ab und warf sich in Aidans Arme.


  »Sie lebt«, sagte sie schluchzend. »Sie lebt  wenn auch vor zweihundert Jahren. Ich hätte sie so gern bei mir, aber allein das Wissen …« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Ich weiß. Ich weiß.« Er zitterte am ganzen Leib. »Sie … wir … Nic, wir haben noch ein Enkelkind! Vielleicht noch mehrere. Wir wissen gar nicht, wie viele wir haben!«


  Sie lachte unter Tränen. »Und alle außer Jemi sind älter als wir! Wir müssen unsere Nachkommen ausfindig machen. Nikita hat uns alle nötigen Informationen in die Hand gegeben. Wir wissen, wo wir suchen müssen. Ich weiß nicht, wie viel das kosten wird, aber irgendwie müssen wir …«


  »Nic«, fiel ihr Aidan mit heiserer Stimme ins Wort. Er war eigenartig still geworden und starrte auf den Boden.


  »Ich weiß, ich überstürze alles, aber wir …«


  »Nic«, unterbrach er sie wieder und diesmal fester, »sieh doch.«


  Sie senkte den Blick. Der Raum begann sich um sie herum zu drehen, sodass sie sich an Aidans Arm festhalten musste, um nicht umzufallen.


  »O mein Gott«, flüsterte sie. »Das ist …«


  Papier. Stapelweise kostbares Papier, vakuumverpackt und perfekt erhalten. Nikita hatte ihnen Papier geschickt.
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